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227. 
Kevernburg 
bei Arnſtadt am Thüringer Walde, 
im : ۲ 


Fuͤrſtenthum Schwarzburg⸗ Sondershauſen. 


Alles, was der Erde Lüfte trinket, 
Stürmt vom Leben ab, des Todes Macht; 
Alles ſchwindet einſt, und Alles ſinket 

Hin auf ewig, in des Grabes Nacht. 


Aug. Gebauer. 
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An nördlichen Saume des Thuͤringer Waldes liegt das 
freundliche, betriebſame Städtchen Arnſtadt, der Haupt: 
ort der Oberberrſchaft des Duͤrſtenthums Schwarzburg + 
Sonderspaufen. 

Ihr ſuͤdöſtlich ſtand die Kevernburg auf einer — 
Anhoͤhe. Aber weggewiſcht haben Zeit und Menſchen jedes 
Andenken an die alte Veſte, ſo, daß jetzt nur unbedeutende 
Spuren, in kleinen Steinmaſſen und Vertiefungen, von ihr 
zu finden ſind. Freilich iſt's lange her, daß ſie unterging; 
indeſſen ftände wohl manches Fragment noch, wenn man 
nicht mit unkundiger und auch unkluger Hand, der Zerftd- 
rung zu Huͤlfe gekommen wäre. : 


Sylveſter Liebe ſpricht ſchon im Jahre 1625, in 
ſeiner Salfeldographia, von der Kevernburg, als von einem 
verlaſſenen, unbewohnten Orte, und Toppfus nennt jie 

1 * 
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in feiner, 1658 erſchienenen, Geſchichte von Arnſtadt, ein 
wuͤſtes Schloß. Was im Jahre 1713 noch davon zu fehen 
war, erzählt uns der fleißige Sammler für Beſchreibung 
und Geſchichte alter Burgen, Gregorii, der unter dem 
angenommenen Namen Meliſſantes bekannt, und bei 
mancher Burgbeſchreibung in dieſem Werke, ſchon erwaͤhnt 
worden iſt. 

Er ſagt ): „Vor 3 Jahren hat man noch ein 
hohes Mauerwerk und einige Gewoͤlbe ſehen koͤnnen, welche 
aber nach der Zeit eingefallen, theils abgebrochen worden. 
Die noch uͤberbliebene Mauer gegen Mittag und Morgen, iſt 
ziemlich ſtark und breit, und unten mit einem Gewoͤlbe ver⸗ 
ſehen, zu welchem der ordinaͤre Weg führe, wo Ao. 1711, 
durch ein Stuͤck Mauer, ein Maurer erſchlagen worden, 
als er einige Steine losarbeiten wollte. Dieſes Schloß if 
ins Gevierte ganz von Steinen gebauet und mit tiefſten 
Graben, und einem Erdwall rund herum, verwahret ge⸗ 
weſen. Mitten auf dem Schloßhofe ift ein tiefer Brunnen 
geweſen, deſſen Platz auch jetzt noch kenntlich iſt. Die 
Kellereyen ſind mehrentheils verfallen, alſo wenige Kenn⸗ 
zeichen von ſelbigen vorhanden. Der runde und mit einem 
Graben umgebene Berg, worauf das Schloß Käferndurg 
geſtanden, wird heutiges Tages der Schloßberg genennet.“ 


*) in feinem Erneuerten Alterthum, oder curieuſen Bes 
ſchreibung einiger vormals berühmten u. ſ. w. Bergſchlöſ⸗ 
fer in Teutſchland. Frkfrt. iſte Ausgabe. 1713, ۶ 
Ausg. 1721, 8. 


* 5 
‚Spätere Nachrichten uͤber die Reſte der Kevernburg 
finden ſich nirgends. Vor etwa zwanzig Jahren verſuchte 
man durch Graben auf der Burgſtaͤtte Ausbeute zu machen, 
ſie war aber unbedeutend. Spuren eines unterirdiſchen 
Ganges, eine kleine Schere, und eine Parthie halbver⸗ 
brannten und noch nicht vermoderten Weizens, war das 
ganze Ergebniß. ۱ vant 
Gewiß würden wir noch jetzt, wie-erwûbnt, manches 
Thurmfragment auf dem kahlen Schloßberge ſchauen, wenn 
der Sinn fuͤr die Erhaltung ſolcher Denkzeichen aus dem 
Mittelalter, fruͤher rege geworden waͤre. So aber hat der 
lange Schlummer dieſes Sinnes gar manche Burg umge⸗ 
ſtuͤrzt, und unſern Blicken entzogen. „Wozu läßt ſich ſolche 
Steinmaſſe beſſer benutzen, als zur Aufführung neuerer 
Gebäude!” glaubte man ſonſt, daher gab man fie Preis, 
ordnete auch wohl den Abbruch ſelbſt an. Dies war der 
Fall bei Kevernburg. Ein am Fuße des Berges liegendes 
fuͤrſtliches Gut, iſt von den Steinen der Kevernburg er: 
bauet. Man gab ihm den Namen der Burg, dachte aber 
wohl nicht daran, daß man ſich gerade hierdurch ein blei- 
bendes Monument ſetzte zur Erinnerung an dieſe gewalt⸗ 
fame, unruͤhmliche Zerſtoͤrung. Eine Rentkammer fragt 
indeffen nicht nach ſolcher Unrüͤhmlichkeit! Ihr iſt plus und 
minus die Seele ihres Wirkens und Strebens. Kunſt und 
Alterthum bringen nichts ein, alſo, fort mit dem Plunder, 
einen tuͤchtigen Schaf- und Schweinſtall daraus erbauet, 
der verzinst ſich beſſer. Nur den Troſt kann man der ۸ 
mer in Arnſtadt zurufen, daß ihr dergleichen Fehlgriſfe, 


und mit nichts zu entſchuldigende Alterthumsraͤubereien, 
nicht allein zur Laſt gelegt werden können wovon die Des 
weiſe ſchon oft in dieſem Werke vorgekommen ſind. Auf 
dieſe Weiſe verſchwanden Kevernburgs letzte Reſte, und der 
Freund der Geſchichte geht trauernd auf der kahlen Anhöhe 
umher, ſuchend und nicht findend der Spuren eine noch, 
von der Burg der — der — — چ‎ Tu Gutes 
een 

Blickt er umher, ſo Macher er eine — große 
Ebene, die jedoch nur nach Weſten hin anzieht. Da liegt 
zunächft unter ihm, das freundliche Arnſtadt mit feinem 
hohen Schloßthurme ohne Schloß, dahinter, in der Ferne, 
die, auf ihrem hohen Bergkegel thronende, Wachſenburg *), 
daneben, tiefer, Gleichen *), weiterhin der Inſelsberg, und in 
blauer Ferne nordwaͤrts, ſein Bruder, der Brocken. Oeſt⸗ 
lich und noͤrdlich liegen viele, viele Doͤrfer in einer frucht⸗ 
baren, aber ganz هی‎ aus ioe auch Erfurts 
Thuͤrme l 


* —— Erbauungszeis laßt ſich mit Beſtimmtheit 
nicht angeben. Daß die umliegende Gegend im achten 
Jahrhunderte ſchon bewohnt war, und mehrere noch. DOL 
handene Orte enthielt, z. B. Arnſtadt und das benachbarte 
Muͤhlberg, iſt gewiß. Wahrſcheinlich beſaßen ſchon in den 
fruͤheſten Zeiten die Ahnherren der Grafen von Kevern⸗ 


ͤ—— — 


) Ster Bd. der Ritterburgen. te Ausg. S. 11. 
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burg dieſe beiden Schloͤſſer, erbaueten fie vielleicht auch. 
Als man zu Ende des des eilften Jahrhunderts ſich von den 
Wohnſitzen zu nennen anfing, nannte ſich der letzte der 
Sizzo's, bald Graf in Thüringen, bald Graf von Schwarz⸗ 
burg. Der Name der Burg ift nicht geeignet, auf den 
Erbauer hinzufuͤhren. An Deutungen und Ableitungen 
haben es die alten Scribenten nicht fehlen laſſen. Sie ſuch⸗ 
ten durch ſolche Forſchungen ihre Gelehrſamkeit zu ent⸗ 
wickeln, vertieften ſich dabei ins Lächerliche und Ungereimte, 
und vernachläffigten darüber gewöhnlich die Hauptſache. 
Sehr verſchieden findet man den Namen geſchrieben, als: 
Keverenbergh, Keſernburg, Keverenbere, Kefferenberg, 
Kevernburg. ۱ ۱ 

Als 66 Sizzo's III Soͤhne in das vaͤterliche Erbe ۸ 
den, erhielt Heinrich die Grafſchaft Schwarzburg, Günther 
die Grafſchaft Kevernburg, deſſen Stamm ſie, bis zu ſei⸗ 
nein Erloͤſchen, ununterbrochen beſaß. Waͤhrend dieſer Zeit 
hatte die Burg ihre eigenen Burgvoͤgte, ſo wie eine eigene 
Kapelle und einen Kapellan. 

Im Jahre 1246 verheerte es eine gewaltige Feuers⸗ 
brunſt. Wahrſcheinlich wuͤrde davon keine Kunde uns ge⸗ 
blieben ſein, wenn nicht der beſondere Umſtand damit ver⸗ 
knuͤpft geweſen wäre, daß der Biſchof Heinrich von ۰ 
berg eben hier gefangen geſeſſen, und dabei in Lebensgefahr 
gerathen wäre, denn der Thurm, in welchem er ſaß, 
ſtuͤrzte ein, toͤdtete Einige, befchädigte ihn aber nicht. Die⸗ 
fer geiſtliche Herr war vom Papſt Innocenz IV an den, 
zum roͤmiſchen König erwählten, Landgrafen von Thuͤringen 
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geſendet, und auf dieſer Reife vom Grafen Berthold von 
Kevernburg aufgehoben und hier eingeſpeert worden, um 
dem gruͤflichen Straßenräuber ein tüchtiges Loͤſegeld zahlen 
zu muͤſſen. Dies zu können, mußte der Biſchof feiner Kir⸗ 
che Schatz verpfaͤnden, und deshalb Buͤrgen ſtellen. Daß 
die verpfaͤndeten Stücke nach zwei Jahren noch nicht einges 
löst waren, iſt daraus erſichtlich, daß der Papſt, 1248, 
einen Befehl an den Abt zum heiligen Stephan in Wuͤrz⸗ 
burg erließ, alle die, welche der Kirche zu Bamberg ge⸗ 
hörige Pfänder nicht zurückgeben würden, durch kiechliche 
Strafen zur Auslieferung zu zwingen. 

Die Beſitzungen der Grafen von Kevernburg waren 
früher bedeutend. Das Kloſter Georgenthal, Schloß Efe 
gersburg bei Ilmenau, Ilmenau, die Herrſchaft Arnſtadt 
nebſt Plauen und aͤcht Dörfern, das Amt Käferndurg mit 
16 Dörfern, der Ort Ilm mit 7 Dörfern, das Amt Pau 
linzell mit 9 Doͤrfern, Schlotheim u. ſ. w., Alles war ihr 
freies Eigenthum, welches erſt vom letzten Grafen von 
Kevernburg, dem Landgrafen Balthaſar von Thuͤringen zu 
Lehn aufgetragen ward. Davon war aber ſchon nach und 
nach manches Stuck verſetzt und verkauft, und beim Er⸗ 
loͤſchen des Geſchlechts, 1385, waren die ſchoͤnen Beſitzungen 
auf die Hälfte zuſammengeſchmolzen. Letzter Graf war 
Günther XV. Dieſer beſchloß eine Ritterſahrt nach dem 
heiligen Grabe. Vermuthlich, um ſich dazu mit Gelde zu 
verſehen, verkaufte er viele Zinſen an die Stadt Erfurt. 
Die darüber ausgefertigte Urkunde iſt die letzte, von einem 
Kevernburger ausgeſtellte. Wie ſo mancher Ritter damali⸗ 


ger Zeit, vom Zuge bei Ehe und des Glaubens, ی‎ 
nem fernen Lande nicht wieder kehrte, ein Opfer des Zwecks 
der Bekehrung und Vertilgung der Unglaͤubigen ward, fo 
auch Guͤnther. Er ſtarb in Jeruſalem. Seinem Wunſche 
gemaͤß, wurde fein Leichnam nach Thuͤringen zurüͤckge⸗ 
bracht, und im Kloſter Georgenthal bei Gotha, mit Schild 
und Helm, als der üblichen Foͤrmlichkeit beim Beerdigen des 
Letzten eines Stammes, beigeſetzt. Seine Mutter, eine 
Gräfin von Stolberg, und feine Witwe, eine Gräfin von 
Mansfeld, blieben auf Kevernburg wohnen, das * mit 
Zubehoͤr, an den Lehnsherrn ſiel. ۱ 
Von diefen verpfändete Landgraf Balthasar 2 zn This 
ringen, im Jahre 1394, die Herrſchaft Kevernburg ſei⸗ 
nem Bruder, dem Markgrafen Wilhelm von Meißen. Doch 
muß ſie bald wieder von ihm eingelogt ſeyn, denn ſeines 
Sohnes Friedrich 1۷ Wittwe wurde fie, 1408, zum Leib⸗ 
gedinge angewieſen. Im Jahre 1441 wurde dem Schoͤſſer 
auf Kevernburg, Johann Treber, gegen Geld und Na⸗ 
turalabgaben, auf drei Jahre, Kevernburg nebſt Zubehoͤr 
uͤberlaſſen. Aber ſchon das Jahr darauf ſcheint dieſes Ver; 
haͤlrniß wieder gelöst geweſen zu ſeyn, denn 1442 überließen 
die Landgrafen Friedrich und Wilhelm die Burg mit 
27 Doͤrfern, wiederkaͤuflich, an Hartung Gernodt, ihren 
Geleitsmann in Erfurt, auf 9 Jahre, für 600 Mark 
Silber. ۱ 
Auch dieſes Berfittmig muß früher wieder aufgelöst 
worden ſeyn, denn 1446, alfo nach vier Jahren ſchon, 
wurde die Kevernburgſche Pflege dem Grafen Heinrich von 
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Schwarzburg für zehntauſend rheiniſche Gulden wiederfäufs 
lich überlaſſen. Mach zwanzig Jahren, 1467, wurde fie 
aber volles Eigenthum Heinrichs, indem Herzog Wilhelm 
zu Sachſen den Grafen Heinrich, nachdem ihm dieſer 
24 Doͤrfer ſeines freien Eigenthums zuvor zu Lehn aufge⸗ 
tragen, völlig mit der Herrſchaft Kevernburg, wegen treuer 
Dienſte, belleh. Seitdem find und blieben die Grafen, 
jetzigen Fuͤrſten zu Schwarzburg, Sondershaͤuſer Linie, im 
Beſitze derſelbe, und empfingen fpäterhin die Lehn davon 
vom Hauſe Sachſen⸗Weimar. ۱ 

Da die Schwarzburger im nahen Arnſtadt eine be: 
queme Wohnung hatten, fo ſcheinen fie die Erhaltung der 
Kevernburg vernachläffigt zu haben, was ihren allmaͤhligen 
Verfall herbeifuͤhrte. Bei der Theilung Graf Guͤnther des 
ungern mit feinem Vetter Heinrich dem jüngern, im Jahre 
1496, kam Kevernburg zum Arnſtaͤdter Theile. 


Noch muß eines Gemaͤldes gedacht werden, das ſich 
im Archiv in Arnſtadt befindet, und unter dem Namen des 
„Käͤvernburgſchen Gemaͤldes“ bekannt iſt. Es ſtellt drei 
Männer mit ihren, neben ihnen ſtehenden, Frauen vor, 
Die Männer find mit Mutzen von zwei verſchiedenen Formen 
bedeckt; fie haben lange Haare und Baͤrte, breite Gürtel, 
eng anſchließende Kleider und ſpitz geſchnaͤbelte Schuhe, hal⸗ 
ten die zur Erde geſenkten Schwerter, und die auf denſelben 
ruhenden Schilde mit den Löwen, welche die Grafen von 
Kevernburg im Wappen führten, in der einen, und eine 
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Fahne in der andern Hand, wofür aber der letzte eine Kir⸗ 
che mit zwei Thuͤrmen traͤgt. Die Tracht der Frauen 
weicht, bis auf die an dem Umſchlagtuche der dritten be⸗ 
findlichen Schellen, womit auch die Halskette des erſten 
Mannes geſchmuͤckt iſt, nicht fo ſehr von der gegenwärtigen 
ab, als die der Maͤnner. 

Wahrſcheinlich find dieſa drei Männer Grafen von 
Kevernburg, und muß das Bild wohl vor dem Jahre 1385, 
wo dieſe Grafen ausftarben, gemalt ſeyn, wenigſtens läßt 
ſich nicht annehmen, daß es nach dieſer Zeit verfertigt wor⸗ 
den ſey, weil die Burg nun in die Hände von Fremden kam, 
die wohl keinen ſo lebhaften Antheil an ihren ehemaligen 
Beſitzern nehmen konnten, um zu wuͤnſchen, das Gedaͤcht⸗ 
niß der Ahnen derſelben auf dieſe Weiſe fortgepflanzt zu ſe⸗ 

hen. Im Anfange des 17ten Jahrhunderts ſoll dies Ge⸗ 
maͤlde in einem unterirdiſchen Behaͤltniß der Ruinen Kevern⸗ 
burgs gefunden ſeyn. 


م 
Heſſe, über Kevernburg, in Roſenkranz neuer Zeit⸗‏ 
ſchrift 6 I. 1. 1838. — Kurioſitaͤten von Vulpius,‏ 


ter Bd. tes St. — Treiber, über den Urſprung von 
Kaͤfernburg. 1787. 8. 
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Hardenberg 
bei Göttingen im Koͤnigreiche Hannover. 


Und bleich durch die öden Fenſter bricht 
Das Abendlicht 

Und zeigt uns die trauernden Reſte, 
Die einſt in Pracht 
So ſtolz gelacht 

In kühn wild ۶ trotzender Veſte. 


O. A. Schr. v. Malt is. 
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Harden ber g. 
st ۱ 10-320 02072-2 
زد‎ Städtchen Noͤrten, zwei Stunden von Göttingen, 
liegt, auf einer maͤßigen Anhoͤhe, die Ruine der Burg 
Hardenberg. Von großem Umfange ift fie nicht, und we; 
der in der Naͤhe, noch in der Ferne, macht ſie einen impo⸗ 
ſanten Eindruck; aber viele Fragmente ſieht man noch. 
Die Ausſicht von dieſen iſt nicht ausgebreitet, weil, nach 
dem Thal der Leine hin, ein großer Huͤgel den Blick hemmt, 
aber das, am Fuße des Berges liegende, neue Schloß Har⸗ 
denberg mit feinen Oekonomie ⸗Gebaͤuden — giebt 
ein ſehr angenehmes Bild. 

Freundlich iſt auch der Blick in das Seitenthal, in 
نا‎ die Diver herabkommt. In diefem Thale hat man 
die vortheilhafteſte Anſicht der Ruinen, bemerkt hier auch, 
daß die Burg nahe an den Rand des ſteil abgeſchnittenen 
Felſens erbaut war, deſſen Fundament unterfreſſen iſt. 
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Die Laſt der alten Mauern wird daher den obern Theil 
flruͤher niederdruͤcken, als dies ohne dieſen Druck geſchehen 
wuͤrde. 

Wahrſcheinlich gehoͤrte die Burg Hardenberg oder 
Biverftein, — letztern Namen führte fie früher von dem 
erwähnten, am Burgberge hinfließenden Bache, Diver, — 
nebſt der Herrſchaft des Namens, zu den Stammguͤtern 
der Immedinger, oder der ſuͤchſiſchen Herzoge und Kaiſer. 
Im eilften Jahrhunderte war beides, fo wie das nahe Staͤdt⸗ 
chen Noͤrten, ein Beſitzthum des Erzſtifts Mainz, denn 
im Jahre 1098 flüchtete ſich Erzbischof Ruvard von Mainz 
hierher auf ſeine Feſte Hardenberg, um ſich vor Kaiſer 
Heinrichs IV Zorne zu ſichern, und verweilte hier uͤber acht 
Jahre. Wie Hardenberg in mainziſche Haͤnde gekommen 
if, weiß man nicht. Im zwoͤlſen und dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte ſetzten die Erzbifchäfe auf dieſe Burg, wie auf die, 
welche ſie im nahe gelegenen Fuchsfelde hatten, Burgmaͤn⸗ 
ner oder Voͤgte, zur Bewachung und Schutz. Sie waͤhl⸗ 
ten dieſe aus den adeligen Familien der Umgegend, zu de⸗ 
nen auch die von Hardenberg gehoͤrten. Schon um dieſe 
Zeit waren die Hardenberge, welche man zuerſt in Urkun⸗ 
den des Jahres 1232 antrifft, an den Hoͤfen in Mainz 
wie in Braunſchweig, in großem Anſehn, und beſaßen, ſo⸗ 
wohl auf der Burg Hardenberg, als in dem dazu gehörigen 
Diſtrict, Haͤuſer und Guͤter. Häufig war es nemlich der 
Fall, daß die Burgmaͤnner mehr Geld als ihre Burgherren 
hatten, und daher von dieſen, gegen baare Bezahlung, 
Theile der Beſitzungen Jener verpfaͤndet erhielten, die dann 

fp: 
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ſpͤterhin ihr völliges Eigenthum wurden, fo auch hier. Die 
Hardenberge gelangten auf dieſe Art zum Befig des Dorfes, 
jetzigen Staͤdtchens, Noͤrten, um das Jahr 1257. ۱ 

Dien braunſchweiger Herzogen ſtand die nahe Lage der 
mainzer Burg an ihrer Grenze gar nicht an, aber die Burg 
ſeldſt ſtand ihnen ſehr an. Gegen ſolchen Wunſch wäre nun 
nichts zu erinnern, es kommen ja dergleichen in unſern Zei⸗ 
ten auch noch vor. Freilich wiſſen wir ihnen durch diplo⸗ 
matiſche Spitzfindigkeiten und Schleichwege einen Anſtrich 
von Recht zu geben, ſtatt daß man zu jener Zeit, ohne wei⸗ 
teres angriffsweiſe auf den wuͤnſchenswerthen Gegenſtand 
losging. Die Braunſchweiger machten es fo. Sie bela⸗ 
gerten Hardenberg in den achtziger Jahren des dreizehnten 
Jahrhunderts, und, um es recht draͤngen und zwicken zu 
koͤnnen, erbauten ſie in der Naͤhe einige Burgen, von de⸗ 
nen fie es beobachteten und drangſalten. Welchen Erfolg 
dieſe Belagerung hatte, wie und wann ſie endigte, iſt un⸗ 
bekannt. Indeſſen ſcheint fie für die Braunſchweiger er⸗ 
folglos geblieben zu fein, da keine Nachricht ſich findet, daß 
Hardenberg um dieſe Zeit in andern Händen geweſen wäre, 
Kür feine Burgmänner hatte fie aber wichtige Folgen. Es 
waren dies zur Zeit dieſer Belagerung, Dietrich von Har⸗ 


denberg, fein Sohn Ditmar, und Friedrich von Roſtorf. 


Viele Gefahren ſtanden dieſe aus und erlitten großen Scha⸗ 

den dabei. "Sie dafür zu entſchaͤdigen, bewilligte ihnen der 

Erzbiſchof Heinrich II, oder der Knoͤterer, im Jahre 1287, 

ſechshundert Mark Silber. Da er ſolche aber nicht baar 

zahlen konnte, fo verpfändete er ihnen dafür die Burg Har⸗ 
IX. 2 
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denberg mit allem was dazu gehörte, unter den Bedingun⸗ 
gen, fie gehörig im Stande zu erhalten und zu vertheidigenz 
ihm und ſeinen Amtleuten ſie jederzeit, ſeinen oder des Erz⸗ 
ſtiftes Feinden aber, nie zu Öffnen; würde demnaͤchſt die 
Wiedereinloͤſung erfolgen, fo müßten die Pfandinhaber alle 
Erbhaͤuſer, Erbguͤter und andere Einkuͤnfte, welche fie auf 
Hardenberg oder deſſen Gerichtsbarkeit beſaͤßen, ihnen kaͤuf⸗ 
lich uͤberlaſſen, und der Preis davon ſolle durch vier, von 
beiden Theilen ری چن‎ redliche en beftimmt 
werden. ۴ on 
Ungeachtet dieſes Vertrags, der * انس‎ vor⸗ 
erſt zu Herren und Eigenthuͤmern von Hardenberg machte, 
oder doch zu erblichen Burgmaͤnnern, erlaubte der Erzbi⸗ 
ſchof Gerard es ſich, ſchon wenige Jahre nach Abſchluß 
deſſelben, den Ludwig von Roſtorf, Bertold von Adeleps 
und Otto von Vorenten, Edelleute aus der Umgebung, zu 
Burgmännern auf Hardenberg zu beſtellen, und im Jahre 
1803 mußten ihm die Brüder Hildebrand und Bernhard 
von Hardenberg einen Revers ausſtellen: „daß ihnen, au⸗ 
ßer dem Burgſitze, kein Recht am Haufe Hardenberg zur 
komme, den Erzbiſchoͤfen es auch frei ſtehe, nach د‎ 
Beamte darauf ans und abzufegen. ” 
War nun auch mit dieſen Verhaͤltniſſen viel mache 
nehmes verknuͤpft, ſo waren doch die Hardenberge ſtets be⸗ 
reit, ihren geiſtlichen Oberherren, ſo wie ſie es verlangten, 
neue Summen auf Burg und Herrſchaft Hardenberg vorzu⸗ 
ſchießen, oder, wie es damals hieß, die Pfandſumme zu 
erhoͤhen, indem ſie ſich dadurch immer feſter ſetzten. So 


۱ , 49 


erhöͤhete die Pfandſumme Erzbiſchof Gerard um 500 Mark, 


und der Kurfuͤrſt Matthias, im Jahre 1322, um dritte⸗ 
halb hundert Mark, und ſchlugen von den 2300 Mark, 
fuͤr welche ſie ihm das nicht lange zuvor erworbene Schloß 
Steina verkauft hatten, 600 Mark zu dem übrigen Kapi⸗ 
tal, wofuͤr ihnen ſchon die Burg Hardenberg ۸ 
war. Wegen der zuletzt empfangenen Summe verſetzte der 
Kurfuͤrſt den Hardenbergen noch das Vorwerk und den Zehn⸗ 
ten im Dorfe Geismar bei Göttingen, fo daß ihnen dieſe, 
das Dorf Nörten und die Burg Hardenberg, in Summa 


für 2350 Mark verpfaͤndet waren. Alle dieſe Verpfuͤndun⸗ 


gen beftätigte 1357 der Erzbiſchof Gerlach und erhoͤhete den 
Pfanzſchilling bis auf 2800 Mark Silber, indem er ſich 
einige Herrlichkeiten und Einkünfte, welche den Hardenbergen 
fuͤr 400 Mark, in der damals mainziſchen Stadt, Hei⸗ 
ligenſtadt, verpfändet waren, abtreten ließ. 
Ein ganzes Jahrhundert hindurch verfolgten die 
ſchlauen Hardenberge unausgeſetzt den Plan, den Erz⸗ 
biſchoͤfen fo viel auf die im Pfandbeſitz habende Herrſchaft 
vorzuſchießen, daß dieſe nie an Einloͤſung derſelben follten 
denken koͤnnen. Dabei behaupteten fie mit Muth und Klug 
heit dieſe Beſitzungen gegen die benachbarten Fuͤrſten und 
Staͤdte. Mit Klugheit, indem von ihrer Familie immer 


einige in den Dienſt der braunſchweigiſchen Herzoͤge ſich 


begaben; mit Muth, indem fie jeden Druck und Unbill 

herzoglicher Vaſallen oder Amtleute mit Ernſt zuruͤckwieſen 

und nicht duldeten. Dennoch geriethen ſie mit dieſen Fuͤr⸗ 

ſten oft in unangenehme Beruͤhrungen. Im 14ten Jahr- 
2 * 
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hunderte nahm Heinrich von Hardenberg den Herzog Ernſt 
von Braunſchweig, als er durch des erſtern Dorf Norten 
ritt, gefangen und ſperrte ihn auf der Burg Hardenberg 
ein z die Veranlaſſung dazu iſt unbekannt. Des Herzogs 
Bruder, Johann, Probſt von Einbeck, brachte gleich eine 
große Schaar zuſammen, verbrannte Noͤrten und trieb das 
Vieh als Beute weg. Die Hardenberge verfolgten fie, wur 
den aber geſchlagen und Heinrich von Hardenberg wurde 
auf dem Pferde des gefangenen Herzogs ergriffen. Er 
ſollte hingerichtet werden, aber die Furcht, daß man ein 
Gleiches an dem gefangenen Herzog thun möchte, hielt den 
Probſt Johann davon ab. Er gab ihm die Freiheit, die 
alsdann der Herzog Ernſt auch erhielt. Freundſchaft und 
Feindſchaft wechfelten bei beiden eben fo wie bei andern Fa⸗ 
milien in dieſen Zeiten. Man ſchlug ſich und vertrug ſich, 
je nachdem es Umftände und Vortheil geboten, gerade fo, 
wie wir auch jetzt dieſen Feind -und Freundſchaftswechſel, 
nur in etwas größerem Maaßſtabe, erblicken. Nichts Neues 
unter der Sonne! Man ſchloß damals Friede auf ewige 
Zeiten, man ſchließt jetzt Friede auf ewige Zeiten. Die 
Ewigkeit nahm damals oft nach wenigen Jahren ſchon ein 
Ende, wenn man es für gut fand, wie man ſie jetzt مس‎ 
دی‎ wenns beliebt. I 
— ریمض‎ 
gers, ſchloß Herzog Albrecht von Braunſchweig im Jahre 
18378 einen Freundſchaftsbund mit den Hardenbergen, wor⸗ 
in fie ſich gegenſeitig Huͤlfe und Beiſtand verſprachen. Da⸗ 
gegen verband ſich wieder im Jahre 1406 Herzog Otto mit 
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dur —— gegen die ee 
ging es noch zwei Jahrhunderte hindurch, pro und — 
eme بر‎ Verhaͤltniſſe eine ganz andere Geſtalt ۶ 
hielten. 

Die — patten Burg und Heriſchaft — 
denberg nun bald drittehalb Jahrhunderte ungeftört be⸗ 
ſeſſen, und der Gedanke mogte ihnen daher ganz fremd ge⸗ 
worden ſeyn, daß eine Zeit kommen koͤnne, wo man fie in 
dieſem Beſitze ſtoͤren werde. Die kam aber. Im Jahre 
1607 kuͤndigte der Kurfuͤrſt Johann Schweikard von Mainz 
dem Friedrich und Jobſt Philipp von Hardenberg die 
Pfandſchaft auf. Dieſe proteſtirten hiergegen aus allen 
Kräften. Der Kurfuͤrſt wiederholte aber die Kündigung. 
Zweihundert Jahre früher würde zwiſchen beiden die Lanze 
entſchieden haben, aber, die Zeit der Fehden und des Rech⸗ 
tes des Staͤrkeren war voruͤber. Man zog nicht mehr vom 
Leder, ſondern focht nun mit der Feder. Ein Prozeß be⸗ 
gann, das Kammergericht ſollte entſcheiden. Bekanntlich 

ilte ſich dieſes, einſt hochpreisliche kaiſorliche, Gericht 
۱ es ſich das festina leute zum Wahlſpruch genome 

men. Der Prozeß ſchlich daher langſam vorwaͤrts, durch 
ein Jahrzehend nach dem andern hin. Es ergingen Manz 
data de non amplius turbando, de non oſſendendo und 
dergleichen mehr, doch ohne großen Erfolg. Bald mifchte 
ſich auch der Herzog Julius von Braunſchweig darein, maßte 
ſich ſogar die Oberhoheit uͤber das Gericht Hardenberg an, 
und half den Hardenbergen in der Ausübung von allerlei 
Thaͤtlichkeiten gegen die Kurfuͤrſtlichen. Nachdem der Pro⸗ 


zeß auch ein Mal zehn bis zwanzig Jahre geruht hatte, — 
woran wohl die Unruhen des Dreißigjährigen Kriege Schuld 
waren, waͤhrend welcher Zeit die Hardenberge aber immer 
im Beſitz blieben, — ſetzte ihn Kurfuͤrſt Anſelm Kaſimir, 
im Jahre 1640, wieder fort. Er trieb ihn. mit ſolchem Eifer 
und Ernſt, daß den Hardenbergen doch bange ward, denn 
ſie konnten ſich wohl ſagen, daß der Ausgang fuͤr ſie nur ein 
uͤbler ſeyn, und fie gezwungen werden wuͤrden, ihr Beſitzthum 
dem mächtigen mainzer Stuhle zurückzugeben. Dieſem zu 
entgehen, entſchloſſen fie ſich zu einem Schritt, der ſie frei⸗ 
lich auch große Ueberwindung koſtete. Sie warfen ſich naͤm⸗ 
lich dem Hauſe Braunſchweig in die Arme, begaben ſich un⸗ 
ter deſſen Hoheit, und fie, wie alle ihre Oerter, leiſteten, 
ungeachtet der eifrigſten Proteſtation von Seiten des Erz⸗ 
ſtifts, den Herzogen die Huldigung. Damit war jedoch 
der Streit nicht geendet, in welchem nun die Braunſchwei⸗ 
ger, Parthei gegen Mainz mitnahmen. Im Gegentheil er⸗ 
hob nun Mainz gegen Braunſchweig Klage, konnte aber, 
der Kriegsunruhen wegen, nicht vorwaͤrts damit kommen. 
Nach dem weſtphäliſchen Frieden wurde dieſe Klage von 
neuem angeregt; aber erſt 1668 wurde, zur Schlichtung 
des Streites, eine kaiſerliche Commiſſton im heſſiſchen Staͤdt⸗ 
chen Witzenhauſen niedergeſetzt. Dieſe Commiffion richtete 
indeſſen eben ſo wenig aus, als ein, das Jahr darauf, in 
der damaligen Reichsſtadt Muͤhlhauſen veranſtalteter Con⸗ 
-greß. Endlich entſchloß ſich Mainz im Jahre 1692, alle 
Hoheitsrechte über die Hardenbergſchen Beſitungen, oder 
das Gericht Biverſtein, an das Haus Brannſchweig abzu⸗ 
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treten. Da der darüber abgefchloffene Rezeß folgende Stelle 
enthielt: „, daß die eingeſeſſenen Lehnsleute, Unterthanen 
und Einwohner, in den Stand, Beſitz und Rechten, darin 
fie jego ſeyn, überall und in allen ruhig und ohnbeeintruͤch⸗ 
tigt ſeyn und verbleiben ſollen », ſo glaubten die Harden⸗ 
berge, daß hierin die völlige Aufloͤſung ihrer bisherigen Ber: 
haͤltniſſe zu Mainz ausgeſprochen waͤre. Aber, ſie irrten: 
Kurfuͤrſt Lothar Franz ſing 1720 den Prozeß von neuem 
beim Kammergericht gegen fie an, und verlangte die Zurüͤck⸗ 
gabe der verpfaͤndeten Guͤter. Da ſuchten die Hardenberge, 
geſtuͤtzt auf jene Stelle des Rezeſſes, beim König Georg I 
von Großbritannien Schutz, und meinten, in jenen Worten 
habe ſich Mainz des Neluitionsrechts an dem Amte Har⸗ 
denberg begeben; was aber Mainz keineswegs zugab, und 
jene Stelle nur für eine clausula restrictiva erklaͤrte, wor 
durch den Unterthanen des Amts ihre Privatbefugniſſe und 
Rechte hätten geſichert werden ſollen, Mainz aber damit 
gar nicht ſein Eigenthum und die damit verbundene nie⸗ 
dere Gerichtsbarkeit abgetreten habe. Dieſe Erklärung 
wurde 1721 im April abgegeben, und 1738 hatte das hoch⸗ 
preisliche Kammergericht noch keinen Spruch gethan, und 
es ſcheint, daß man den Prozeß ganz liegen gelaſſen hat, 
nachdem, nach verfloſſenen 180 Jahren ſeiner Dauer, nichts 
erreicht war. Wahrſcheinlich war Mainz des Streites 
muͤde, glaubte auch wohl, gegen das, nun auch großbri⸗ 
tanniſche Haus Braunſchweig, mit Erfolg nicht mehr an 
kaͤmpfen zu koͤnnen. Als daher, im Jahre 1748, auf dem 
Eichsſelde eine Grenzberichtigung zwiſchen Kurbraunſchweig 
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und Mainz Statt fand, ward endlich der alte Streit, durch 
voͤlliges Abtreten des Eigenthums der verpfänderen Guter 
an die Hardenberge vom Kurfuͤrſten Johann Friedrich Karl, 
mit Zuſtimmung des Domkapitels, geendigt, und ſeitdem 
find die Hardenberge im Beſitz dieſer, durch kluges, hart 
naͤckiges und fortgeſetztes Widerſtreben, ee wi 
trotzten Güter. 

Im dreißigjaͤhrigen Kriege litt die Burg موی‎ 
ſehr, indem es immer eine Parthei der andern wieder ent: 
riß. In der Mitte des achtzehnten Jahrhunders war ſie 
noch von der Familie bewohnt. Die Zeit, wann dieſe ſie 
verließ, iſt unbekannt, wie dies faſt bei den meiſten Bur⸗ 
gen der Fall iff. Man zog fi allmaͤhlig von dieſen hohen 
Sitzen hinab in die Ebenen, um bequemer zu wohnen, und 
ſo hoͤrten fie, und wohl auch dieſe Dang unvermerkt auf, 
Wohnſitz zu ſeyn. 


* * 
* ۰ 


Eigene Bekanntſchaft mit dem Oertlichen, Wolf's pos 
litiſche Geſchichte des Eichsfeldes. Ir Bd. 1792, und Mei⸗ 
ners kleinere Länder + und Reiſebeſchreibungen zr Bd., gaben 
den Stoff zur vorſtehenden Darſtellung. An Abbildungen 
der Burg Hardenberg fehlt es gewiß nicht, mir find fe 
uicht genau bekannt. 


229. 
Ebersburg 
auf dem Khoͤngebirge im Koͤnigreiche Baiern. 


Wo auf des Berges Höhen 
In halb zerſtörter Pracht 
Ruinen trauernd ſtehen, 
Wenn rings ein Eden lacht; 
Ergreift ein ſeltſam Ahnen 
Die Bruſt mit ſüßer Pein; 
Der Vorwelt heil'ge Manen 
Ziehn in die Seele ein. 


Gu ſt. Pfizer 
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Auf der Weſtſeite des Rhoͤngebirges erhebt ſich, noͤrdlich 
über dem rechten Ufer des, noch kleinen, Fuldafluſſes, zwi: 
[hen den Dörfern Hattenhauſen und Poppenhauſen in dem 
an Baiern abgetretenen Gebietstheile der ehemaligen Abtei 
Fulda, ein ſehr weithinſchauender Kegelberg mit den groß⸗ 
artigen Trümmern der Ebersburg. Dieſer Berg, der 
aus Porphyrſchiefer beſteht, gehört zu den hoͤhern Punkten 
der Rhoͤn und liegt 1158, Pariſer Fuß Aber der Stadt 
Fulda und 2992, Pariſer Fuß über dem Meere *). 
Wenn man den Gipfel des Berges erſtiegen und die 
Truͤmmer erreicht hat, vergißt man die Muͤhe des Steigens. 
Waͤhrend das Auge an den grauen Mauern und den hohen 
mächtigen Bergen weilt, und. Aber die niedern Hoͤhen und 


— 


) Naturhiſtor. Beſchr. des dleſſeitigen hohen — چ می‎ 
von Schneider. S. 81. 
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die tiefen Thaler hinſchweift, verliert ſich der Geiſt in der 
Vergangenheit und laßt die bunten Bilder derſelben noch / 
mals an ſich voruͤber ziehen. Hier, wo eine reine Luft 
weht, wo die Toͤne des Lebens nur in verhallenden Lauten 
vernehmbar werden, fuͤhlt man ſich naͤher der reinen Blaͤue 
des Himmels, und das Bild der Endlichkeit, welches die 
Trümmer dieten, verliert fein Herbes und weckt jene ſtillen 
heitern Gefuͤhle, deren das Leben da unten uns ſo wenige 
gönnt, und die dem gefühlvollen Herzen doch fo wohlthuend 
und heilſam ۰ 

Die Flaͤche des Berges iſt nicht groß und besondere 
nordoͤſtlich durch mächtige Felſenbloͤcke beengt. 

Die Burg ſelbſt bildet in ihren umfaſſungsmauern ei ein 
unregelmäfiges Fuͤnfeck, deſſen Haupttheile zwei mächtige 
Thärme find, die ſchon aus weiter Ferne ۲ werden, 

weshalb die umwohnenden Landleute dem Schloſſe den Na; 
men Eberszwackel gegeben haben. Jene Felſen, wel: 
che etwa 50 Schritte von der Burg entfernt liegen, bilden 
mit dem beinahe von dieſer ganz bedeckt werdenden Kegel: 
ſpitze des Berges einen Keſſel, in dem, wie man noch aus 
den Reſten einiger Grundmauern ſieht, gleichfalls Gebaͤude, 
wahrſcheinlich zur Oekonomie beſtimmt, geſtanden. Neben 
dieſer hinwegſchreitend, gelangt man zu dem noͤrdlich lie, 
genden Hauptthore, deſſen Verkleidungsſteine meiſtens ۶ 
abgefallen ſind. Links neben demſelben befindet ſich in der 
Ringmauer der eine der Thuͤrme, deſſen Hoͤhe etwa 50 Fuß 
betragen mag. Sein unterer Theil iſt viereckig, und erſt in 
einer Höhe von 12 — 16 Fuß, wo ſich auch fein Eingang 


brochene Oeffnung tritt man in das Innere, und erkennt 
im untern Raume das Burgverließß, denn in feiner gewoͤlb⸗ 
ten Decke befindet ſich jene kleine Oeffnung, durch welche 
man die Gefangenen in den furchtbaren Behälter herabließ. 
Auf der Höhe des Thurmes if ein dreifaches Kreuz ange⸗ 
bracht, welches vor wenigen Jahren zum Zwecke vorzuneh⸗ 
mender Vermeſſungen aufgeſtellt wurde. Der andere Thurm 
befindet ſich dieſem gegenuͤber auf der Weſtſeite. Er iſt 
ganz rund und zwiſchen 40 — 50 Fuß hoch. Sein Ein 
gang befindet ſich etwa 80 Fuß uͤber dem Boden. Auch 
dieſer Thurm iſt unten durchbrochen, wo es ſich zeigt, daß 
er im Innern hohl iſt. Zu feiner Linken befindet ſich, in 
der Umfaſſungsmauer, ein zweites, faſt gang verſchuͤttetes, 
Thor. 1964 AÛ 
Der Wohngebaͤude, —— a und 
nordweſtlich die zerfallenen Mauern und einige eingeſtuͤrzte 
Kellergewoͤlbe ſieht, koͤnnen nur wenige und auch der Hof 
kann nur ſehr klein geweſen ſein, da die Flaͤche der Burg⸗ 
ſtatt, in ihrer groͤßten Länge, nicht über 45 Schritte bes 
traͤgt. Die Umfaſſungsmauern haben groͤßtentheils noch 
eine Höhe von 20 — 80 Fuß, und nur auf der Suͤdſeite ſind 
fie, bis auf eine 16 — 18 Fuß Ar e: * 
ſammengeſtürzt. 

Die Mauern beſtehen aus dem eee des 
Burgberges, das nur in ſehr kleinen, ſelten die Groͤße eines 
Kubikfußes erreichenden, Stuͤcken bricht. Dieſes und ein 
ſchlechter Mörtel, befoͤrdern den Verfall der Burg, der 
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durch die Bewohner der Umgegend, welche an Feſttagen 
hinauſziehen, nur noch mehr beſchleunigt wird, indem fle, 
wie es ſcheint, es ſich zur Ehre rechnen, die Burg zu zer⸗ 
ſtoͤren, und mit den losgebrochenen Steinen, durch inate 
FEN OR ihr Spiel zu treiben. 

Waͤhrend gegen Oſten, Nordoſten und Suͤden die 
sten der Rhön, wie die Milſeburg, das Hemmersſeld, 
der heilige Kreuzberg ꝛc. die Umſicht beſchraͤnken, oͤffnet ſich 
dieſe gegen Weſten und Nordweſten um ſo weiter, und 
reicht bis zu den blauen Hoͤhen des Vorgebirges und den 
hersfeldſchen Gebirgen. Außer vielen Dörfern und Höfen 
erblickt man die Stadt Fulda mit den ſte umguͤrtenden Kid: 
ſtern, St. Petersberg, Frauenberg, St. Johannisberg, 
das Luſtſchloß, Faſanerie, Schlitz, Huͤnfeld, den ابی‎ 
۱ a mit dem Schloſſe Haunek 6۰ 

Wann und durch wen die Ebersburg zuerſt begrün⸗ 
det wurde, iſt nicht bekannt. Seit ihrem erſten Erſchei⸗ 
nen befindet ſie ſich in dem Beſitze einer Familie des Nieder⸗ 
adels, welche ihren Namen führte, und ſich ſeit dem vier: 
zehnten Jahrhundert in zwei Linien getheilt zu haben ſcheint, 
denn man findet außer den von Ebersburg auch noch 
von Ebersberg genannt von Weichers, von denen 
jedoch erſtere ſchon fruͤhe ausſtarben und nur die letztern jetzt 
fortbluͤhen; dieſe, welche ſich auch oft nur von Weichers 
nannten, fuͤhrten dieſen Namen von dem, unfern der 
Ebersburg liegenden gleichnamigen Orte. Unfern der 
Ebersburg lag auch ein Schloß Eberſtein, nach dem ſich 
gleichfalls eine eigene Familie benannte. Ob dieſe aber, 
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tle man aus ihrer Namens und Wappen Aehntichfeit*) 


und Nachbarſchaft ſchließen könnte, eines Urſprungs find, 


daruͤber wage ich keinen Ausſpruch, da die mir vorliegen⸗ 
den Nachrichten zu einer vu. Unterſuchung e — 
—— b 

In der Mitte des drangen Jahrhunderts lebten‏ وچ 
Bruͤder von Ebersburg: Heinrich, Hermann‏ — 
und Albert. Tief war der Adel jener Zeit geſunken, und‏ 
Raͤuberei und Wegelagerung hatte er ſich zu einem Gewerbe‏ 
erkohren und uͤbte fie mit Brand und Mord. Er war die‏ 


Geißel feiner Zeit, ihm gehörte nicht allein, was der 


ungluͤckliche tief gedruͤckte Landmann ſich erworben, auch 
die Staͤdte waren nicht ſicher vor ſeiner Verwegenheit. Auch 
die Abtei Fulda hatte von ihren raͤuberiſchen Vaſallen vieles 
zu leiden. Nichts war ihnen mehr heilig, und ſelbſt das, 
vor welchem der Geiſt jener Zeit mit Ehrfurcht zuruͤckwich, 
war nicht ſicher vor ihren verbrecheriſchen Haͤnden. Der 
damalige Abt von Fulda, Berthold von Leibholz, genannt 
Fingerhut, ein kuͤhner Eräftiger Mann, bot alles auf, 
um die Ruhe und Sicherheit ſeines Stiftes wieder herzu⸗ 
ſtellen. Aber nichts half ihm, die Beſiegung des Grafen 
Gottfried von Ziegenhain, nichts, die Eroberung von Dis 
ſchofsheim und die Vertreibung der Näuber, welche hier 


) Während die von Ebersberg eine heraldiſche Lille als 

Wappenbild führten, hatten die von Eberſtein drei halbe, 

mit ihren Stielen in der Mitte . (heral⸗ 
diſche) ۰ 


* 
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ihren Sit hatten. Auch ein Buͤndniß mit feinen Vaſallen 
ſchien ihn feinem Zwecke nicht naher zu führen. Das Feuer 
begann immer von neuem aufzulodern, fo daß er im Sapte 
1271 wieder zu den Waffen griff und nicht weniger als 
funfzehn Schloͤſſer eroberte und zum Theil niederbrach. 
Unter dieſen befand ſich auch die Ebersburg, bei deren 
Einnahme Hermann von Ebersburg in ſeine Gefangen⸗ 
ſchaft gerieth. Strenge ſchien Berthold das einzige Mittel 
zu ſeyn, jene Verbrecher zu Paaren zu treiben, und Her, 
mann ſolte ihnen ein warnendes Beispiel ſeyn. Ein nies 
dergeſetztes Halsgericht verurtheilte Hermann zum Tode, 
und Gerlach Kuͤchenmeiſter ſchlug دم یب پم‎ 
Be das Haupt ab. 

Doch, der Abt hatte ſich . EEE 
Feinde eingeſchuͤchtert zu haben, ſetzte er ihre Rache in helle 
Flammen, und es entſtand eine Verſchwoͤrung gegen ſein 
Leben. Zu Heinrich und Albert v. Ebersberg und ihren 
Gauerben Giſe v. Teinau, ſammelten ſich Albert v. Bran⸗ 
dau, Conrad v. Naßdorf, Eberhard v. Spala, Giſe 
v. Schenkwald und Conrad und Berthold v. Kuplen. Wie 
Urſinus erzählt, wurde ihr Bund an einem Brunnen zu 
W 5 geſchloſen, um den en alles Gruͤn ver⸗ 
E O ee dorrt, 


% Das Schloß Steinau liegt im Thale am Ufer der Haune 

im Dorfe Steinau. Seine Beſchreibung und dle Geſchichte 

der von Steinau, ſ. in des Verfaſſers Werke: die Heſſi⸗ 
then Ritterburgen und ihre Beſiger, Ir Bd. S. * 1 


dorrt, und nie wieder ein Halm gewachſen ſey. Auch zeigt 
man auf der Ebersburg einen Ort unter dem Namen 
Spiel- oder Pfaffenberg, auf welchem, der Sage nach, 
jene zwei Bruͤder des Hingerichteten gewuͤrfelt, welcher 
von ihnen den Abt ermorden ſolle. 

Unter der Larve des Friedens erſchienen die Verſchwor⸗ 
nen am 15. April 1271 vor der Burg des Abts, ließen 
ihre zur Flucht vorbereiteten Roſſe zurück, und traten, dem 
Anſcheine nach ihr Gebet zu verrichten, in die Kapelle des 
heiligen Jacobs, in welcher eben der Abt das Hochamt hielt. 
Auf ein Zeichen Giſo's von Steinau ſtuͤrzten ſie uͤber den Un⸗ 
glücklichen her, und von ſechs und zwanzig Stichen ſchreck⸗ 
lich zerfleiſcht, verhauchte er auf den Stufen des Hochaltars 
ſeinen Geiſt. Schnell entflohen die Moͤrder, und Giſo 
von Steinau oͤffnete ihnen ſeine Burg. 

Durch dieſe verruchte That wurde die Abtei in eine 
hoͤchſt kritiſche Lage verſetzt, und um ſie vor groͤßerm Unge⸗ 
mach zu ſchuͤtzen, wurde die Wahl eines neuen Oberhaup⸗ 
tes, das mit Muth und Eifer in das zerruͤttete Getriebe zu 
greifen vermogte, hoͤchſt dringend. Eilig ſchritt der Con⸗ 
vent zur neuen Wahl, in deren Folge Berthold III, aus 
der Buchiſchen Familie von Mackenzell, den ۵ 
Stuhl Fulda's beſtieg. Dieſer ſammelte nun alsbald ſeine 
Getreuen, zog gegen Steinau und vertrieb die Moͤrder aus 
dieſem Schlupfwinkel. 

RNaubend und brennend durchſtreiften dieſe das ful- 
dalſche Gebiet; doch die Reiter des Abtes ließen ihnen keine 
Ruhe und erreichten fie endlich im Dorfe Haſſelſtein. Als 
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die Räuber — es waren ihrer 22 zu Pferde und 80 zu 
Buße — die Kirche dieſes Dorfes pluͤnderten, uͤberfiel fie 
Runvermuthet der Abt. Nicht an Widerſtand denkend, flo⸗ 
hen alle, ſelbſt ihre Pferde mitnehmend, in die Kirche, de⸗ 
ren Pforten ſie verrammelten; doch dieſe wurden geſprengt 
und unter der Rotte ein ſchreckliches Blutbad angerichtet; 
Alles wurde niedergemetzelt und nur jene zwei Ebers⸗ 
berger lebendig gefangen genommen. Ueber dieſe ſprach 
der Kaiſer das Todesurtheil, in deſſen Folge fie nach Frank, 
furt am Main geführt und dort durch das Rad و‎ 
tet wurden. 

Die Güter der von Ebersburg und der von Stei⸗ 
nau wurden von der Abtei eingezogen, und letztere erhiel⸗ 
ten insbeſondere noch, ſtatt ihres bisherigen Wappenbildes, 
drei Räder. Auch wurde die Ebersburg geſchleift *). 

Von der Familie der Ebersberg blieb nur ein maͤnn⸗ 
liches Glied, Namens Giſo, uͤbrig, der den Stamm forts 
ſetzte. Man findet ihn zuerſt im Jahre 1280, zu Fulda, 
als Zeuge in einer Urkunde des Abtes Heinrich von Fulda. 
Er war alfo mit der Abtei wieder ausgeſoͤhnt. Unter dem⸗ 


29 Schannat Histor, Fuld. p. 199. مسب‎ Antiquit. 
Fuldens. p. 311. Ursin, Chron. Thuring. bei Menke 
Scriptor. Rer. German. III. p. 1299. Cornelii mo- 
nachi Breviarium fuld. historicum bet Paulini Syn- 
tagm. R. Germ. pag. 489 u, bei Schannat Probat. bi- 
slot. Fuld, p. 12. Histor, de E e 
cap, 67. ۱ 
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ſelben ۷8 ۳ man ihn نی‎ 1808 And e ۳ 
Fulda ). 

Da die Ebersburg wuͤſte 10 8 und ihrem ua 
aufbau ſich die Abtei widerfegte, fo wohnten die ۶ 
berg zu Weihers und Pappenhauſen. Letztern Ort ber 
ſaßen ſie in Ganerbſchaft mit den von Steinau, und als ſich 
Hermann von Steinau ums Jahr 1327 mit der Abtei Fulda 
ausſoͤhnte, verſprach er, feinen daſigen Hof weder zu ber 
ſteigen, noch einen burglichen Bau daſelbſt anzulegen. 

Im Jahre 1368 beſtellte Abt Heinrich von Fulda den 
Ritter Johann von Ebersberg zum Erbburgmann auf 
dem Schloſſe Rockenſtuhl und wies ihm dazu jährlich 
12 Pfund Heller auf die Stadt Geiſa an. Eben ſo ſetzte 
Abt Conrad den Ritter Friedrich von Ebersberg in gleicher 
Eigenſchaft in die Neueburg bei Fulda **). 

Ob die von Ebersberg am Bunde der Sarner uns 
deſſen Kriege gegen den Landgrafen Hermann den ۶ 
ten von Heſſen Theil genommen, iſt, wenn auch nicht ſicher, 
doch nicht unwahrſcheinlich. In jenem Kriege hatte die 
Stadt Hersfeld, durch ihr mit jenem Fuͤrſten geknuͤpftes 
Buͤndniß, nicht allein die Rache der benachbarten Ritter, 
ſondern auch ihres Abtes Berthold erregt, welche beide nur 
auf eine guͤnſtige Gelegenheit ſannen, ſie zu beftiedigen. 


0 Wenck's Heſſiſche Landesgeſch. Th. III. S. 147. Schan- 
nat Probat. Client. Fuld. p. 361. Spangenberg's Hen⸗ 
neberg. Ehron. von Heim II. S. 193. 
) Schannat Probat. Client Fuld, p. 285. 
3 * 
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mehreren Geiſtlichen, fo wie den Rittern Eberhard, Gott: 
ſchalk, Otto und Eberhard von Buchenau, Simon 
von Haune, Heinrich von Eberſtein, Conrad, Werner, 
Johann, Reinhard und Kunzmann von Falkenberg, Rein 
hard und Appel von Kanne, Heinrich und Engelhard von 
der Thann, Lambrecht von Netra, Heinrich von Wei⸗ 
bers und Friedrich von Ebersberg. Die meiſten hatten 
eigene Burgſitze in Hersfeld, die fie nach und nach veraͤu⸗ 
Bertan. Den 28. April im Jahre 1378, ſollte die Siti 
gung der Stadt geſchehen, und die Buͤrger ahneten nicht, 
welch Unheil gegen ſie heranzog. 

An jenem Tage fand in Hersfeld die Wahl der Rothe 
ſchoͤffen ſtatt. Es war ein feftlicher Tag, den der Abt 
durch Gaſtmaͤhler noch feftlicher zu machen ſtrebte, damit 
der Buͤrger, im Rauſche des Weines, um fo weniger Wi: 
derſtand zu leiſten vermoͤgte. Doch, es erwachte in einem 
der Verbuͤndeten, dem Ritter Simon von Haune, das Ge⸗ 
fühl der Ehre und Dankbarkeit, denn früher hatte er matte 
chen Freundſchaftsdienſt von der Stadt genoſſen. Er ſandte 
ihr deshalb, noch an jenem Tage, ſeinen Fehdebrief, der 
die Sorgloſen aus ihrem ahnungsloſen Schlummer auf⸗ 
schreckte. Sogleich wurden einige verdächtige Haͤuſer durch» 
ſucht, mehrere der ſich in der Stadt befindenden Verſchwor⸗ 
nen feſtgenommen, nach einem kurzen Gerichte verurtheilt 
und alsbald enthauptet, die Thore verſchloſſen, die Wachen 
verſtaͤrkt und alles zu einem kraͤftigen Widerſtande vorberei⸗ 
tet. — Nichts ahnend hiervon, ruͤckten mit angebrochener 


Nacht die Verſchwornen gegen die Stadt, und legten ſchon 
die Leitern zum Ueberſteigen an die Mauern; da trat ihnen, 
unerwartet, eine kuͤhne Wehr entgegen, ſo daß fie nach eis 
nigem Kampfe, von ihrem Vorhaben abſtehen und ſich zu⸗ 
ruͤckziehen mußten. Tie Stadt war nun zwar dadurch ger 
rettet, aber der Kampf noch nicht geendet. Dor Abt, aus 
der Stadt entflohen, lagerte ſich mit ſeinen Genoſſen auf 
den umliegenden Hoͤhen, begann einen verwuͤſtenden Raub⸗ 
krieg und verwandelte die Umgebung in eine Einode. Auf 
eine Klage der Stadt bei dem kaiserlichen Hofgerichte zu 
Prag, wurde der Abt zu Erlegung von 10,000 und jeder 
der obengenannten Edelleute zu 400 Mark Silber ver⸗ 
urtheilt. Daß dieſes Strafgeld auch erlegt worden, * 
nicht bekannt, ja ſelbſt unwahrſcheinlich v). en 

Gegen das fruͤhere, 1361 wiederholte feeliche Bit 
ſprechen der von Steinau, erbauten dieſe nicht lange mache 
her, in Gemeinſchaft mit den von Ebersberg, zu Pap⸗ 
penhauſen eine Burg, der fie zwar nicht durch die Lage auf 
einer Höhe, aber durch andere Werke, eine trotzende Strke 
zu geben wußten. Treu dem Charakter ihrer Ahnen, deren 
trauriges Schickſal fie vergeſſen zu haben ſchienen, trieben 
auch ſie jenes adelige Handwerk, Raͤuberei und Wegelage / 
rung. Vertrauend der Feſtigkeit ihrer Burg und unterſtüͤtzt 
durch eine anſehnliche Geſellenſchaft, durchſtreiften ſie die 
Nachbarlaͤnder, beſonders das Buchenland, Thuͤringen und 


777 bo. 1 1 
2 Nach Heſſ. und ۰ Chen; ſo wie au unges 
druckten Urkunden. 


sw 
Franken, und bezeichneten eee überall — 
Raub, Mord und Brand, واف‎ e a 

Dieſe verwuͤſtenden Züge nöthigten endlich, im ai 
1803, die Herren jener Länder, den Landgrafen Balthaſar 
von Thuͤringen, den Biſchof Gerhard von Wuͤrzburg und 
den Abt Conrad von Fulda, zu einem Buͤndniſſe gegen die 
tecken Rauber. Mit einem ſtarken Heere zogen fie gegen 
Pappenhauſen und ſchloſſen es ein; aber die Feſtigkeit der 
Burg bot ihren Angriffen und den Geſchoſſen ihrer Ma⸗ 
ſchinen einen ſolchen Widerſtand, daß ſie nach einer langen 
Belagerung, ohne ihren Zweck erreicht zu — — 
abziehen mußten ). 

Dia dieſe ſiegreiche Verteidigung gegen jene mie 
gen Fürſten ihren Setz und ihre Kühnheit nur noch hohes 
ſtelgerte, zeigte ſich ſchon im folgenden Jahre. Sie konn⸗ 
ten nicht vergeſſen, daß mehrere Ritter ſich jenen Fuͤrſten, 
gegen ſie, angeſchloſſen hatten, und rüfteten ſich jetzt, dieſe 
dafuͤr zu beſtrafen. Mit nicht weniger als 500 Pferden 
zogen fie gegen Hain, welches die von Harbelſtäͤdt beſaßen. 
Graf Friedrich von Henneberg, dem dieſes kund gethan, 
waffnete ſich eilends und zog mit dem Grafen Wilhelm und 
den Roͤmhildern ihnen nach, um, während jene mit der 
Eroberung von Hain beſchaͤftigt ſeyen, einen günftigen Au⸗ 
genblick zu — ا رد‎ benutzen. Aber die v. Ebers⸗ 


ren ۷1111 


*) Fries Würzburg. Chronik, bei Ludwig Script. ۶ 
ceb. p. 667. Histor. Landgrav. اب رل‎ bel Pistor. 
Ser. R. G. Tom. I. p. 949. ! 


berg kamen ihm entgegen, griffen ihn muthig an und jagten 
ſeine Schaaren, nach einem blutigen Gefechte, in die 
Flucht. Die Roͤmhilder allein verloren an 150 Mann *). 
Am dieſe Zeit lebten Dietrich von Ebersberg und Tho⸗ 
mas und Peter, Gebruͤder, Hans Eberhard und Hermann, 
Gebrüder, und Henne von Ebersberg genannt von Wei, 
hers. Gemeinſchaftlich mit ihren Ganerben, den Gebruͤ⸗ 
dern Simon, Carl und Otto von Steinau genannt Stein 
ruͤck, begannen fie im Jahre 1895 die ſeit der Ermordung 
des Abts von Fulda (Berthold) in Trümmern liegende Burg 
Ebersberg wieder aufzubauen. Der Abt Johann d. Fulda 
widerſetzte ſich aber dieſem Baue und nahm den Berg als 
Eigenthum ſeines Stiftes in Anſpruch. Im Anfange des 
Januar 1396 kam zwiſchen beiden Theilen ein Vergleich zu 
Stande, zufolge deſſen jene Ritter von dem Abte die Burg 
zum Mannlehen empfingen und jedes Bamilienglied: ſchon 
in feinem 12ten Lebensjahre هه و‎ vi 
ſten ſollte . ). vd N 
Das Jahr darauf Rand: موه‎ des Buch chen Adele 
in einem Buͤndniſſe gegen den Landgrafen Hermann von 
Heſſen. Es gehörten hierzu, außer den von Buchenau⸗ 
von Romrod, von Steinau, von Bimbach und von Tr i 
benbach, auch Dietrich von Ebersberg und Hans und Tho⸗ 
mas von Weihers. Mit einer anfehnlichen Macht fielen fie 
un TARE 1 af SE hr 
») Schultes dipl. Geſchichte d. Gr. Henneberg. 1 S. 343, 
Spangenberg's Henneberg. Chronik don Heim. I. 265. 
) Schanuat Probat. Client, Huld, p. 285. ۱ 


ins Heſſenland, alles verwüſtend und zerſtbrend. Bei Hen⸗ 
neberg kamen fie mit dem Landgrafen zum Kampfe, in dem 
fie aber völlig geſchlagen wurden und an 150 geſattelte 
Pferde verloren. Dieſes geſchah im Monat Mal. Die 
Jehde war aber hiermit noch nicht beendet. Dietrich 
von Ebersberg ſiel fpäter noch in Gefangenſchaft. Schon 
turze Zeit nach Oſtern des Jahres 1398 gelobte Dietrich 
dem Landgrafen, ſein Gefaͤngniß im Haufe Henne Matten: 
bergs zu Caſſel zu halten und ſetzte hierfuͤr Burgen. Dies 
ſes wurde jedoch, wie es ſcheint, durch die Bemühungen feis 
nes Schwagers, Friedrich von Wangenheim, bis gegen 
das Ende des Jahres verſchoben und am 27. October auf 
die Mitte Novembers geſtellt, wofür Friedrich die Dirge 
ſchaft übernahm. Erſt im Jahre 1399 ſtellte Dietrich feine 
Urſehde aus. Auch Hermann von Weihers war in des 
Landgrafen von Heſſen Gefangenſchaft gerathen und mußte 
ſich im Jahre 1400 mit 400 Goldgulden loͤſen ). 
In demſelben Jahre 1400 verabredete ſich Thomaßz 
von Ebersberg, genannt von Weihers, mit mehreren feiner 
Genoſſen, zu einem Raubuͤberfalle der Stadt Brückenau. 
um ihren Zwock leichter erreichen zu können, nahmen fie 
ihre Zuflucht zu einer Liſt. Sie verbargen ihre Leute in 
große Weinfaͤſſer, die ſie auf Wagen nach der Stadt fah⸗ 
ken ließen, und welche, außer dem genanıtten Thomas, die 
Ritter Caspar von Bibra, Conrad von ee; — 
* FETTE Heſſ. Chron. bei Schminke ۰ 
niment, hassiacs. II. 518. und mehrere Orig. Urkunden. 


4 
von Steinau genannt von Steineck u. a., als Fuͤhret be⸗ 
gleiteten. In der Stadt angelangt, uͤberfielen fie die arg⸗ 
loſen, unbewehrten Bürger, welche Betäubung und Ueber⸗ 
raſchung an keinen Widerſtand denken ließ. Erſt als ſie die 
Räuber ihr gepkändertes Eigenthum wegguführen im Begriff 
ſahen, ermannten ſie ſich, ergriffen die Waffen und mit ſo 
glücklichen Erfolge, daß fie ihnen die Beute wieder abnah⸗ 
men und ſie ſiegreich zur Stadt hinausſchlugen. Dieſes ger 
ſchah aber auch nur mit dem Beiſtande des heiligen Ritters 
Georg, مت‎ — ken von nun an — bes 
—— net N E ESt H 

Im — 1402 machten — — Hans, 
Hermann der altere und der jüngere und Henitz von Ebers⸗ 
berg genannt von Weihers, Forderungen an den Biſchof 
Johann von Wurzburg. Obgleich ſich dieſer zu einem recht⸗ 
lichen Austrage erbot, gingen ſie doch nicht darauf ein und 
begannen vielmehr ihn zu befehden. Da ſammelte der 
Viſchof ſeine Mannen und ruͤckte vor Weihers. Die ihnen 
drohende Gefahr fuͤrchtend, baten ſis um Gnade, und im 
Anfange des Monats Auguſt kam ein Vergleich zu Stande, 
in dem ſie dem Biſchof wegen Weihers als Lehnsherrn an⸗ 
erkannten und ihm die Eröffnung gelobten **). Irm fol⸗ 
genden Jahre durchftreiften ſie in Geſellſchaft mit den von 
Werberg, von Steinau und von der Thann, das Henne⸗ 
bergiſche, allenthalben ſengend und raubend, ſo daß ſich 

*) Brower. Antiquit. Fuldens. 328. 
) Fries Würzb. Chrom, bei Ludwig Scr. W. S. 683. 


vater, dem Grafen Heinrich X von Henneberg Schleu⸗ 
ſingen, gegen fie verbanden ).... ۱ 
Im Jahre 1410 durchſtreifte eine wilde Räuberrotte 
das Gebiet der Abtei Hersfeld, unter welcher ſich auch ein 
von Ebersberg befand. Unter Fritz Stupfler ſtanden zwan⸗ 
dig vereint, von denen ich nur Heinrich (auch Hermann) 
von Ebeteberg genannt v. Weihers, Wilhelm v. Romrod, 


2 , . رز بو وود‎ 4 e 
Wenn uns dieſe Zeit oft durch بت رم‎ unmenſch⸗ 

uber Gieaufanteit. mit Schaudern erfüllt ; ſo laſſen ſich 
dieſe Gefühle doch durch den Gedanten mildern, daß diefe. 
im Zuſtande hoͤchſter veidenſchaft und Aufregung, in der 
Wuth des Kampfes, im Taumel des Sieges, im Durſte 
nach Rache für erlittene Unbill, daß ſie in einem Zuſtande, 
wo Vernunft und Menſchengefuͤhl den Zügel der Leiden⸗ 
ſchaften verloren, und in den Wogen derſelben begraben zel 
werden ſchienen, begangen wurden. Aber um ſo mehr 
muß es alle menſchlichen Gefühle aufregen zu tiefftem + 
ſcheu, wenn man mit Gleichgültigkeit im Zuſtande kalter 
Berechnung Thaten der hoͤchſten Grauſamkeit begehen ſieht, 
wie fie jene Rotte verͤbte. Die befeindete insbeſondere das 
Gebiet der Stadt Hersfeld und ſtoͤrte durch oͤfteres Strei⸗ 
ten die Sicherheit ihrer Umgegend. Einſt, es war am 


——U — wen 
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) Schultes dipl. Geſch. der Grſſch. Henneberg. I. S. 347. 
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heiligen Chriſtabend, ergriffen ſie auf dem Walde, die 
Queſte genannt, zwei hersfeldſche Buͤrgersknaben, hie⸗ 
ben ihnen Haͤnde und Fuͤße ab und hingen ſie, noch lebend, 
nicht achtend der Unglüͤcklichen graͤßliche Schmerzen an ei⸗ 
nen Baum!! — Schon ſind mehr als vier Jahrhunderte 
über dieſe Unthat hingeſchwunden, aber ſie ſteht noch im ⸗ 
weſen ſeyn, wo ſolche Verbrechen kein Geſetz fanden / weil 
deſſen zarte Pflanze in dem heißen Bereiche der Selbſtrache 
nicht wurzeln konnte. Rur der Arm des Stͤͤrkern ver⸗ 
mogte da die Unſchuld zu ſchuͤtzen und zu raͤchen, und dieſe 
Rache brach auch über jenen Rottenfuͤhrer Fritz Stupfler 
herein. Als er, am 10. Mai des folgenden Jahres, unfern 
Hersfeld einen Transport Wein aufhob, ſchlug er im tollen 
Uebermuthe, wahrſcheinlich weil es nicht moglich war, ſie 
ſchnell genug in Sicherheit zu bringen, den Faͤſſern die Boͤ⸗ 
den ein. Aufgebracht uͤber ein ſolches muthwilliges ۶ 
fahren, ritten feine Geſellen, da ſie ihn nicht vom weitern 
Berftören abzuhalten vermogten, hinweg und ließen ihn 
allein. Dieſes hatten die Hersfelder bemerkt und ſaͤumten 
nicht, ſeiner habhaft zu werden, welches ihnen auch gelang. 
Das Gericht verurtheilte ihn zum Tode, welchen er am 
Galgen erlitt *). 2 a ao 

Eberhard von Ebersberg, genannt von Weihers, trat 
1426 in die Dime * یرت‎ von Wale e den 
— 

* — تا‎ Selects. juts. et list. au, p. 400. Eis 

Thüring. Chronik S. 152. * 


ungluͤcklich fur den erfermiaud.i:i  % 5 

Nachdem die Aelteſten der — beraten in 
Ganerbſchaft beſitzenden beiden Familien von Ebersberg 
und von Steinau, Thomas von Weihers und Simon 
von Steinau geſtorben, empfingen Hermann von Ebersberg 
und Carl von Steinau genannt Steineck, als Familien s Ael⸗ 
teſte, im; Jahre 1435 dieſelbe von dem Abt von Fulda von 
Neuem zu Lehn. Außer ihnen lebten damals noch: Her⸗ 
manns Sohn, Albrecht von Ebersberg, Heinrich, Appel 
und Kunz, Gebrüder, Henne und Eckhard, Gebrüder, und 
Philipp von Ebersberg genannt von Weihers, ſo wie 
Carls Bruder, Heinrich v. Steinau gen. Steineck ). 
In Jahre 1442 diente Appel von Ebersberg genannt 
von Weihers, der Stadt Frankfurt ) 
Nachdem im Jahre 1445 Heinrich von Ebersberg das 
Lehn des Ebersborgs von Neuem empfangen hatte, kam 
ſeine Familie und die der von Steinau mit dem Abte 
Reinhard von Fulda in eine Fehde, in der dieſer, nachdem 
er Pappenhauſen eroberte, auch die Ebersburg erſtieg und 
ſie zerſtoͤrte. Mit den von Steinau ſchloß der Abt 1459 
durch die Vermittelung des Grafen Gen — 


eine Suͤhne 10. OND um: 
ũͤũͥ w ou 
0) Josan. Ser. ber, Bess, l. Tat SRK 
n Schannat Probat. Client. Fuld. p. 286. 
% Neue Chronik der Stadt Frankfurt. I. 4424. 


) Die Sühne mit den von Steinau fleht in Schannst. 
Prob. Cl. Fuld, p. 335. Die Zerſterung der Ebersburg 
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or &päterhin — die سس‎ wieder دب‎ rra 
zu ſeoeo vn. RODS 77 
: Im Jahre 1470 kamen چیو و‎ 
Fehde, in der fie den Kürzern zogen, denn Graf Heinrich 
eroberte die Burg zu Pappenhauſen und pluͤnderte fie rein 
aus *). Die fuldaiſche Lehnsherrlichkeit dieſes Schloſſes war 
ihnen ſtets eine beſchwerliche Laſt geweſen, und ſchon mehr⸗ 
fach hatten ſie die Erneuerung des Lehns unterlaſſen. Die, 
ſes war auch jetzt der Fall. Abt Reinhard von Fulda’ for 
derte ſie deshalb wieder dazu auf, und belieh hierauf, außer 
Kunz und Otto von Steinau genannt Steineck, und Berlt 
und Hans von Steinau, auch Hans von Ebersberg mit 
dieſem ihrem gemeinſchaftlichen Beſitzthum *). 
Jener Hans von Ebersberg war hanauiſcher Amtmann 
zu Schwarzenfels. Als im Jahre 1472 die Grafen 
von Henneberg in den Joßgrund einfielen und die ganze 
Landſchaft zur Verfolgung aufgefordert wurde, nahm auch 
Hans an derſelben Theil und erlitt bei Frankenborn mit den 
Uebrigen einen beträchtlichen Schaden. Außer einem r 
— | ur 
— ſ. Fuld. Chr. S. 172 zum J. 1449; 
Bruschino Chronolog. monaster. Germ. p. 272. zum 
J. 1460, und Brower. Antiquit. Fuld. p. 328. zum J. 1865. 
Obgleich in jenem Vertrage der Ebersburg, ſo wie auch 
der Familie von Ebersberg nicht gedacht wird, ſo läßt ſich 
doch wohl die Eroberung der Ebersburg mit der von Pap⸗ 
penhauſen am wahrſcheinlichſten in Eine Zeit ſetzen. 
*) Spangenberg's Hennebergſche Chron. von Heim. I. 404. 
) Schannat Prebat, Client. Fuld. p. 835. 


der todt blieb, verlor er auch zwei Pferde und mehrere Harı 
niſche. Graf . von Hanau entſchäͤdigte ihn deshalb 
— „mec Gur in congo! 

Albert erneuerte 1078 das Lehn des Ebersberg, wor⸗ 
* ihm 1480 Eucharius, 1486 — und 1605 Dietrich 
۳ 

In Jahre 1480 finder man Johannes von Ebers⸗ ۱ 
ونم‎ genannt von Weihers, als Vicar des fuldaifchen ۶ 
ſters St. Michael **), ſowie 1483 Eberhard, als Probſt 
des fuldaiſchen Nonnenkloſters zu Cella 4). ۱ 

Heinz und Georg von Ebersberg, genannt von ۶ 
hers, ſtanden 1485 in einem Buͤndniſſe mit vielen alten 
Rittern gegen die Reichsſtadt Frankfurt. Erſt nachdem 
ſie das Dorf Dorkelweil gepluͤndert und beraubt, ſandten 
ſie dem Stadtrathe ihre Fehdebriefe. Wie lange diese Beje 
waͤhrte, ift unbekannt HD). 

Im Jahre 1509 beraubte Conrad von Ebersberg ge⸗ 
nannt von Weihers, Wigand von Luder und Heinz Holz⸗ 
mann, in Heſſen einige Kaufleute. Dieſe wendeten ſich 
an Landgraf Wilhelm von Heſſen und baten um Schutz 
und Hülfe. Dieſer war dazu auch bereit und eroberte, 


9) Hanauiſche Deductlon wegen des Joßgrundes S. 34. 
Beil. S. 29. 

** Schannat Clientela Fuld. p. 129. | 

ok) Schannat Diveces, et Hierarch. Fuld, p. 125. 
+) Ebend. p. 173. 

+) Berner's Frankfurt. hren. S, 370. 
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um den Otraubten wieder zu dem Shrigen zu verhelfen, 
den Burgſitz zu Luͤder und war auch im Begriffe, ſich auf 
gleiche Weiſe in den Beſitz der Ebersbergſchen und Holz⸗ 
mannſchen Guͤter zu ſetzen, als Abt Johann von Fulda die⸗ 
ſelben als Eigenthum ſeines Stiftes in Anſpruch nahm. Es 
kam daruͤber ein Vertrag zu Stande, in deſſen Folge die 
Güter, geſchaͤtzt wurden. Die Schaͤtzungsſumme betrug 
2350 Gulden Frankfurter Währung, gegen deren en. 
der et jene Güter dem Abte überließ ). 

Ich erwaͤhne nur noch einer Linienabtheilung der ga- 
vile Ernſt Friedrich von Ebersberg genannt von Weir 
berê, fuldaiſcher Geheimer Rath und mainziſcher Kammer⸗ 
herr und Oberſt, geboren 1687, kam durch ſeine Gattin 
Anne Philippine Amalie, Tochter des kaiſerlichen und Sur 
mainziſchen Feldzeugmeiſters, fo wie auch mainziſchen Ge⸗ 
heimenraths und Vicedoms auf dem Eichsfelde, Johann 
Eberhard Freiherrn von Leyen zu Arienſchwang, dem letz⸗ 

ten feiner Familie, zu den Leyenſchen Gütern. Kaiſer 
Karl VI erhob ihn. 1734 in den Freiherenftand und vere 
lieh ihm Wappen und Namen von Lepen. er wurde ſo der 
Stifter einer eigenen Linie *). 


*) Schannat Cod. Prob. Histor. Fuld, 8۰ 338. 

* Eine Stammtafel der von Ebersberg ſindet ſich in Bie⸗ 
dermann's Geſchlechtsregiſter der reichsfreien unmittel⸗ 
baren Ritterſchaft Landes Franken, Löblichen Orts Rhön 
und Werra, Tafel CXLII bis CLV. Es ſind zwar hier 
eine Menge hiſtoriſcher Bemerkungen hinzugefügt, die 


des Happen des Eheräbergchen Gele führte im 
blauen Felde eine ſüberne Lilie und hatte als Helmkleinod 
einen geſchloſſenen blauen Flug mit der Lille des Schildes. 
Die Leyenſche Linie führte ihr altes Stammwappen mit dem 
der von Leyen vereint, und zwar ſo, daß die Felder 1 und 4 
das Ebersbergſche, und die Felder 2 und 3 das Leyenſche 
Wappen (im ſchwarzen Felde ein eingebogener füberner 
Sparren von 9 fülbernen Spindeln, oben 2. — ات‎ 
- unten 1. 2. geftellt) enthalten. 

Wann und durch wen die Ebersburg zerſtoͤrt wur⸗ 
* durch Gewalt oder — die — der Zeit, iſt 
un — 1 f 
J. rande 


— یس یی 


aber alles Beweiſes ermangeln, Ucberhaupt darf man 
der Genealogie dieſer Tafeln nur erſt ſeit dem Ende des 
15ten Jahrhunderts einigen Glauben ſchenken, da die frür " 
bern Annalen größtentheils völlig unhaltbar und nur zu 
oft auf Gewährsmännet geſtützt find, die jetzt Niemand 
mehr dafür gelten laſſen kann. Der Beweife hiefür habe 
ich nur zu viele gefunden. 


230. 


230. 
Neuhaus 


bei Sonnenberg im Herzogthum Sachſen⸗ Meiningen. 


IX. 


9 


۱ 


Da droben auf jenem Berge 

Da ſtehet ein altes Haus, 

Es ſchreiten zu Nachts und zu Mittag 
Viel Rittergeſtalten heraus. 

Die weilten in herrlichen Tagen 

Hier fröhlich am gaſtlichen Heerd. 
Sie haben viel Schlachten geſchlagen, 
Sie haben viel Becher geleert. 


Max v. Schenkendorf. 


ER ون‎ 


ترتع 


230. 


2 e. 


enen 


Zei Stunden von Sonnenberg und eben ſo weit von 
Neuſtadt an der Heide, gegen die Baierſche Grenze nach 
Kronach hin, zn der Heine —— 8 Neu⸗ 
a en 11 jun 
Man gelangt durch eine offene, Thorfahrt i Ort, 
vor deſſen Wirthshauſe eine kuͤnſtlich gezogene Linde einen 
angenehmen Ruheplatz darbietet. Hier ſchon beginnt der 
Berg, welcher in maͤchtiger Hoͤhe die wenigen Ruinen der 
Burg Neuhaus trägt, wozu ein treppenartiger Weg mit 
verſchiedenen Abſaͤtzen مد‎ um das Erſteigen ۸ 
leichten. 199 ۱۱ le 
Von der Burg, deren ما‎ gewichen Umfang 
man aus den Ueberreſten der Grundmauer erkennen kann, 
find nur noch Theile der Ringmauer und der Thoreingang 
übrig, wo der alte Burgweg noch deutlich zu erkennen iſt. 
Andere noch vorhandene Gebäude ‚welche auf dem Platze 
4 * 
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der Burg jetzt noch ſtehen, find neuern Urſprungs, als: 
das Amtshaus und die Vorrathshaͤuſer zur Aufbewahrung 
von Zehendfrüchten, wovon letztere noch die alte Schloß: 
mauer zur aͤußern Seitenwand haben. 

Es war im Sommer 1832, wo der Verfaſſer mit 
ſeinen Kindern einen Spatziergang zu den Truͤmmern von 
Neuhaus machte. Geleitet von dem freundlichen uud ber 
reitwilligen Oberfoͤrſter Grehner daſelbſt, erſtieg er den 
Schloßberg und beſah auch das, im Umkreis des Burg⸗ 
raumes, ſtehende Amtshaus, das jetzt nicht bewohnt iſt, 
und, wird ihm nicht bald eine beſſere Beſtimmung, auch 
bald Ruine ſeyn moͤgte. 

Nicht ohne Bedauern ſieht man hier die berlaſſene, 
oͤde Gerichtsſtube, wo noch vor wenigen Jahren; und Jahr⸗ 
hunderte vorher, die Bewohner von Neuhaus und vieler 
umliegenden Oerter ihre Gerichtsſtaͤtte hatten und ſich gluͤck⸗ 
lich dabei befanden, ſtatt daß fie jetzt im Gefolge eines felts 
ſamen Dranges zum Reformiren und Organiſiren, ihtem 
Richter in dem, mehrere SR —— —— 
ſuchen muͤſſen. 

Daß hierdurch, Abgesehen von der Steigen: der 
Juſtizpflege für die Unterthanen, der ohnedies geringe Ver⸗ 
kehr in dem von der Landſtraße entfernten Orte Neuhnus 
gänlidy gelähmt und die Wohlhabenheit deſſelben bedeutend 
—— کی ای‎ SFT u ut 

Von dieſem nun veroͤdeten Tempel der Themis, den 
bach Punkte des Burgplatzes, hat man eine nur bes 
ſchruͤnkte Ausſicht in die lungegend, da die nahe im Um; 


— 
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kreiſe befindliche Bergkette wenig Ausſicht in die Ferne 
verſtattet. Gleichwohl gewaͤhren die einzeln im Grunde lie⸗ 
genden Oerter, Schierſchnitz, Mark, das Schloß von Lin⸗ 
denberg und die entfernter liegende Kirche von Burggrub⸗ 
mit den dazwiſchen befindlichen Holz und Baumgruppen, 
Wieſen und Teichen, ein fer angenehmes Rundgemaͤlde, 
welches durch die am Abhange des Burgberges gleichſam 
angeklebte Kirche von Neuhaus mit ihren Thuͤrmen und den 
friedlichen am Fuße des Berges im Umkreiſe befindlichen 
Wohnungen des Ortes ſelbſt, noch merklich erhoͤht wird. 

Moͤgte doch recht bald dieſes ſo freundlich und an⸗ 
muthig gelegene Amtshaus wieder bewohnbar gemacht, die 
verſcheuchte heilige Juſtiz dahin zuruͤckgefuͤhrt und dadurch, 
auf eine ſo leichte Weiſe, vielen gerechten und billigen Wuͤn⸗ 
ſchen abgeholfen werden. ۱ 

Die am Bergabhange befindliche freundliche 2 iſt 
nicht ohne Merkwuͤrdigkeiten. In ihr ruhen die letzten 
Ueberreſte des letzten Burgbeſitzers des edlen, geſtrengen 
und ehrenveſten Hans Friedrich von Gothsmann (geſt. 
den 18. September 1611, 80 Jahre alt), ſo wie die ſeiner 
Ehefrau Magdalena (geſt. den 18. December 1605; 
58 Jahre alt). 

Beide find in der Sakriſtei neben einander beigeſetzt 
und ihre Gruͤfte mit ihren, vortrefflich in halberhabener 
Arbeit aus Metall, in Lebensgroͤße gearbeiteten Bildniſſen 
belegt. Schade, daß dieſe Meiſterſtuͤcke hier verborgen ties 
gen un niche in der Kirche offen aufgeſtellt, und ſo dem 
Publikum mehr zugänglich gemacht werden. 
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Dioch iſt dieſen Gothsmanniſchen Ehegatten in dem 
Raum der Kirche noch ein beſonderes ſchoͤn in Stein gear: 
beitetes Denkmal gewidmet, wo Gothsmann in voller 
Ruͤſtung neben feiner Gemahlin kniend vorgeſtellt if, um: 
geben von dem Wappen ſeiner Familie. 
Auch ein ſchoͤnes Wandgemaͤlde ruft ſein Andenken 
zuruck, auf dem er, aus dem Feldzuge heimkehrend, von 
ſeiner Familie betend empfangen wird. 
Veon den ſonſt noch vorhandenen meiſt verblichenen Lei⸗ 
chenſteinen iſt nur noch der kenntlich, welcher die Gebeine 
des reichsadeligen Fräulein, Dorothea Sophia von Redwitz, 
aus dem Hauſe Lindenberg, deckt (geſt. den 22. Mai 1679). 
Die hiſtoriſchen Notizen der Burg Neuhaus reichen 
bis zum Jahr 1815. Hier kommt es zum erſten Mal als 
ein Eigenthum der in der Umgegend ſehr beguͤtert geweſe⸗ 
nen Herren von Schaumberg vor. Von ihnen wurde dieſe 
Burg dem Grafen Berthold von Henneberg freiwillig zu Lehen 
aufgetragen. In dem Beleihungsbriefe vom gedachten 
Jahre, am Donnerstag nach Mitteroſtern zu Sluſingen 
FEE heißt es: 
Ich Eberhardt von Santis vnde Mechilt min 
dich Huffrowe vnde Heinrich min elteſter Sun, vnde 
Erkenbert min Sun bekennen offelich en dieſem Brief 
allen den die in ſehen oder hören leſen, daß wir vfgeben 
vnde vfgegeben han, mit guten Willen, mit wolbedach⸗ 
ten Mute vnde mit geſammter Hant vnſe „daz 
Huis zu dem Nuwenhuis vnde ſwaz eygens ge⸗ 
hört, daz vnſe موجه‎ was, vnde darnach alle vnſe engen 
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geſuct vnde vngeſuct zu einen rechten eygein gegeben han 

vnſerm lieben Herren Greuen Basıpelke von A 

ri tur‏ ۲۲۵و 
Seit jener geit finder man die Schaumbergifät Familie‏ 
nicht weiter im Beſitze der Burg. Wahrſcheinlich mag fie,‏ 
mit den dazu gehörigen Dörfern, durch Kauf an Henne⸗‏ 
berg übergegangen ſeyn, weil ſie im Jahr 1847 namentlich,‏ 
als ein erkauftes Landesſtuͤck, zur Herrſchaft Coburg geſchla ·‏ 
gen und dann mit hennebergiſchen Burgmaͤnnern beſetzt‏ 
wurde. In der Theilungs⸗Urkunde vom Jahr 1847 ۶‏ 
den namlich die erkauften Veſten Sunneberg, Numepus,‏ 
Fͤͤllbach ze. der Gräfin Jutta zugetheilt.‏ 


Dieſe Theilung geben Spangenberg *) und v. Schul „ 


tes ) verſchieden an. Letzterer ſagt, daß Graf Heinrichs 
von Henneberg zweite Tochter, Katharina, die Gemahlin 
des Landgrafen Friedrich des Strengen zu Thuͤringen, die 
Schloͤſſer und Staͤdte: Coburg, Neuſtadt, Sonneberg, 
Neuhaus, Schalkau, Strauf und Rodach bekommen; 
Hoͤns Coburg. Chronik und Spangenberg rechnen aber zu 
dieſer Landesportion auch noch Ummenſtadt und Könige 
berg. ۱ 

Schultes war indeſſen ein zu genauer Geſchichtsfor⸗ 
ſcher, als daß man feinen Angaben nicht den Vorzug ſchen 
ken ſollte. Weiterhin, im Jahre 1849, verſetzte die Gräfin 


) Vergl. Spangenberg's Henneberg. Chronik. S. 201. 
) v. Schultes diplomat. Geſch. des grüfl. Hauſes Henne⸗ 
berg. Th. 1. S. 159. ۱ 
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Jutta von Henneberg das Dorf zu Horwa (Horb an der 
Steinach), mit Ausnahme der Gerichte, um 129 Pfd. Hel⸗ 
ler an Feigen von Aufſeß und verlieh ihm jährlich 75 Pfd. 
zum Burggut auf der gräflihen Burg Mewenhus. ۱ 

Im Jahre 1356 kommt wieder vor, daß vom Burg - 
graf Albrecht zu Nürnberg, der Gräfin Jutta von Henne 
berg, über die ihm um 3000 Pfund Heller verſetzten Schloͤſ⸗ 
fer Sonneberg und Neuhaus wegen deren Wiederein⸗ 
loͤſung ein Revers ausgeſtellt worden ). 

Es ſchweigt nun die Geſchichte dieſer Burg bis zum 
Jahre 1436, wo Herzog Siegmund zu Sachſen die Burg 
und das Amt Neuhaus mit ſeinen Zubehoͤrungen als eine 
Allodialherrſchaft an die Gebrüder Heinz und Günther von 
Roſenau, Muͤnzmeiſter genannt, um 6000 Fl. verkaufte, 
laut Urkunde von dieſem Jahre am Mitwoch nach 
Exaudi. 

Von nun an Jug dieſe Pfandſchaft von einer Hand 
zur andern, bis Kurfuͤrſt Johann Friedrich der Großmuͤ⸗ 
thige zu Sachſen ſich bewogen fand, feinem Rath und Amts 
mann zu Koͤnigsberg, Cunz Gozmann (Gottsmann) die 
Abloͤſung des gedachten Amtes mit 3000 Fl. zu geſtatten 
und es demſelben im Jahre 1532 in der Eigenſchaft eines 
mit vier gerüfteren Pferden zu verdienenden Mannlehens 
einzuraͤumen. 


„) Bol. Schultes diplomat. Geſchichte des gräft. Haufes Hen⸗ 
neberg. Th. I. S. 248., wo dieſer Revers abgedruckt iſt. 


darinnen heißt: 
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Welche treue Dienſte dieſer Gozmann feinem firfiligen 
Gebieter geleiſtet haben mag, und wie wohlwollend ſolche 
von dem letztern anerkannt und belohnt worden, daruͤber 
ſpricht ſich der Damme, ausfuͤhrlich aan he MER: es 
„Als haben Wir in Betrachtung ſeiner viel vnd eh 
faltigen Dienſt, fo er weiland vnſern lieben Vettern vnd 
Vatter feeligen, auch nf treulich vnd vntertheniglic ge⸗ 
than und kuͤnftighin thun ſoll und mag; Auch damit er, 
ſo wie Ime mit vorgemelten gut Neuenhauß lehens 
Pflichtig vnd verwanth machen, ſolches hinfuͤrter deſſen 
ſtattlicher thun kann, ihm die Abloͤßung von dem vorge⸗ 
nannten Pfandſchilling gegen Clauſen von Heßberg, auf 
ſchierſt kommendt Pfingſten, lauts vnſers gnedigen ۶ 
ben herrn Vatters Verſchreibung, dem von Heßberg ge⸗ 
geben, an Vnſer Statt zu thun geſtattet, eingereumpt 
vnd nachgelaſſen, mit der gnedigen Zuſage, daß wir 
Ime daſſelbige Schloß Neuenhauß mit vorbenannter 
Zugehoͤrung erblich verſchrieben vnd zu Erbmannlehen 
grnediglich leihen wollten” *). b 
Dieſen Ruhm muß ſich das Gozmanniſche Gericht iê zu 
feinem Ertöfchen erhalten haben, da, wie ſchon angeführt 
worden, der Letzte diefes Namens, Hans Friedrich Gotts⸗ 
mann, welcher mit Schild und Helm zu Neuhaus begra⸗ 


AMMA 


„) Pgl. Gruner's Berichtigung der Sprengseiſenſchen To⸗ 
pographie des Meininger Oderlandes ©. wo dieſer 
Lehnbrief abgedruckt iſt. 
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ben liege, mit feiner: Gemahlin, nech im Tode Agr die 
gedachten were ichen Gyro ie getjrt worden"). 


9 eie führen die و ریات‎ z 
1۹ Der edie Gestrenge und Veste Hans Friedrich Gotts- 
۱ mann auf Neuhaus, Bug, Thorn und Braud hat seiner 
neraliehsten Hausfrauen der Edlen viel Ebr und Tugend- 
a; ‚samsten Frawen Magdalchnen gebornen von Ebleben aus 
„gem Haus Tannenstein zum Gedechtnils irer ins XXXXIII 
Jar geleisteten Ehlichen Lieb und treu dieses Grahmahl 
legen lassen. do sie Anno MDCV den XVIII Dec. ein 
viertel Stunde nach X Uhr in der Nacht in Gott christ- 
nen selig und sanft entschlafen. Ihres Alters im L VIII 
Jar, derer Leichnam hier ruhende einer fröblichen Auf- 

erstehung wartet Amen. — 


Anno 1611 den XVIII Sept, ist in Gott selig einge- 
schlafen der Edle Gestrenge und Vest Hans Friedrich 
Gottsmann auf Neuenhaus, Bueg, Thurn und Brandt, der 
letzte seines Stammes und Namens und seines Alters 

iim 80. Jahr. Hat im Ehestand mit Frauen Magdalch- 
nen von Ebleben gelebt 43 Jahr, darinnen zwo Toech- 
ter gezenget und in Witwenstand 6 Jahr, ist in dieser 
‚Kirchen, welche er Gott zu Ehren Ihme zu seinem 
- Ruhe-Bettlein und Gedächtnuls von Grund auff seine 
: Uncosten Neu erpauet, mit Schild und Helm begraben 
°“ worden, einer Fröhlichen Auferstehung zum ewigen 
` Leben erwartend, und hat seine einige nachgelaszens 
Tochter Magdalehna von Bunau 2. Wittfrau auff Tre- 
ben ihren Herzlichen Vatern dicz Grabmahl zum 6e- 

۳ dächtnus verfertigen lassen. — 
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Oo mag denn faſt gegen 100 Jahre Schloß und Amt 
Neuhaus bei dem Gottsmanniſchen Geſchlecht geblieben. ſeyn, 
nach deſſen Ertöfchen Herzog Johann Caſimir zu ۶ 
Coburg ſolches als eröffnet in Beſitz nehmen laſſen. 


FJiegzt bildet es einen Deſtandtheil des Herzogthums 
Sachſen⸗Meiningen, welches ihn bei der 7 
lung im Jahre 1735 erhielt. 


Am 2ten Mai 1634 wurde Schloß und Flecken Neu⸗ 
haus, von den Kronachern, als Vergeltung, daß der Land⸗ 
ausſchuß den Schweden bei der Belagerung von Kronach 
beigeſtanden, angezündet und gänzlich abgebrannt. 


Noch beſteht die Sage, daß der letzte Gottsmann 
einen großen Schatz, theils an baarem Geld, theils an 
einer ſehr ſchweren Kette von Gold in ſeinen Sarg habe 
legen laſſen, wovon die Kirche, wenn ſolche einſt verun⸗ 
gluͤcken follte, wieder hergeſtellt werden koͤnnte, bei der 
Pluͤnderung 1634 ſey aber alles geraubt worden. 


* * 
* 


Spangenberg's Hennebergiſche Chronik, desgleichen ۰ 
Schultes diplomatiſche Geſchichte des graͤflichen Hauſes 
Henneberg, v. Schultes Coburgiſche Landesgeſchichte 
des Mittelalters, Keßler's von Sprengseiſen Topo⸗ 
graphie des Meininger Oberlandes, endlich Joh. Ger⸗ 
hardt Gruner's Berichtigung der gedachten Topogra⸗ 


phie, verbunden mit eigener Lokalkenntniß, find die ۸ 


Tagen dieſer Bearbeitung. ت وی‎ 3 


` 


Ernſt Fr. Appunn. 


Im Meininger Taſchenbuche von 1807 ‚befindet ſich 
eine مها‎ von Neuhaus. 1 
1 F. G. 


231. 
Kogelberg 


bei Volkmarſen im Kur fuͤrſtent hum 


Heſſen. 


Auf und nieder wogt das Meer der Zeiten, 
Gräber müſſen Wiegen vorbereiten. 


L. ۰ 
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Dicht bei der kurheſſſchen Gtenzſtadt Volkmarsen legt, 
auf einem ziemlich hohen und geräumigen Berge, das uns 
alte Vergſchloß Kogelburg, ſchon feit langen Zeiten veroͤdet 
und verlaſſen, obgleich ſeine hohen und feften innen noch 
immer als ernſte Mahner an enen rer in das 
EM hinabſchauen. W 

Die eigentliche Burg hat einen groͤßern ود پم‎ 
man fonft wohl bei Schlöffern der Art findet, und außer 
dem geht die Ringmauer noch in bedeutender Breite von der 
Burg ab um dieſelbe herum, ſo daß man mit Recht ver 
muthen kann, hier ſeyen fruͤher noch Wohnungen oder 
Ställe geweſen. — Gleich vorn, wenn man von Volk / 
marſen heraufkommt, ſteht ein ول‎ Zwinger, dem 
noch erhaltenen Burgthore gegenüber — wahrſcheinlich zur 
Deckung deſſelben — ein anderes Thor muß nach Welleda 
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hin, an der nordoͤſtlichen Ecke geweſen ſeyn, indem von 
da an bis in den Wieſengrund noch jetzt ein breiter Weg 
firt. — Rechts neben dem noch vorhandenen Eingange 
erhebt ſich ein viereckiger Thurm, gleich einem dräuenden 
Rieſen, bis zu einer erklecklichen Höhe und trotzt gewiß noch 
manches Jahr den verderblichen Einwirkungen des Wetters, 
obwohl feine öftliche Seite bereits eingeſtuͤrzt iſt. — Wozu 
aber dieſer Thurm gedient habe, laͤßt ſich ſchwerlich ermit⸗ 
teln, da nur an der weſtlichen Seite, etwa in der Mitte 
der Wand, ein großes Bogenſenſter ſichtbar iſt; übrigens 
war der Thurm ohne Eingang, weshalb ich vermuthe, daß 
aus den Kellern des fruͤhern Wohngebaͤudes ein Gang da⸗ 
hin fuͤhrte. 

Links von dem Thore ſteht, an einen dicken ۳ hohen 
runden Thurm gelehnt, mit der innern Burgmauer in einer 
Linie fortlaufend, ein viereckiges Gebäude, welches wohl 
die eigentliche Wohnung geweſen ſeyn mag. Die Keller 
darin ſind ohne Ausnahme verſchuͤttet, dagegen erhebt ſich 
ein koloſſaler Schornſtein vom Kellergeſchoſſe an, hoch uͤber 
die Burgzinnen hinaus, von weitem einem Obelisk nicht 
unaͤhnlich, und it, ſo wie ein kleiner in der Ecke des Ge⸗ 
boͤndes ſtehender under Thurm, noch wohl erhalten. Dier 
ſes Thurmchen hat ganz unten im Kellergeſchoß eine Thur, 
durch die man auf einer in demſelben herauffuͤhrenden, jer 
doch ſehr zerbrechlichen Wendeltreppe auf die Zinne des Ge⸗ 
baͤudes ſteigen kann. Der größere runde Thurm hat eben. 
falls nur ein Fenſter, ungefähr 20 Fuß uͤber der Erde, und 
waͤre durchaus nicht zu beſteigen, wenn nicht neuerdings 


eini⸗ 
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einige Schatzgraͤber ein Loch hineingebrochen Hätten, durch 
welches man in das ſogenannte Burgverließ gelangen kann. 

Dieſer ſchaurige Ort hat 18 Fuß Hoͤhe und 10 Fuß Durch⸗ 
meſſer und war uͤbrigens, eine kleine runde Oeffnung in 
der Decke abgerechnet, durch welche indeß fruͤher kein Licht 
einfallen konnte, ohne irgend ein Luftloch oder einen ſonſti⸗ 
gen Zugang; der arme Gefangene mußte alſo an einem 
Seile hinabgelaſſen werden, um hier vielleicht den ۸ 
lichſten Tod zu erleiden. Einige große eiſerne Ringe in 
den Quadern eingegoſſen, ein Vorhaͤngeſchloß nebſt einem 
Schluͤſſelbunde, einen großen Sporn, fo wie mehrere ۶ 
und Beinſchienen fand Schreiber dieſes, welcher den Thurm 
und das Verließ genau durchſuchte; außerdem fuͤnf ocker⸗ 
gelbe aber ſehr duͤnne irdene Kruͤge und eine runde Kugel 
von außergewoͤhnlich hartem Steine. Das gefundene Geld 

wollten die Schatzgruͤber wahrſcheinlich für ſich behalten, 
weshalb ſie davon durchaus nichts erwaͤhnten; indeß duͤrfte 
die Ausbeute eben nicht ſehr reichhaltig geweſen ſeyn. Den 
Schloßbrunnen ſieht man ebenfalls noch, doch iſt er bis auf 
etwa 10 Fuß Tiefe verſchuͤttet; um ihn herum ſtehen noch 
Grundmauern eines Gebaͤudes, aber kaum hier und da 

uͤber die Erde hervorragend, welche mit dem noch ſtehenden 
Hauſe aber keinen Zuſammenhang gehabt zu haben ſcheinen, 
ſondern eher zu den Thorthuͤren gehören mogten. — Jah⸗ 
reszahlen, Wappen oder Inſchriften findet man nirgends 
und dient der Burghof jetzt zu einem Gemüfegarten. — 
Wilhelm Scheffer genannt Dilich liefert in feiner Heſſt⸗ 
ſchen ۴ Th. 1. S. 182. eine kleine Abbildung der 

IX. r 
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Stadt Volkmarſen, auf welcher das Schloß Kogelberg 
deutlich zu ſehen iſt; das Bild ſtet dieselbe ums Jahr 1602 
dar und iſt in dieſer Zeit alfo noch bewohnt geweſen. 

Die Ausſicht, zumal von der Zinne des Thors, iſt ۶ 
lich, wenn auch etwas beſchraͤnkt. Am Fuße des Burg . 
berges fließt die Twiſte durch ſchoͤne Gaͤrten und Wieſen, 
jenſeits derſelben liegt Volkmarſen mit ſeinem reſpektabeln 
Kirchthurm; die Stadt hatte fih ſchon früher einmal, 
nemlich im Jahre 1561, als Philipp von Heſſen und Hein⸗ 
rich von Waldeck ihr hart zuſetzten, in heſſiſchen Schutz be⸗ 
geben, wie Riedeſel in feiner Reimchronik ſagt: 

V Darnach mit Volkmarsheim der Stadt 

Der Fürſt auch eine Irrung hat 
Der gab der alte Löw eln Ruhr 
Doch dieſe alte Stadt erkuhr 
Das Haus Heſſen zum ewgen Schutz ۷ 
Wieder all ihrer Feindte Trus . 


Weiterhin liegt das freundliche Dorf Cuͤlte und daneben das 
hochgelegene Wetterburg. In der Ferne erblickt man auch 
die fürftliche waldeckiſche Reſidenzſtadt Arolſen mit ihrem 
ſchimmernden, ſchoͤn erbauten Schloffe ; links erhebt ſich die 
Stadt Landau mit einem alterthuͤmlichen von Heinrich 
dem Eiſernen, Grafen zu Waldeck, um 1860 erbauten Rit⸗ 
terſitze; weiter davon ſleht man den Weidelberg bei Wolf⸗ 
hagen mit ſeiner ſchoͤnen Ruine als den hoͤchſten Punkt der 
ganzen Gegend, und links neben ihm den hohen Thurm des 
ſchon ums Jahr 1030, von dem mainziſchen Erzbiſchof 
Aribo oder Erkenbold, den Apoſteln Peter und Paul zu 
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Ehren erbauten Klosters Burghafungen. Rechts erblickt 
man ein enges aber anmuthiges, von der Twiſte durchs 
ſtroͤmtes Thal, in welchem die noch in baulichem Stande 
erhaltene Kirche des ausgegangenen Dorfes Wittmar ſteht. 
Im Hintergrunde liegt das Dorf Welleda, mit dem ſchoͤ⸗ 


nen Landfige der Herren von Brakel; auch ſieht man in der 


Ferne die waldeckiſche Stadt Rhoden mit einem weitlaͤuſi⸗ 
gen, von Franz II, Graf zu Waldeck, une Schloſſe 
und ſchoͤnen Gartenanlagen. 

Der wegen ſeines Freigerichts bekannte Domerebeng 
gt auch unweit Welleda und Warburg in dieſer Gegend. 

Die Geſchichte dieſes Bergſchloſſes iſt, wie es bei den 
meiſten Burgen der Fall iſt, in ziemliches Dunkel gehuͤllt; 
feine Erbauung faͤllt in das Jahr 1196. Wittekind von 
Spiegel, der dreißigſte Abt von Corvey, baute und reſtau⸗ 
virt in dieſer Zeit mehrere Burgen gegen ſeine unruhigen 
Lehüsleute; ob Kogelberg nun neu aufgeführt oder blos her⸗ 
geſtellt wurde, ſagt Joh. Gigas, der Obiges anfuͤhrt, nicht. 
Corvey belehnte oder verkaufte die Burg an die Grafen von 
Eberſtein, welche dort lange Zeit wohnten, wie dies aus 
mehrern dort ausgeſtellten Urkunden erſichtlich iſt. Die Gra⸗ 
fen Eberſtein verſetzten oder verkauften ſpaͤter ihren Antheil 
an Kur- Koln, welches nun den Kogelberg mit Corvey ge, 
meinſchaftlich beſaß und lange Zeit mit Burgmannen be⸗ 
ſetzte (in, den Urkunden werden ſie gewohnlich ſamuli ac 
castrenses oder blos Burgenses genannt). Dieſe Burg⸗ 
leute veruͤbten oftmals auf ihre eigene Fauſt Thaten, welche 
ihre Oberen nicht gut heißen konnten. So verbanden ſich 
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im Jahre 1260 Erzbiſchof Konrad von Köln, Themo 
Abt von Corvey, und Albrecht Herzog von Braunſchweig 
im Lager zu Volkmarsheim, die Burg zu zerſtoͤren; die Ur⸗ 
kunde hierüber iſt in lateinischer Sprache abgefaßt und noch 
vorhanden. Die Burgmaͤnner ergaben ſich und Kogelberg 
blieb, gab aber im Jahre 1297 ſchon wieder Veranlaſſung 
zu einer Fehde. In gedachtem Jahre hatte nämlich 
Otto Uy Graf von Waldeck, einige vom Vehmgerichte auf 
Kogelberg frei erklärte Leute in feinem Lande aufgenom⸗ 
men und geſchuͤtzt; Heinrich III, Abt von Corvey, vers 
langte die Auslieferung, und ſo kam es zwiſchen beiden zu 
einer offenen Fehde, in welcher die um Kogelberg gelegenen 
Orte das Meiſte zu leiden hatten. Î 

Im Jahre 1352 belehnte Griff Walkam von 
Koln die Gebrüder Raben und Herbold von Pappenheim 
mit einer Stätte auf Kogelberg nebſt dem Burgrechte 4 bes 
hielt ſich aber das Vehm⸗ oder Freigericht vor. Von diefen 
erbte es Johann Rabe von Pappenheim auf Canſtein, 
welchem die Brüder Ulrich und Heinrich von Eſcheberg im 
Jahre 1375 ihr Burglehen zum Kogelberge verſetzten, bis 
es 1377 ganz an die Pappenfeimer fiel. Heinrich von 
Eſcheberg ſtarb nemlich in eben genanntem Jahre, und Ul; 
rich, deſſen Bruder, verkaufte nun foͤrmlich ſeinen Antheil 
und Burglehen zu Kogelberg den Johann Raben von Pap⸗ 
penheim, fo wie er es erblich von Köln ſelbſt beſeſſen habe, 
nemlich eine Stätte auf dem koͤlnichen Haufe gelegen, Hof und 
Gartenplatz, 9 Schilling aus der vor dem Muͤllerthor belege 
nen Muͤhle und den halben Hauszins von Volkmarsheim. 


۰ 69 
۱ immer noch eine Stätte auf dem Schloſſe, 
welche es mit Dienfttenten und Freigeafen beſetzte; ſo waren 
1008 die Barren Henrich von تست‎ und Albert Die: 
des 7 Wallram in, einer Sache mit denen von 
Nappenheim auf Canſtein, und 1399 war Gottſchalk v. ۰ 
bef 1 Burgvoigt auf dieſem Schloſſe. 

Johann von Pappenheim kommt um die geit öfter als 
Bulger’ auf Kogelberg vor, namentlich 1345, wo er fuͤr 
den auf Malsburg geſchloſſenen Burgfrieden gutſagte und 
wo er ausdruͤcklich genannt wird: „Her Johan von Pas 
penheim, der da wunth zo dem Cogelen⸗Berge.“ Er lebte 
noch im Jahre 1899, wie ich gleich zeigen werde. In die⸗ 
ſem Jahre ſetzte Erzbiſchof Friedrich von Koln einen neuen 
Burgmann auf die Kogelburg, nemlich den Rab von Hu⸗ 
ſen ‚oder ‚Kaufen, deſſen Stammſchloß im Kurheſſiſchen 
zu ſuchen iſt und den verſchiedene Geſchichiſchreiber mit Un 
recht für einen Herrn von Pappenheim halten. Die noch 
vorhandenen im Archive zu Canſtein ſo wie in Arnsberg be⸗ 
findlichen Oliginal⸗Urkunden uͤber die Huſenſche Belehnung 
werden am deutlichſten beweiſen, daß drei Burgſſhe oben 
waren, weehalb ich die Belehnung wörtlich hieher ۷ will: 

„Wie Frederich von Goa genaden der halfen 
Kirchen 20 Cöllen Erwbischoff, des hilligen‘ Roem- 
schen Rychs in alien Ertzcanceller Herzöge van 
Westphalen ind van Enger, döm kunt allen Lu- 
den; dat wy umb getruwe dienste die Raven. vun 
den Husen, Kuspe ind syne Erven uns ind wnsınie 
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Geslichte doin mogen ind sollen denselven Raven 
onsen ind unſs Geslichts Burghman 20 me Cogelen- 
یچ‎ 2 setzen. پر ده نیع‎ over- 
ت‎ ۲ aum 20 eyne 
— Bari ی‎ t — 5 unse ind uns 
eslichtz gehuyse ind stede iusc hen and N ven- 
0 ind Jolduis von Papenheyinhüys Rit- 
ters, in vnser Burgli van me Cogelenberge vurs. 
gelegen ind aich unse ind unfs Geslichtz garden by 
dem Coglenberge ymme Hagen gelegen ind heyn 
darup dot hee unse ind unfs Geslichtz getruwe ind 
Sellorsam Burglımann allda syn ind blyven sall, ge- 
"wönliche Hulde gelfelide ind eyde hie اجه‎ ind 
aunsme Geslichte darup Iyfflichen zo den hilligen ge- 
Su ind gesworen hae, genommen ind entfangen 
ind willen ind gunnem ymme aich ind synen Erven 
die dat vurs. Burghleene van vns vsen nakomen ind 
inte fie: ind in deser vurs 5 ent- 
fangen hetten sy andere unser rglude 
2 a reichts W nd ı mogen geuey[sen ind ge- 
bruychen sunder Argelist. Ind dis 20 Urkunde 
hayn ره‎ unse Ingesygel an desen Brief dein hangen. 
Gegeven ind geschieht tzo Arnsberg in den Jairen 
unſs Herren dusent deyhondert nuyn und nuyntzig 
m up den Sundach ı ns sent Paulus dage conversion”, از‎ 
Wie lange die von Hufen ihr Burgrecht zum Kogelberge 
beſaßen, iſt mir nicht bekannt, die Papenheimer wohnten 
aber bis wenigſtens 1503 daſelbſt; von da an n. 
blos Amtleute dort geweſen zu انا‎ iri ls 
Im Jahre 1503 verſetzte Corvey ſeinen Anthel am 
Schlosse Kogelberg für 48283 Goldguͤlden, jedoch cum 
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pacto de retrovendendo, und diefer unſelige Verkauf gab 
noch nach 250 Jahren die Urſache zu einem mehr als funſ⸗ 
zehn Jahre waͤhrenden Prozeß zwiſchen Koͤln und Corvey, 
welches letztere die Kogelburg, halb Volkmarsheim und 
. Marsberg wieder einloͤſen wollte. 

Die Urkunden uber jene Vertraͤge find noch Sade 
nemlich die, worin Hermann, Abt von Corvey, die Burg 
cum p. de retrovendendo an Köln um 43593 ۶ ۵ 
den uͤbergiebt, und die, worin Hermann, Erzbiſchof, wie 
folgt, alles übernimmt und wieder abzugeben verſpricht: 

„Wie Herman von Gots Gnaden der hilligen Circhen 
zu Coͤllen Erzbiſchof des hilligen Roͤmſchen Rychs durch 
Italien Ertzeanzeller, Curfuͤrſten, Hertzogen von Weſt⸗ 
falen ind von Enger, Adminiſtrator der Kirchen zu Pas 
derborn ꝛc. Thun kund in deſem ufm Briefe, als der 
Erwirdige in Gott, unſer lieber Frunde Her Hermen 
Apt des freyen Stifts Corvoye ſampt ſeiner live Priori 
Proveſte und ganze Capitel uns umb ſonderliche leve 
Iren Corvoyeſchen Theil up und an dem Kogelenberg 
mit allen ſynen Zu vnd Ingehörungen in Bolz u. Feldt, 
in Waſſer, Weyden, Weſſen, Willebahn, Jacht, Fi⸗ 
ſchereien mit Gebott und Verbott, ſampt allen anderen 
Herrlichheiden, Overrichheiden keynerleye darvon aus; 
geſchloſſen vor de Somme von vier tuſend dreyhondert 
tzwanzig drei ein halben Golden wehren Werth 2¢.” 
Koͤln hatte die ganze Zeit alſo die Burg allein inne gehabt, 
ſie verlor ſeit Aufhebung der Vehmgerichte ihre Wichtigkeit 
und muß kurz nach Beendigung des dreißigjährigen Krieges 
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adnzlich verlaſſen geweſen fen, indem fie unter den in dem: 
ſelben zerftörten Burgen mit angeführt wird. ! ۱ 

Jagd, Weide, Zehnten, Fiſchereien 20. gehoͤren, fo 
weit der Burgring geht, noch jetzt nach Canſtein, und Cor⸗ 
vey, welches jenen Prozeß nicht der Ruinen einer alten 
Ritterburg halber, ſondern der Orte Volkmarſen und 
Marsberg wegen fuͤhrte und gewann, ließ jene Gerecht⸗ 
ſame den Nachkommen ihrer fruͤheren Burgmannen. 

Die ſogenannten Amtmaͤnner vom Kogelberge, welche 

noch bis zum fiebenjährigen Oe vorkommen, reſidirten 
immer in Volkmarſen. 


Arolſen, den 4. Mai 1881. 
Alfred ۴: 
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Epprechtſtein 


bei Wunſiedel im Dbermainkreife dez 
Koͤnigreichs Baiern. 


- 


Es zieht mich hin, wo Felſenberge ragen, 
Wo durch der Tannenforſte Dämmerung 
Der großen Vorzeit Schattenbilder jagen. 


۳ . Richter. 
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9 der bördlchen Grete des Fichtelgebirge, ۷ auf einem ۱ 
fübtich. hervorſpringenden, dichtbewaldeten Kegelberge, ge 
nannt t der Schloßberg, an der Lamitz, liegt, vier Stunden 
von der Stadt Hof, drei von Burfi iedel, oberhalb dem 
Markte und baieriſchen Landgerichtsſtze Sirgentamig, die 
Burgruine Epprechtſein *(, Schlank ragt fi fie aus dem 
Dunkel der ſie umgebenden Nadelholzbzume hervor, Berge 
und Thaler in weite Entfernung uberſchauend und eine 
Zierde der Landſchaft umher. 

Epprechtſtein nahm einſt unter den Veſten des Sicptefger 
birges einen vorzuͤglichen Rang ein, und jetzt mögte feine 
Ruine wohl eine der ſchoͤnſten dieſer Gegenden fen. Die 
Ausſicht von ihr iſt ungemein ausgebreitet und A 
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daher erfreute fie idi immer des Het von ۰ 
den aus allen Ständen. 

3u ihr hinauf führen vom Fuße des — zwei 
Wege. Der eine, ein Fußpfad, beginnt ſuͤdoͤſtlich und 
zieht ſich in faſt gerader, ſteiler Richtung empor; der an⸗ 
dere, ein Fahrweg, fährt von ۲ ſuͤdlichen Seite in einigen 
Kruͤmmungen ſanft hinan. Letzterer, genannt der Koͤnigs⸗ 
weg, wurde, bis zu einer Entfernung von etwa 400 Schrit⸗ 
ten von dem hoͤchſten Punkte, gebahnt, als Koͤnig Friedrich 
Wilhelm von Preußen, mit feiner verewigten Gemahlin, 
im Jahre 1805, während einer Anweſenheit auf dem 
Alexandersbade, dieſe Hoͤhe beſuchten. Am Ende des We⸗ 
ges, wo das Haupt des Berges ſich ſteller erhebt, war, 
zunöchſt für die hier zurückbleibenden Wagen und Pferde 
die hohen Säfte, ein bequemer, runder Raum geebnet. 
Zugleich waren hier, unter dem Schatten von drei nahe bei⸗ 
ſammen ſtehenden Buchen, ein Tiſch und Bänke aus Sta 
nit errichtet, wo die hohen Herrſchaften Erholung und Kuͤh⸗ 
lung fanden und eine inajeftätifche Ausſicht auf die Berg 
hoͤhen der Koͤſſein und Luxburg bei Wunſiedel genoſſen. 

Noch woͤlben die drei Buchen ihr ſchattenreiches Laub⸗ 
gewinde zu einem kuͤhlenden Dade, noch ftept £ durch die 
Waldung die liebliche Fernſicht gegen Mittag offen, noch 
: findet ſich der ſteinerne Tiſch; — aber die ſchoͤnen Baͤnke 
ſind von rohen Menſchen umgeſtuͤrzt und zertruͤmmert. Lei⸗ 
der zerſtoͤrt Menſchenhand lieber, als daß fie aufbauet! 

Von dieſem Denkorte bis hinan zu dem Alterthums⸗ 
Schauplatze gilt es eine ſehr angenehme Strecke. Fuͤr 
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die Bequemlichkeit wohl angelegt, als auch fuͤr die Ueber⸗ 
raſchung zweckmäßig berechnet, iſt der Pfad, der dahin 
leitet, in einer ſanften Kruͤmmung, groͤßtentheils geſchuͤtzt 
und ſchattenreich zwichen Waldholz, und der Wanderer, 
dem der Anblick der Ruine gaͤnzlich entruͤckt war, ſieht ſich 
unerwartet, wie durch یه روص او‎ hingefuͤhrt an 
den ی‎ K ۱ 

10 — gehauen aus des Berges leben⸗ 
digem Granit, bei Gelegenheit des erwähnten Beſuchs des 
Königs, führen auf den Raum des nordoͤſtlichen Burghofes. 
Offen vor liegt da der Haupteingang zu der Ruine. Dieſe 
ruht in der Mitte einer gegen 90 Schritte langen und im 
Durchſchnitt 12 — 18 Schritte breiten Felſenwand, zus 
ſammengefuͤgt und aufgeſchichtet, aus platten „oder tafel⸗ 
ſoͤrmigen (kleinkoͤrnigen) Granitmaſſen. Gegen Suͤdoſten 
lauft dieſelbe faſt ſenkrecht hinab in eine ſchwindelerregende 
ſchauerliche Tiefe, aus welcher die Wipfel ſtarker Fichten 
und Tannen emporragen. Die Spuren zeigen, daß der 
ganze Fels mit einer Mauer umgeben war. Am ſuͤdweſt⸗ 
lichen Ende deſſelben, wo er etwas ſchraͤg auslaͤuft, finden 
ſich Ueberbleibſel eines Thurmes an dieſem weniger unzu⸗ 
gaͤnglichen Punkte, vermuthlich durch eine Bruſtwehr 
nicht geſchuͤtzt. Gegen Weſten, wo die Felſenwand an 
einer Stelle die ganze Breite des Burggebaͤudes nicht er⸗ 
reichte, ſondern eine Lucke bildete, ließ man die Mauer bis 
auf den zweiten Fels, der unfehlbar durch die Ringmauer 
mit in den Burgraum eingeſchloſſen war, herablaufen. 
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¬ E ‚Die Ruine des Hauptgebaͤudes bildet ein Viereck. 
Die Eingänge find von gothiſcher Bauart die Fenſter enge, 
faſt wie Schießſcharten, erweitern ſich betrͤͤchtlich nach ins 
nen, wie gewöhnlich bei Veſten aus der deutſchen Urzeit. 
Jedoch laſſen die regelmäßige Bauart und der gothiſche Ge 
ſchmack ſchließen, daß dieſe Ruine nicht von der erſten Be⸗ 
feſtigungsanlage herſtamme, ſondern einem ſpaͤtern Zeit⸗ 
alter, vielleicht dem des 18ten Jahrhunderts, angehoͤre. 
Die Dicke der Mauer betraͤgt gegen 5 Fuß; jede Seite der⸗ 
ſelben hat 17 — 18 Schritt Breite und — bedeutende 
Luͤcken ausgenommen — eben fo. viel Hohe. Die Haupt; 
oder Vorderſeite hat drei Fenſter, und zwar: eins derſel | 
ben gerade uͤber dem Eingange, und zwei, etwas kleinere, 
an den beiden Seiten. An jeder der beiden Seitenwaͤnde 
waren ebenfalls drei Fenſter angebracht: zwei oben, eins 
gleich unterhalb der Mitte. Zur Rechten iF von der Sei⸗ 
tenmauer ein Stück init dem erſten der oberen Feyſter , und 
3 von der zur Linken der groͤßte Theil uͤber den Felſen hinab⸗ 
geſtuͤrzt. Was davon noch bemerkbar iſt, iſt ein geringes, 
an die Hauptfronte anſtoßendes Fragment, mit einem der 
oberen Fenſter. Der letztere bedeutende Einſturz erfolgte 
wahrſcheinlich ſchon vor langer Zeit, damals, als ein Theil 
des Felſen, worauf die Mauer gegruͤndet war, ſich ab⸗ 
löſte; nicht aber, wie einige Schriftſteller *) angeben, er 


9 Helfrecht (Ruinen und Alterthümer am Fühtetgebirge 
S. 68. — Das Fichtelgebirge Th. I. S. 200.) ips 
pel (Briefe über die beiden feäntifchen Füͤrſtenthümer Bai 
reuth und Ansbach. Heft 5. S. 14). 
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im Winter des Jahres 1787. Was damals, nach einem 
bedeutenden Froſte, einſtuͤrzte, verbunden mit einer bemerk⸗ 
baren Erſchuͤtterung, war ein von Norden ſenkrecht gegen 
den Schloßfelſen aufgefuͤhrtes Mauerwerk. — Die hin, 
tere Seite der Ruine, welche am linken Ende einen Aus⸗ 
gang nach dem Felſen und oben drei Fenſter hat, iſt auch 
neben der Pforte mit einer kleinen fenſterartigen Oeffnung 
verſehen, welche vermuthlich einem beſondern Zwecke bei 
den Vertheidigungsanlagen gewidmet war. Zwei kleine 
Löcher, welche man an dieſer Seite wahrnimmt, gaben 
ohne Zweifel einſt dem Erdgeſchoſſe einiges Licht. ۲ 

Im Innern des Burgraumes ſtehen drei junge Fich⸗ 
tenbaͤume ſchweſterlich verschlungen. Ihre Wipfel, über⸗ 
ragend die alten Mauern, heben die maleriſche Wirkung 
der Ruine, ſo wie ſie ein Sinnbild e daß aus Zer⸗ 
ſtoͤrung ſtets neues Leben erſtehe. 

Geht man von der Ruine über den vordern ee 
zuruck, ſo zeigen ſich Treppen, welche gegen Weſten bergab 
fuͤhren, und dieſen Pfad verfolgend, gelangt man bald auf 
einen freien, runden Platz, wo dem Anſcheine nach kein 
Gebaͤude ſtand. Von hier aus zieht ſich der Bergfels jaͤh⸗ 
ling in die Tiefe hinab und iſt von dieſer Seite un 
beſteigbar. 

Am ſchoͤnſten gettin ſich die Höhen: umſicht, wenn 
man von der hintern Pforte des Burggebaͤudes hinaustritt 
in das Freie der Felſenhöͤhe. Ein lachendes Bild! Wie 
eine entfaltete Landkarte liegt die intereſſante Landſchaft 
hier zum gemuͤthlichen Anſchauen. — Nach Oſten hin, in 
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unbedeutender Entfernung vom Fuße des Berges, liegt 
im freien, ausgebreiteten Raume der ansehnliche, gewerb⸗ 
ſame Markt Kirchenlamitz, mit ſeinen rechts und links ſanft 
anfteigenden, wohlangebauten Fluren *). Das Thal durch⸗ 
ſchlaͤngelt das ſilberne — unterhalb Kirchenlamitz auch edle 
Perlen tragende — Gewaͤſſer des Lamitzbaches. Die wei⸗ 
tere Ausſicht verſchließt der ſich erhebende ausgedehnte Wald⸗ 
ruͤcken des einſt wildpretreichen, großen Kornberges, welcher 
die ſichtelgebirgiſche Veſte Hirſchenſtein trug. Den Blick 
rechts gewendet, ſtellen ſich dar: die Bezirke der Ortſchaf⸗ 
ten und ehemaligen Veſten Selb, Hohenberg ꝛc., und in 
weiterer Entfernung die Gegend um Eger. Mehr ſuͤdoͤſt⸗ 
lich zeigen ſich Marktleuthen, Thierſtein mit ſeiner Burg⸗ 
ruine, und mehrere kleine Oriſchaften. Im Hintergrunde 
erheben ſich die entfernten Böhmer + und Pfaͤlzer⸗Gebirge, 
aus deren Blaue die weißen Mauern Se ⸗ 
kirche bei Waldſaſſen heruͤberſchimmern. Gegen Suͤden iſt 
die Ausſicht durch Baͤume, welche den Standpunkt über, 
ragen, verſchloſſen. Gegen Suͤdweſten erblickt man: den 
Schneeberg mit Rudolphſtein, ihm zur Seite den Ochſen⸗ 
kopf und die damit verbundenen Waldhoͤhen, — mehr in 
der Nähe: den Bezirk von Weißenſtadt. Weſtlich hemmt 
die 


) Büffel (in feinem Tagebuch eines Hofmeiſters, Erlangen 
1787) vergleicht die Gegend um Kirchenlamitz treffend mit 
einem großen Garten, umſchloſſen von waldigen Höhen und 
Bergen, worin der Markt Kirchenlamitz gleichſam das Baſ⸗ 

fin ausmacht. ۱ 
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die von Epprechtſtein auslaufende Waldgebirgslinie die 
Fernſicht. Doch auch in dieſer Richtung weilt der Blick 
gern. Man uͤberſieht einen großen dunkeln Forſt, aus 
welchem hie und da graue Felſenmaſſen geiſterartig hervor⸗ 
blicken, und deſſen Hintergrund die alte Felſenveſte Wald⸗ 
ſtein bildet. Das Ganze trägt einen ſchauerlich romanti⸗ 
ſchen Charakter. — Gegen Nordweſten verſperren eben 
falls Baͤume die Aussicht. Deſto ausgebreiteter iſt ſie gegen 
Norden. Das Schloß zu Foͤrbau und der Markt Schwar⸗ 
zenbach an der Saale, bilden hinter dem von Weſten her 
gegen den Kornberg laufenden Waldgebirge den Vorgrund. 
Man erblickt Kotzau mit ſeinem anſehnlichen Schloſſe; es 
zeigt ſich die aus einem verheerenden Brande (1824) fhe: 
ner hervorgegangene Stadt Hof, und endlich ein Sehge⸗ 
filde in die ſächſiſchen und reußiſchen Lande. Gegen ۶ 
often ſchweift der Blick mit in das Erz und Boͤhmer⸗Ge⸗ 
birge hinweg über viele kleine Ortſchaften. 55 


Es iſt ſchwer von diefer vielfach anziehenden Hoͤhe ſich 
zu trennen. Immer ſtoͤßt man auf neue Gegenſtaͤnde, die 
den Blick feſſeln und bezaubern, 


Von dieſem Gefühle durchdrungen war der nun vers 
ewigte verehrungswuͤrdige Miniſter v. Hardenb erg, als 
er bei einer Reviſionsreiſe im Jahre 1799 mit einem an / 
ſehnlichen Gefolge dieſe Hoͤhe beſuchte. (Es war an einem 
heitern Seplembertage „der Horizont beſtrahlt, von den Far⸗ 
ben des reinſten Sonnenlichtes. ) Auf dem Wege dahin rich: 
tete derſelbe geſchichtliche Fragen an den ihm zur Begleitung 

IX. 6 
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beftinimten ſachkundigen Führer ). Als er aber hinanſtieg 
zur Ruine, und mit jedem Schritte neue Gegenſtaͤnde hin⸗ 
ter dem aufgegangenen Vorhange des großen Naturtheaters 
ſich entfalteten, blieb er betrachtend ſtehen, und brach in 
die Worte aus: „Ich habe ſchon viele Berghoͤhen beftiegen, 
aber eine fo maleriſche, wie dieſe, noch nie!“ E 

über die Annehmlichkeiten der Höhe, verweilte er ۰ 
An der weſtlichen Seite der Ruine genoß er ein laͤndliches 
Mittagsmahl. Dazu . er ſelbſt, der gefuͤhlvolle 
Naturfreund, dieſe Stelle. Hingeſtreckt auf das Grün 
wurde er nicht — des Lobes dieſer — — > تمد‎ 
ten Berghoͤhe. ۱ 

Eben ſo ſprachen ſich auch aus, der Herr Minifter 
v. Altenſtein und der damalige allverehrte Or. Bundes, 
tagsgeſandte v. Nagler, als beide in dem folgenden 
Jahre (1800) die 06 unternahmen und von 
Epprechtſtein beſuchten. 

Dieſer angenehme Eindruck auf die genannten Perfor 
nen war die Urſache, daß im Sommer 1805, waͤhrend der 
Anweſenheit des Königs von Preußen auf dem Alexanders⸗ 

bade, Epprechtſtein, nebſt der romantiſchen Luxburgshoͤhe, 
vor allen andern Hohen der Umgegend, zu Natur: Bers 
n auserſehen wurde. 
TIER 
) Den als Alterthumsforfcher rühmlichſt bekannten Hrn. Pfar⸗ 


rer Scherber in pe „ damals Rector an der Schule zu 
Kirchenlamig⸗ ۱ 
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Der Schloßberg oder Epprechtſtein macht in dem 
Forſtrevier von Kirchenlamitz einen beträchtlichen Bezirk 
aus, von 6080 Schritten im Umfange. 

um die Veſte mag kein bedeutender Anbau geweſen 
ſeyn, dies beweiſen die Benennungen: Brauhaus, Kraut⸗ 
garten ꝛc., womit noch jetzt gewiſſe Punkte des Schloßberges 
bezeichnet werden. Auch gehoͤrte dazu ein eigner Schloßbau 
(Meierhof) von Feldern, Wieſen u. f. w., welcher erſt in 
neuern Zeiten an die Bewohner der Umgegend veraͤußert 
wurde. ۱ : 

Eine bemerkenswerthe Zugehoͤrung der Veſte Epprecht⸗ 
ſtein war ein. beträchtliches Werk, genannt die Zinngraͤben, 
wovon noch immer die Spuren zu ſehen ſind. 

Vorzüglich reich und geſchaͤtzt war hier die Jagd. 
Alle Arten von Schwarz- und Roth⸗Wildpret waren ein⸗ 
heimiſch. Nirgends ſo erwuͤnſcht, als im نس‎ des ra 
berges, war die Auerhahnen ۰ 

Hier ſtellten die ehemals baireuthiſchen Fuͤrſten öfters 
Jagdbeluſtigungen an. Markgraf Georg Wilhelm war 
im Jahre 1716 am 21. Auguſt anweſend, begleitet von 
1000 Mann Soldaten und 600 Stuͤck Anſpannvieh. 
Eben ſo derſelbe im J. 1718 am 19. Auguſt, im Gefolge 
feines ganzen Hofſtaats, einiger Prinzen, 8 Kompagnieen 
zu Pferd und 6 Kompagnieen zu Fuß. — Im J. 1746 
wurden mit einem neu angeſchafften Tragzeuge hier 2 Wolfe 
gefangen. 

Als eine Natur; und Geſcichtemertwürdigket if ane 
zuführen: eine oberhalb Epprechtſtein in dem Forſtbezirke 
6 * 
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Lamitzlohe und Glasanger, in der Nähe der La mitzquelle, 
iſolirt daſtehende koloſſaliſche Granitſaͤule, ge nannt der 
hohe Stein, oben mit einer ſchuͤſſelfoͤrmigen Vertiefung bes 
zeichnet. Die gemeine Sage haͤlt ſolche für ein Werk der 
Zigeuner, die verfolgt, ſich in das Dunkel dieſer Forſten 
zurückzuziehen pflegten. Mit mehr Wahrſcheinlichkeit iſt die, 
ſes Felſenſtuͤck für einen altdeutſchen Opferort zu erklären. 


— 


Nun zur Geſchichte der Veſte. 

Zu der Zeit, als man, um dem Vordringen der ein⸗ 
gewanderten wendiſchen Voͤlker gegen Franken eine Grenze 
zu ſetzen, die vorzuͤglichſten Punkte des Fichtelgebirges be⸗ 
feftigte und ſolche der nordgauiſchen Markgrafſchaft zutheil⸗ 
te, ward unfehlbar Epprechtſtein zur nordweſtlichen Grenz⸗ 
veſte der erſten Abtheilung (Linie) dieſer Markgrafſchaft 
beſtimmt, welche die Markgrafen von Vohburg befehligten, 

und die ſich von Chamb, Floß, Weiden, Bernau, Eger 
herab bis an die Quellen der Saale erſtreckte ). Die Veſte 


„ Die Lamitz, welche in der Nähe der Veſte Epprechtſtein 
entſpringt, fließt zwar der Saale zu; allein Epprechtſtein 
mit ſeinem Gebiete gehörte nicht dem Saal- ſondern dem 

Eger⸗Gaue an. Bald unterhalb Küirchenlamig, bei der ſo⸗ 
genannten Schnepfenmühle, war die Grenzſchelde (Schieda, 
Scheldung), die ſich über den großen Kornberg in einem 

umfange von 29,898 Schritten hinzog, worin alle zu Gps 
prechtſtein gehörige Ortſchaften eingeſchloſſen waren. 


* 
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Epprechtſtein, communicirend mit mehrern umliegenden 
Burgen und die ganze Niederung umher beherrſchend, war 
ein wichtiges Glied in der großen Befeſtigungskette. 

Das Burggebaͤude von Epprechtſtein war von ziem⸗ 
lichem Umfange, verſehen mit einem ansehnlichen Gebiete, 
Zur Zeit ihres unverſehrten Beſtandes war dieſelbe abge⸗ 
theilt in den Vorhof, den innern Burgraum und das Hin⸗ 
tergebäude. Eine nun gänzlich verödete Mebendeſte, ar 
رن‎ genannt, lag am Kornberge. 


Epprechtſtein mag ſeine Benennung von einem feiner 
Befiger oder Wiederherſteller erhalten haben, der den alt⸗ 
deutſchen Namen Eckbrecht, Eckbert, verſtuͤmmelt Eprecht, 

fuͤhrte. Jedoch findet ſich auch in einer Urkunde der Name: 
Erbrechtſtein. Ein Geſchlecht, welches von dieſer — 
den Namen geführt Hätte, iſt nicht bekannt. 

Die fruͤhern Schickſale der Burg und ihres 99 
bis zum Eintritte in die urkundliche Geſchichte, liegen im 
Dunkel der Vorzeit. Am erſten wird der Veſte Epprecht⸗ 
ſtein geſchichtlich gedacht, als einer Beſitzung des Mark 
grafen Eberhard III von Vohburg, zwiſchen 1204 — 
1227. Urkundlich tritt dieſelbe hervor im Jahre 1808. 
Damals war im Mitbeſitze das adelige Geſchlecht derer von 

Wild ). Im genannten Sa zeigen ſich die Edlen 
a 
) Wahrſchelnlich eigentlich: „v. Wildenfels” Die Noth⸗ 


hafte v. Wildenfels, ein altes voigtländifches , ſehr begüter 
tes Rittergeſchlecht. . 
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6. eû € (auf Plapſchwitz bei Plauen), welche Dienſt⸗ 
mannen der damals mächtigen Reichsvoͤgte von Weida 
waren. Dieſen übergaben die Letztern dasjenige, was 

Friedrich Wild zum Epprechtſtein hatte, deſſen Ehefrau zu 
treuen Haͤnden zu tragen. — Hierauf verſchrieben im 
J. 1338 Ulrich Sack und ſeine Soͤhne, Hans und Ulrich, 
ihrem Herrn, dem Reichsvoigt von Weida, das Oeffnungs⸗ 
recht auf ihr Viertheil „dez Huſez zum Erbrechtſtein“, 
welches ſie vom genannten Voigt an ſich gebracht hatten. 
Dabei waren Zeugen: Hermann v. Milen und Heinrich 
der Staben. 1 


Ein viel abe Zeitpunkt بو‎ die Begeben 
Gebietsherren trat ein, als die maͤchtigen Burggrafen von 
Sunder: in dieſen Gegenden auftraten, viele Beſitzungen 
an ſich brachten, und der Sicherheit des Landes eine vor⸗ 
zuͤgliche Aufmerkſamkeit widmeten. K. Karl IV ermaͤch⸗ 
tigte die Burggrafen Johann und Albrecht im Jahre 
1847: „alle Rauphuͤſer vnd veſten, daruf man des Rychs 
Strazzen beſchedigt vnd beraubt“ zu demuͤthigen und fie 
nachher als Reichslehen zu empfangen. 


Auf wem die Raubbeſchuldigung am neiften laſtete, 
dies waren Epprechtſteins gehaßte Beſitzer und Inhaber des 
Gebiets der Heerſtraße von Hof nach Eger, Wunſiedel ꝛc. 
So kam die alte Veſte und Herrſchaft Epprechtſtein in das 
Gedraͤnge. Sie war verloren in dieſem Spiele. — Schon 
1352 erhielten die Burggrafen vom Kaiſer die Lehnherr⸗ 
ſchaft Aber „die veſten Eckbrechtſtein von der etlichen Luͤte, 
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die man nenet die Secke *) vnd die wilden, Landen vnd 
vaten mit Raub vnd andern Uebelthat großen Schaden ge⸗ 
than haben? und um welche — wie es in dem Lehnbriefe 
ferner heißt — die Burggrafen ſich das Verdienſt erwor⸗ 
ben, dieſes Ranbneſt auf ihre Koſten und mit ihren eigenen 
Leuten gewonnen zu haben. 

Noch verſuchten die ſeitherigen Beſitzer ihre Kräfte i in 
einer Fehde von einigen Jahren.“ Endlich aber mußten fie, 
Einer nach dem Andern, zum Verkaufe ihrer Antheile ſich 
bequemen. Zuerſt, im Jahre 1856 (am 1. Mai) traten 
ihren Antheil ab: der Voigt von Weida Heinrich der 
Aeltere, und ſeine Soͤhne Heinrich und Hanns, fuͤr 
1000 Pfund Heller. Eben ſo ihre Antheile: die Bruͤder 
Otto, Ulrich und Werner, die Wilden, fuͤr 1000 Gulden 
guter ſchwerer Florin. : 

Die über letztern Verkauf zu Culnbag am Sitio 
vor Sanct Urbanstag (20. Mai) 1856 ausgeftellse Urkunde 
giebt nähern Aufſchluß Über die Zugehoͤrungen der damali⸗ 


) Die Benennung „Secke“ vetleitete mehrere Schriftſteller, 
wie z. B. Layrig, Limnäus, Paſtorius sc, zu der irrigen 
Meinung, daß damit das berühmte unter dem Namen 

„v. Seckendorf“ in Franken blühende Geſchlecht gemeint 
ſey. Seldbſt Helfrecht ſchrieb nach ohne weitere Prüfung. 

Nie aber war das v. Seckendorfſſche Geſchlecht begütert in 

ven ſichtelgebirgiſchen Gegenden. Der Irrthum beruht auf 
elner grammaliſchen Unrichtigkelt in der umbiegung des 
۳ Eigennamens „Sack“ in „Säcke * (Plural) nach dama⸗ 
liger Sprachwelſe „Secke, Secken“ ; daraus machte man 
ohne weiteres: „von Secen dorf,. 


in denen ,۲و2‎ Daf cn Aaron 
en Orte ſeyn wird: 
„Wir Otto, Ulrich vnd Wernher, geprüder, genannt 
die Wilden, veriehen vnd tun kunt offentlich an dieſen 
Brief fr und vnd allen vnſern Erben vnd Nachkom⸗ 
men, daz wir mit guten Willen vnd Rat vnſer Freund 
reht vnd redlichen vnbetrvnngen vnd gütlich verkauft 
vnd ze kauffen geben haben den edlen vnſern Lie⸗ 
ben gnedigen Herrn Herrn Johannes Hr. Albrechten 
vnd Hr. Friedrichen Burggraffen ze Nuͤrnberg allen iren 
Erben ein vierteil an der Veſten Eckbrechtſtein und ein 
vierteil an Hr. Ulrichs Sakkes theif’ an dem Vorhof vnd 
ſwaz darzu gehort beſucht vnd vnbeſucht wie daz genanet 
oder wo ez gelegen iſt, ez fie an Dorffern, Luͤten, Guͤ⸗ 
ten, Holzern, Eckern, Wiſen, Walden, Wazzer, 
Weyden, Wildpanen, Griegden, Zeidelweiden, eren, 
Rechten, gerichten, Gewohnheiten, viſchweiden, eigen 
Lehen, Lehenſchaften ze Dorf vnd ze Veld ob der Erde 
vnd darunder, alz hernach geſchrieben ſtat, daz iſt an 
den Guten Kirchenlamitz vnd Lauterbach ), Frauen: 
grün ), Haidelheim 5), Wolffsbach +), Robenleſin 5), 


1) Davon iff noch der Name übrig in gewiſſen Gruntftüden 
¢ an der Höfer Straße; der Ort var mag im Huffitenkriege 
eingegangen ۰ 
2) Frauengrün ift gänzlich er 
8) Beſteht noch. 
4) Wolfsbach iff verödet. 
5) I unbekannt; — vieleicht das heutige Rosla. 
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day Mayrhofflein )) unter dem Duͤrrenberg, Protkorp, 
daz Mayrhoflein 7)i vnd daz Preuhuß zwiſchen dem Eck⸗ 
prechtſtein vnd den Dorffern gelegen ), daz Viertheil 
daran mit Zinſe mit Lehen vnd mit allen Rechten. Dar⸗ 
nach an Hagenbuch 9), Swentern °), Dietrichsburg ), 
Prunn, Spielberg ), Leukin 73), hin dieſſeit der Eger 
gegen den Eckprechtſtein waͤrts Reyn, Botengruͤn ) vnd 
Hindern Gloppin "5), daran daz halbe Theil mit Zinſe mit 
Lehen vnd mit allen Rechten vnd ſwaz wir rechtes haben 
an den vier Dorfflein Steinſelbin 16) die vnſer gar ge⸗ 
weſen ſint vnd daz Gericht vnd Lehen uͤber Puchbach "7) 
daz die von Rymin 5) vnd ir Kinde von vns ze Lehen 
gehabt haben vnd Vber Prunn vnd vber drei hoff ze 


6) Iſt ebenfalls unbekannt. 

7) Desgleichen. 

8) Davon iſt noch der Name und de Benennung: „ Braue 

۷ tangen” übrig. 

9) Jetzt Hohenbuch, unfern welchem Orte 1 eine Peine 
Kapelle ſtand. 

11) Iſt nicht mehr vorhanden. 5 

12) Beide Orte beſtehen noch. 8 

18) Vielleicht das heutige Marktleuthen. 

14) Raumetengrün. 

15) Großſchloppen. 

16) Steinſelb. 

17) Beſteht noch. 

18) Die v. Rlemen. 


1 
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Weizzelbach 1) die Lehen vnd gericht ober Hals vnd 
Hant mit allen Rechten. Wir ſollten auch gehabt haben 


in 


* 


4 


die Lehen ober fuͤnff Hofe zu Viliz *) vnſer gar allein 
vnd alle Walde mit Namen der Durrenberg zwiſchen 
dem Eckprechtſtein vnd Waltſtein als veren der dahin 


wendet vnd der Jung Kurnberg ) vnd von vnſern Guz 
ten den alten Kurnberg ) big an die Höhe vnd alle 


Viſchweide mit Namen in der Eger als vern die zu dem 


Eecyrechtſtein gehört vnd alle Wazzer vnd Pache als fie 
in der guten liegen vnd alle Zinnwerk vnd Perkwerk die 


da ſind oder warn in allen Guten ze Dorffe zu Velde 


in Walden oder in Wazzer die alle daz vierteil zu dem 


vorigen verteil zu dem Eckprechtſtein gehoren mit allen 


Rechten vmb Tuſendt Guldin guter ſchwerer Florin der 
wir gar vnd genzlich bezalt vnd gewert fin” ꝛc. 


Im Jahre 1863 übergaben auch die Brüder Michael und 
Nikol von Foͤrſter zu Selb, ihre Rechte und Anfprüche an 
diefer Veſte an die Burggrafen um 500 Pfund Heller. 
Epprechtſtein und deſſen Bezirk kam alſo gegen 9000 fo 
Heller zu ſtehen. 


Burggraf Johann III beſtimmte i im ۳ 1418 


unter andern auch feiner Tochter Eliſabeth, vermaͤhlten 
Gräfin von Würtemberg, die Einkünfte von Eyprechtſtein 


— 


19) Weiſſenbach. 

20) Beſteht ebenfalls noch. 
21) Klein s Kornbera. 

Le) ٩۷۲۵8 ۶ ۰ 
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und Kirchenlamitz fur die 40000 Fl. ihres mütterlichen 
Erbes auf ihre Lebenszeit, — urbane, dutch die 
18301065 een meme weng t N 

„Elizabeth, ۴ Locle bt . luz k- hurt 

vnſer ſlos vnd ſtat Beyerrewt, das ſlos Hohenberg, 
Wunſiedel, ſlos vnd ſtat Arezber, Epprechtſtein vnde 
i ی‎ ee dem marct "۳ وه پد‎ er 1۳. 


„ 


5100 Aufnahme. Die Veſte Epprechtſtein aber wurde 
forthin weniger beruͤckſichtigt, als der nahe gelegene Flecken 
Kirchenlamitz, welcher 1874 Stadtgerechtigkeit erhielt und 
zu einem fuͤrſtlichen Amte eingerichtet ward. Die Amtleute 
hatten jedoch ihren Wohnſitz fortdauernd auf Epprechtſtein, 
und führten davon den Titel: „Amtmann zu Epprecht⸗ 
ſtein und Kirchenlamitz“, und dieſes Amt bildete ب‎ 
eines der alten Sechs⸗Aemter. 


Als Epprechtſteiner Amtleute ſind bekannt: a 
Roder 1468, Conz Rabenſteiner 1495, Gangolph v. Witz 
leben 1526, Melchior v. Rabenſtein 1530, Cunz v. Wal: 
denrode 1538, Georg Wolf v. Rokau 1540, Balthaſer. 
v. Rabenſtein 1544. . 

In den langwierigen Kriegsdrangſalen, welche der 
junge kriegsluſtige Markgraf von Brandenburg, Albrecht 
der Juͤngere, mit dem Beinamen: Aleibiades, feinen Lan⸗ 
den bereitete, fand auch Epprechtſtein ſeinen Untergang. 
Der racheduͤrſtige Burggraf Heinrich von Plauen, mit 
feinem Corps von ſtreitbaren Böhmen, verwandelte im Jahre 
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1568 nen بای ی‎ 
haufen. Sie blieb im Schutte liegen. 

Die nachfolgenden Amtleute nahmen ihren — zu 
Kirchenlamitz auf dem اام س اوی امو‎ 
lichen Jagdſchloſſe. 

In dem kriegeriſchen Zeitlaufe von 1701 ließ der de 
malige Amtmann, von Thuͤna, Epprechtftein einigermaßen 
herſtellen und für den Nothfall zu einem Zufluchtsort ein, 
richten. Auch wurde 1703 daſelbſt an und Laͤrmfeuer 
unterhalten. 

Die unternommene Seel, nur für kurze Zeit be. 
rechnet, war von keiner Dauer. Die Burg ی‎ bald zur 
ruͤck in den veroͤdeten Zuſtand. 2 

Von den Nebengebäuden iſt alle Spur a 
die felfenfefte Ruine des eigentlichen Schloſſes ſelbſt aber 
wird noch lange dem Zahne der Zeit trotzen und der Gegend 
Krone bleiben, um fo mehr, da geſchaͤrfte Verordnungen des 
jetzt regierenden, kunſt⸗ und alterthumliebenden Königs von 
Baiern es den Behörden zur Pflicht machen, für. Erhaltung 
dergleichen Denkmäler der Vorzeit Sorge zu tragen. * 


Auch Si nue weiß Manches von Eypreitfein 
zu erzählen. 
Alle Jahre ۷۳۹ jedoch an keinem beſtimmten 
Tage, waͤhrend der Pfarrer zu Kirchenlamitz das Vater⸗ 
Unſer auf der Kanzel betet, hebt ſich ein Felſen und zeigt 
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bis zum Schluſſe des Gebets große Haufen Goldes. Mit 
dem Worte: „Amen“ ſenkt er ſich nieder, und verſchloſſen 
auf ein Jahr find wieder die unermeßlichen Schaͤtze. 

War nun auch bis jetzt Niemand auserkohren, dieſen 
و‎ Augenblick zu treffen und etwas zu erhaſchen, fo 
erhielten vor langer, langer Zeit doch Einige auf folgende 
Beife etwas von den Reichthuͤmern: ۱ 

Ein Hirte weidete einſt unfern von den Ruinen ſeine 
Heerde und ſtreckte ſich ſorglos auf den weichen ۰ 
Plötzlich vernahm er ein Geraͤuſch in feiner Nähe. Er 
blickte hin und gewahrte ein in ſonderbare Kleidung gehuͤll⸗ 
tes Maͤdchen, emſig befchäftigt, abgefallenes Laub mit eis 
nem Rechen umzuwenden. Sie winkte dem Hirten freund⸗ 
lich. Als ſich dieſer zitternd genaht hatte, ſchenkte ſie ihm 
alle Taſchen voll Laub und verſchwand. Ein unheimliches 
Grauen befiel den Hirten; er wandte ſich zu feiner Heerde 
und begab ſich mit derſelben eiligſt nach Hauſe. Bei den 
Seinigen angekommen, erzählte er den ſeltſamen Vorgang 
und geiff dabei in die Taſche, um das Laub vorzuzeigen. 
Aber — wer beſchreibt ſein Erſtaunen! — aus jedem 
Blatte war ein großes, blankes Goldſtuͤck geworden. — 
Wäre nicht bereits die Nacht vor der Thuͤr geweſen, fo 
wäre. er ſchnurſtracks zu der Burg geeilt, um alle Taſchen 
mit Laub zu fuͤllen. Dieſe Nacht ward ihm zur laͤngſten 
ſeines Lebens; er konnte kein Auge ſchließen. Kaum graute 
der Morgen, ſo lief er, verſehen mit einem großen Sacke, 
den Berg hinan und nahete mit klopfendem Herzen ſich den 
Ruinen; aber — kein Laub war mehr zu ſehen; und nie 
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in feinem ganzen Leben و‎ ee | 
— * N 777 r ۱ 
3 rO} U4 9 1 
۳ 2 einer andern zei. uche e eine arme Frau mit 1 
kleinen Kinde auf dem Arme, in der Nähe Epprechtſteins, 
Beeren. Da ſtand auf einmal eine prächtige Kirche mit 
offenen Thuͤren vor ihr. Sie blickte hinein und ſahe viele 
aufgehaͤufte Goldſtuͤcke umher liegen. Dieſe reizten fie. 
Sie lief hinzu, ſetzte ihr Kind zur Erde und raffte ſo viel 
Gold in ihre Schuͤrze, als ſie tragen konnte. Die Freude 
betaͤubte ihre Sinne ſo, daß ſie, ohne an ihr Kind zu den: 
ken, mit ihren Reichthuͤmern forteilte. 

Zu Hauſe angekommen, gedachte fie erſt ihres zuruͤck⸗ 
gelaſſenen Kindes. Wie auf den Fluͤgeln des Windes lief 
ſie zuruck, aber — weder Kirche noch Kind war mehr zu 
ſehen. Jammernd und haͤnderingend irrte nun die ungluͤck⸗ 
liche Mutter in den Ruinen umher, verwuͤnſchte das bee 
truͤgeriſche Gold und ſchrie nach ihrem verlornen Kinde. 
Aber vergebens! Das Kind war und blieb verſchwunden. 

>, Täglich konnte man das arme Weib auf dem Berge 
weinen ſehen, ſuchend nach ihrem Kinde. Ihr erhaſchtes 
Gold lag ruhig auf einem Haufen; ſie konnte und mogte 
es nicht anſehen: denn es hatte ihr das Liebſte, was # 
hatte — ihr Kind — gekoſtet! 

Als ſie einſt wieder — es war gerade ین‎ 203 5 ۱ 
welchem ſich im vorhergegangenen Jahre ihr Ungluͤck en 
net hatte — mit rothgeweinten Augen die Burg anſtarrte, 
ſiehe da — es zeigte ſich die Kirche wieder, aus welcher 
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ihr verlornes Kind, eben aus einem tiefen Schlafe erwa⸗ 
chend, ihr entgegenlaͤchelte. Mit Entzuͤcken eilte ſie darauf 
zu, preßte es krampfhaft an ihr muͤtterliches Herz, und 
lief, ohne umherzublicken, ob auch die Haufen Goldes noch 
da laͤgen, aus dem Zaubertempel. Erſt als ſie ſich eine 
Strecke entfernt hatte, faßte ſie Muth, ſich umzuſe⸗ 
hen; aber ſchon war die Kirche wieder verſchwunden und 
nur die kahlen Trümmer des Schloſſes zeigten ſich ihrem 
ſchuͤchternen Blicke. Von nun an benutzte ſie ihr Gold und 
ee ein gluͤckliches, ſorgenfreies Leben. 
K. et, 


* 
2 * 


Die Data zu vorſtehendem Aufſatze lieferten: Sinold 
genannt von Schuͤtz Corpus Historiae Brandenburgi- 
cae: Diplomaticum. Schwabach 1758. — Scherber, 

Leſebuch für die Baireuthſche Vaterlandesgeſchichte. Hof 
1796, — Handſchriftliche Nachrichten und een Lokal⸗ 
kenntniß. 

Zwei kleine Anſichten von 8 eine von der 
Nordoſt⸗ und eine von der Suͤdoſtſeite, finden ſich in Helf⸗ 
rechts „Ruinen und Alterthuͤmer ꝛc.“; jedoch in jeder 
Hinſicht ohne Werth. 


Noch muß ich eines Druckfehlers gedenken, welcher 
ſich, außer einigen minder bedeutenden, in meine — im 
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Sten Bande dieſes Werkes abgedruckte — Abhandlung 
über Rudolphftein eingefchlichen hat, weil derſelbe, hinſicht / 
lich der ehemaligen Fortification jener Veſte, gerade das 
Gegentheil vom Wahren berichtet. Es heißt namlich dort 
Seite 309. Zeile 5 von unten: 
„ mit jenem nicht durch einen Wen ver⸗ 
bundenen“ ꝛc. 1 
anſtatt: 
mit jenem einſt Ny einen Zwiſchenthurm ver⸗ 
bundenen“ ꝛc. 
Helfrecht fand noch die ganze Grundmauer dieſes Verbin⸗ 
dungsthurmes. 
۱ K. Zapf. 
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bei Münden im Koͤnig reich Hannover. 


IX. 


Nur, was der Erd' entſteigt, verdorret; 
Erinnrungsmahle ſelbſt verwittern, 

Fort muß die hohe Ceder, fort! 

Schau, wie verfteinerte Jahrtauſende ſtehn dort 
Die Rieſenfelſen auf: die Zeit wird ſie zerſplittern, 
Das Hohe fällt — — — — — 

Ich bin zum Seyn, zum großen Seyn erleſen. 


Tledge. 
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Sichelſtein. 


Zwischen Kaſſel und Muͤnden, weſtlich von dem Dorfe 
Landwehrhagen im Koͤnigreich Hannover, liegt die alte Burg 
Sichelſtein auf einem niedern Hügel, an deſſen ſuͤdlicher, 
ſich nur allmaͤlig abdachenden, Seite ſich das gleichnamige 
Dorf hinzieht; ſteiler ſind dagegen die uͤbrigen Abhaͤnge. 
Die Form dieſes Schloſſes iſt hoͤchſt ſeltſam und mag wenige 
ihresgleichen aufzuweiſen haben. Das eigentliche Burgge⸗ 
baͤude hat nemlich ganz die Form eines Hufeiſens, deſſen 
Bogen gegen Norden, und deſſen gerade Linie gegen Suͤden 
zeigt. Die Figur iſt aber nicht regelmäßig, denn die ۸ 
liche Ecke macht einen weit ſpitzern Winkel, als die weſt⸗ 
liche. Die Mauern haben ziemlich eine gleiche Hoͤhe und 
halten immerhin noch an 40 Fuß. Sie ſind ſo dick, daß 
ſich oben auf denſelben hohe Tannen eingewurzelt haben. 
Das Schloß hatte nur einen Eingang und zwar an 
ſeiner Suͤdſeite, nahe der oͤſtlichen Ecke. Dieſen Eingang 
7 * 
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deckt jetzt ein Gartenhaͤuschen, deſſen Hausflur man deß⸗ 
halb erſt paſſiren muß, um in das Innere der Burg zu ge⸗ 
langen, deren innern von den Trümmern gereinigten Dos 
den die Bewohner jenes Haͤuschens zu einem Garten be⸗ 
nutzen. 

Alle innere Mauern ſind verſchwunden und nur die 
erwähnten äußern Mauerwaͤnde des Gebäudes noch erhal⸗ 
ten. Im Hintergrunde der Truͤmmer zeigen ſich die einge⸗ 
ſtuͤrzten Kellergewoͤlbe. — Das Ganze wurde durch einen 
tiefen Wallgraben umſchlungen. 

Nur fpärlich find die Nachrichten, die über dieſes alte 
Schloß vorhanden ſind. Schon im elften Jahrhundert war 
es in dem Beſitze eines eigenen, wie es ſcheint, zum Dy⸗ 
naſtenſtande gehoͤrenden Geſchlechts, welches aber ſchon ſo 
frühe wieder erloſch, daß uns nur die Namen zweier Glie⸗ 
der deſſelben aufbehalten ſind. Dieſe findet man in den 
Jahrbuͤchern des Stifts Corvei ). Hiernach ſchenkte 
ein Hermann von Sichelſtein, der Abtei Corvei, im 
Jahre 1094 drei fette Ochſen, fuͤr die, durch ihre Gebete 
bewirkte, Geneſung ſeines Sohnes, und 1163 wird ein 
Cuno von Sichelſtein unter den Wohlthaͤtern derſelben 
Abtei genannt. Das iſt alles, was man von dieſem 
Geſchlechte weiß, und noch in keiner Urkunde habe ich bis 
jetzt eine Spur von demſelben entdecken koͤnnen. Hamel⸗ 
mann erzählt zwar das Erloͤſchen deſſelben; aber wer wird 


) Annal. Corbeiens. bei Leibnit. S. R. Brunsv. I. 306 
u. 308. ۱ | 
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einer ſolchen abenteuerlichen Geſchichte aus dem Munde 
eines fo unſichern Gewaͤhrsmannes Glauben ſchenken wollen, 
Nach ihm hätte in der letzten Halfte des zwölften Jahr- 
hunderts ein Bardo von Sichelſtein gelebt, der mit 
Kunigunde, einer Tochter des auf der benachbarten, an der 
Werra liegenden, Ziegenburg, wohnenden Hermanns 
Edelherrn von Ziegenburg vermaͤhlt geweſen fen. Als einſt 
nun die ſchwangere Kunigunde in ihrer Kemnate auf den 
Knieen gelegen und gebetet habe, fey Bardo hereingeſtuͤrzt 
und habe fie ermordet. Da fie in die Bahre gelegt worden, 
hade fie jo Fark an zu bluten begonnen, daß des Blutes 
nicht habe genug vom Boden geſchoͤpft werden tonnen, und 
alles, Alt und Jung, darüber in das größte Staunen ge⸗ 
rathen fey. Um Rache fuͤr ſolchen Frevel zu erlangen, fey 
der Ermordeten Bruder, Heimbert von Ziegenberg, nach 
Fulda geritten, wo eben eine Fuͤrſtenverſammlung gehalten 
und die Erzbiſchoͤfe von Mainz und Koͤln zwiſchen dem Kai⸗ 
fer und dem Herzoge Heinrich dem Löwen eine Suͤhne zu 
ſtiften bemuͤht geweſen ſeyen. Klagend ſey Heimbert vor 
den Kaifer getreten, und habe die Blutthat erzählt, und 
dieſer habe befohlen, Bardo am Leben zu ſtrafen, und der 
Erzbiſchof von Mainz habe den Bann über ihn ausge: 
ſprochen. Doch als am andern Tage ſich der Zorn des 
Kaiſers gelegt, habe dieſer ſein Urtheil dahin gemildert, 
daß Bardo der Abtei Corvel zehn Mark fein Silber zahlen 
und bis zu ſeinem Tode in einem Gefaͤngniſſe derſelben, auf 
feine eigene Koſten, ſitzen ſolle. Auch habe er ihm fein 
goldnes Wappenſchild mit der weißen Marmorſaͤule und den 
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ſilbernen Sicheln genommen und ihm, ſtatt deſſen, ein blut⸗ 
rothes gegeben. Bardo ſey nun in einem finftern Gewoͤlbe 
des Kloſters vermauert worden. Dieſes alles ſey 1189 ge⸗ 
ſchehen, doch Thon 1192 fey er wieder in Freiheit geſetzt 
worden und habe noch ſieben und vierzig Jahre, geſondert 
von aller menſchlichen Gemeinſchaft, auf ſeinem Schloſſe 
Sichelſtein verlebt, bis er 1239 geſtorben ſey *). 


Dieſe ganze Erzählung iſt aber nichts, als ein Maͤhr⸗ 
chen, das, wenn auch von Hamelmann nicht gänzlich er; 
ſonnen, doch, allenfalls nach einer Volksſage gebildet, mit 
der ihm eignen Leichtglaͤubigkeit für Wahrheit ausgegeben 
wurde. Kein fruͤherer Geſchichtsſchreiber weiß etwas von 
einem ſolchen Ereigniſſe. So viel ſcheint ſicher, daß, nach 
dem Erlsſchen der Familie von Sichelſtein, deren Güter 
dem welfiſchen Haufe zufielen. Die Burg ſelbſt mag fpäter 
in Verfall gerathen und in ihren Truͤmmern liegen geblie⸗ 
ben ſeyn. 


Man 


*) Letzner in feiner Caſſelſchen Chronik S. 148. und ſelner 
Chronik der v. Berlepſch, bei Kuchenbecker Aunal. Voss. 
col. VII. p. 185; Harenberg Recht meiner u. a. Schon 
feine Zeitangaben machen ihn der Unwahrheit verdächtig. 
Günter ſoll 1127, ſeine Tochter erſt 1189 und deren Gatte 
nun gar erſt 1239 geſtorben ſeyn! Danach hätten die Men⸗ 
ſchen ſehr alt werden müſſen. So wahr, wie ۱1۶ 2 
gie der v. Ziegenberg, die er bei defer Erzählung giebt, 


ganz aus der Luft gegriffen iſt, fo unwahr ift auch dieſes 
Mährchen. 
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Zbei Jahrhunderte ſchwinden, ehe der Name Si⸗ 
chelſtein wieder genannt wird. Man findet denſelben 
weder bei der ‚Ländertheilung der Söhne Heinrichs des ۶ 
wen von 1203, noch bei den Suͤhnevertraͤgen zwiſchen Heſ⸗ 
ſen und Braunſchweig. Im Jahre 1372, erzaͤhlen die 
heſſiſchen und braunſchweigiſchen Chroniſten, habe der Her⸗ 
zog Otto der Quade von Braunſchweig, der heſſiſchen 
Grenze gegenüber, eine Burg erbaut, um aus dieſer feinem 
Feinde, dem Landgrafen von Heſſen, moͤglichſt zu ſchaden 
und fie, ihren Zweck anzudeuten, deshalb Sichelſtein 
genannt. Um den aus dieſer ausgehenden Räubereien 
moͤglichſt zu ſteuern, habe der Landgraf, gleichſam zum 
Trotze, eine Burg erbaut, und, um ebenfalls durch ihren 
Namen zu ſagen, daß er mit dieſer mehr, als der Herzog 
mit jener, auszurichten gedenke, Senſenſtein fie ges 
nannt ). Schon aus dem Vorhergehenden erſieht man, 
daß dieſe Erzaͤhlung keinen unbedingten Glauben verdient. 
Durch den Tod Otto des Schuͤtzen, des Sohnes Hein⸗ 
rich des Eiſernen oder II, Landgrafen von Heſſen, war von 
dem heſſiſchen Reis: außer u mut ۳9 ein 
— — 

*) Dieſe — و‎ beinahe alle — und — 
ſchweigiſchen Chroniſten mit wenigen Veränderungen. Hans 
von Mengershauſen Notizen (mitgetheilt im Aus zuge in 
Spangenberg s neuem vaterland. Archiv für Hannover und 
Braunſchwelg, Jahrg. 1881, tes beſt, S. 157.) geben 
fetoft die Oſtern 1972 als die Zett der Erbauung des Si⸗ 


chelſteius an!? „Anke Domini نا‎ boſche wart de eg 
ſteyn gebuwet. “ ا‎ 


* 
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Sohn von Heinrichs Bruder, dem Landgrafen Ludwig, 
Namens Hermann, uͤbrig. Da dieſer ſich aber in dem 
geiſtlichen Stande befand, fo oͤffneten ſich dem Herzoge 
Otto Ausſichten zur Ererbung der heſſiſchen Lande; denn 
ſeine Mutter Eliſabeth war eine Tochter Heinrichs II. 
Aber ſeine, oft unverholen ausgeſprochene, Hoffnung auf 
den baldigen Tod des Landgrafen brachten dieſen, dem 
ſolche Aeußerungen wieder erzäpft wurden, fo ſehr ge 
gen ihn auf, daß er ſeinem Neffen Hermann die paͤpſtliche 
Dispenfation verſchaffte und denſelben zu ſeinem Mitregen⸗ 
ten und dereinſtigen Nachfolger ernannte. Dadurch wur⸗ 
den nun freilich all' die glänzenden Hoffnungen Otto's zer 
nichtet und er zu gluͤhendem Haſſe entzuͤndet. Was er ſich 
auf friedlichem Wege verſcherzt, das wollte er nun durch die 
Gewalt der Waffen erlangen. Auf ſein Betreiben ſtiftete 
ſein Schwager, Graf Gottfried d. j. von Ziegenhain, dem 
er ſeit 1371 den Brautſchatz feiner Schweſter auf die heſ⸗ 
ſiſchen Lande angewieſen hatte, den Sternerbund, eine 
mächtige Geſellſchaft von Fuͤrſten, Grafen und Rittern, 
unter denen ſich der groͤßte Theil des heſſiſchen Adels be⸗ 
fand. 1372 begann derſelbe einen verwuͤſtenden Krieg ge⸗ 
gen Heſſen. In dieſem Kampfe, der 1374 durch eine 
Suͤhne beendet wurde, baute Otto den Sichelſtein aus 
ſeinen Truͤmmern wieder auf. Da deſſen Lage fuͤr Heſſen 
‚gefährlich feyn mußte und war, fo ſetzte dieſes ein anderes 
Schloß ihm entgegen, und ſcheint, in Beziehung auf den 
Namen des Sichelſtein, dieſes Senſenſtein genannt zu 
haben; denn obgleich einige neuere Geſchichtsſchreiber auch 
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dieſem ein hoͤheres Alter zuſchreiben, fo vermögen fie dieſes 
doch durch nichts zu belegen. Die Schickſale beider ae 
ſer waͤhrend dieſes Krieges ſind unbekannt. 

Nachdem die Sternerfehde, wie ſchon geſagt, im 
Jahre 1374 geſuͤhnt worden, wurden die Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen dem Landgrafen Hermann und dem Herzog Otto ſo 
friedlich, daß ſie ſelbſt im Jahre 1881 Art Erbverbruͤ⸗ 
derung mit einander errichteten. Unter den Schloͤſſern, 
welche bei dieſer Gelegenheit genannt werden, findet ſich 
auch Sichelſtein, das damals, zugleich mit der Stadt 
Muͤnden, Herzog Otto ſeiner zweiten Gemahlin, Marga⸗ 
retha von Berg, zur Leibzucht angewieſen hatte “). Doch 
nur von kurzer Dauer war jenes Freundfchaftsband: 
Schon 1384 brachen neue Streitigkeiten aus, und das 
Heſſenland wurde von dieſen, bis zum Jahre 1389 zu drei 
verſchiedenen Malen, von Braunſchweig, Thuͤringen, Mainz, 
Osnabruͤck ꝛc. uͤberzogen und ſchrecklich verwuͤſtet. Bei dies 
ſen Fehden mag auch die Beſatzung des Schloſſes Sichelſtein 
keine unwichtige Rolle geſpielt haben; dieſes laͤßt ſich aber 
nur aus ſeiner Lage an der heſſiſchen Grenze vermuthen, 
denn keine Nachricht giebt uns von ſeinen یهت‎ waͤh⸗ 
rend derſelben einige Kunde. 

Sichelſtein wurde ſpaͤter ſtets als eine Zubehoͤrung der 
Stadt Muͤnden angeſehen und hatte mit derſelben das 
Schickſal, gewöhnlich als Witthum der braunſchweigiſchen 

Fuͤrſtinnen zu dienen. Da dieſen Orten aber daraus mans 


*) Urkunde im heſſiſchen Geſammtarchive zu Ziegenhain. 
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cher Nachtheil erwachſen mußte, fo gab im Jahre 1471 
Herzog Wilhelm der Siegreiche, der Stadt Muͤnden einen 
Brief *), in welchem er ſagt: „daß in Bewegung mannig⸗ 
facher Ebentheuer, ſo feine feeligen Eltern und Vorfahren 
in dem Lande und Theile des Fuͤrſtenthums zu Braun⸗ 
ſchweig, bei der Leine geheißen, deshalb daß die S fote 
Munden vnde Sekelnſteyn myt ſampt der 
Stad Munden vor Zeiten von ſeinen ſeeligen Eltern 
den Fuͤrſtinnen zu einer Leibzucht verſchrieben, verpfänder- 
und eingegeben geweſen ſeyen und von etlichen derſelben 
Fuͤrſtinnen „„in varliker Vpfſate“ “ die Schloͤſſer in 
dem Fuͤrſtenthum und Lande in die Haͤnde fremder Herr⸗ 
ſchaft erblich zu bringen häufig vorgenommen fey”z fo ver⸗ 
ſpreche er fuͤr ſich und ſeine Erben, der Stadt Muͤnden, 
daß weder Muͤnden noch Sichelſtein jemals wieder zu einer 
Leibzucht verſchrieben werden ſolle. Doch dieſes Privile⸗ 
gium hatte ſo wenig Wirkung, daß es ſchon kurz nachher 
völlig beſeitigt wurde, und ſchon Herzog Wilhelm d. j. von 
Braunſchweig ſetzte, nachdem er ſeine Tochter Anne 1488 
an den Landgrafen Wilhelm den J oder Aeltern von Heſſen, 
vermaͤhlt hatte, Sichelſtein und Muͤnden fuͤr den verſpro⸗ 
chenen Brautſchatz als Pfand ein. Im Jahre 1495 fete 
dieſer Landgraf einen ſeiner Vaſallen, Friedrich Trott, als 
Amtmann auf Sichelſtein. Im Jahre 1500 verſetzte jene 


*) Scheld's Anmerkungen und Zuſatze zu Moſer's Einlektung 
in das braunſchweig⸗lüneburglſche یه و هم‎ Codex di- 
Plomat, Nr. XIII. 5. 565. 
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Landgraͤfin Anne, dem Landgrafen Wilhelm IT oder dem 
Mittlern von Heſſen, das Schloß und Gericht Sichelſtein 
mit dem Flecken Hedemuͤnden, fuͤr die Summe von 
13100 Goldgulden, wobei ſie die Einloͤſung ihrem Bruder 
Herzog Erich von Braunſchweig vorbehielt und den با‎ 
ſchen Ritter Hans von Falkenberg und Johann Lorber be⸗ 
vollmächtigte, die Einwohner des Schloſſes und Gerichts 
Sichelſtein, ſo wie des Fleckens Hedemuͤnden anzuweiſen, 
dem Landgrafen zu huldigen. Dieſer verſetzte im Jahre 
1507 die Hälfte des Schloſſes und der Herrſchaft Sichel⸗ 
ſtein mit allen deren Zubehoͤrungen und der Hälfte des Kau⸗ 
funger Waldes, in welchem er ſich nur die hohe Jagd vor⸗ 
behielt, an Henning Rauſchenplatten und Ebert, Joſt und 
Anton von Muͤnchhauſen fuͤr 6000 rheiniſche Gulden. 
Nachdem Landgraf Wilhelm II im Jahre 1509 verſtorben, 
wurde für feinen minderjährigen Sohn Philipp, ſpaͤter der 
Großmuͤthige genannt, eine Regentſchaft eingeſetzt, die 1510 
Sichelſtein wieder einloͤſ'te und für, die obige Pfandſumme 
dem Haupte der Regentſchaft, dem Landhofmeiſter Ludwig 
von Boineburg, einraͤumte. Erſt nachdem im Jahre 1515 
die Regentſchaft durch die Landgraͤfin Anne, geborne Herzo⸗ 
gin von Mecklenburg, Philipps Mutter, in Gemeinſchaft 
mit den Landſtänden und den Staͤdten, geſtuͤrzt und die 
Regenten ihrer Güter entſetzt worden, mag der Sichelſtein 
auch wieder an die Landgrafen gekommen ſeyn. Philipp 
trat im Jahre 1518 die Regierung an und findet ſich noch 
1528 in dem Beſitze des Sichelſteins, in welchem Jahre er 
gegen die Summe von 4000 Goldgulden an Kraft v. Bo⸗ 
denhauſen aus dem Schloſſe und Amte eine jaͤhrliche Rente 
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von 200 Goldgulden verſchrieb ) Kurze Zeit nachher 
loͤſ te jedoch Herzog Erich d. Aelt. von Braunſchweig beide, 
ſowohl Schloß als Amt Sichelſtein, wieder von Heſſen ein. 
Dieſes geſchah vor dem Jahre 1535. Herzog Erich hatte 
feine Gemahlin Eliſabeth, geborne Markgruͤfin von Drans 
denburg, auf das Schloß Calenberg beleibzuͤchtigt; um dies 
ſes aber davon zu befreien, weil es ſein Hauptſchloß und 
ihm viel daran gelegen ſey, wollte er jene Leibzucht auf 
Sichelſtein und Muͤnden uͤbertragen, gegen welches jedoch 
dieſe Stadt proteſtirte und ſich auf dem ihr vom Herzog 
Wilhelm 1471 ertheilten Freiheitsbrief berief. Herzog Erich 
leugnete nun zwar die Aechtheit dieſes Briefes nicht ab, er⸗ 
kannte ihn im Gegentheil an, wies aber dennoch, fuͤr die⸗ 
ſes Mal, ſeine Gemahlin auf beide Orte an und ver⸗ 
ſprach, daß aber für alle ſpaͤtern Fälle der Brief ما‎ volle 
Kraft haben folle *) 
Was die ſpaͤtern Schickſale des Schlosses, ſo wie ſeine 
Zerſtoͤrung betrifft, ſo ſind dieſe unbekannt. Wenn man 
aus den Begebenheiten der Umgegend auf die des Schloſ⸗ 
ſes ſchließen dürfte, fo moͤgte man wohl feine Zerſtoͤrung in 
den dreißigjährigen Krieg, in welchem Muͤnden belagert 
und niedergebrannt wurde, fegen können. 5 
0 G. Landau. 


) Original- ۰ {m ۱ Staatsarchiv. 
90 Scheid's Anmerkungen und Zufäge zu Moſer's braunſchw. 
lüncburg. Staatsrecht. Cod. dipl. Nr. XXXIV. p. 569. 
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Schaumburg 


im Fuͤrſtenthum Schaumburg-Lippe, 
zwiſchen 
Rinteln und Oldendorf am Weſerthale. 


ہے 


Ecce Schaumburgi, saxo fundata vetusto ara quae 
turritum tollit ad astra ۰ 


234. 


Schaumburg. 


Hoch auf einer weit hervorſpringenden Bergkuppe, thront 
ſchon ſeit achthundert Jahren das Stammſchloß der regie⸗ 
renden Fuͤrſten zu Schaumburg + Lippe und bildet, weit und 
breit die Gegend beherrſchend, den ſchoͤnſten Punkt im gan⸗ 
zen Weſerthale. — Um meinen lieben Leſern aber das 
Innere der noch gut erhaltenen Burg recht anſchaulich zu 
machen, bitte ich ſie freundlichſt, mir auf die uͤber der 
Schaumburg gelegene, ſogenannte Pagenburg zu folgen, 
woſelbſt durch den raſtloſen Fleiß des wackern Foͤrſters Kai⸗ 
ſer aus Deckbergen, recht niedliche Anlagen geſchaffen find. 
Beſteigen wir nun zuvoͤrderſt einen viereckigen Thurm, von 
deſſen Plateform man eine der entzuͤckendſten Ausſichten in 
das geſegnete Weſerthal genießt. Tretet hierher, die ihr 
behauptet, der Rhein und Main gewähre nur ſolche ۶ 
und Anſichten! — Das Auge ſchweift in ungemeſſener 
Ferne umher, und wer zum erſten Male hier war weiß vor 
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Erſtaunen und Bewunderung nicht, wohin er zuerft' feine 
Aufmerkſamkeit wenden ſoll. — Jaͤh unter der Pagen⸗ 
burg liegt die Schaumburg, von welcher Kaiſer Konrad II. 
geſagt haben ſoll „ſchau 'n' burg“, daher fie diefen Namen 
zugleich der ganzen, nicht unbedeutenden Grafſchaft mit⸗ 
theilte. 

Die Burg ſelbſt hat einen bedeutenden Umfang, wel⸗ 
ches ſchon daraus hervorgeht, daß fie einen ziemlich betraͤcht⸗ 
lichen Obſt⸗ und Gemuͤſegarten innerhalb ihrer Ringmauern 
hat. Die außerhalb des Thores liegenden Gebäude, als das 
Wirthshaus, die Wohnung des Herrn Ordensrath Schind⸗ 
ler ꝛc., ſind ſpaͤtern Urſprunges und gehoͤren daher nicht zu 

dem Schloſſe, deſſen Eingang unter einem hohen viereckigen 
Thurme, darin auch die aus Invaliden beſtehende Be⸗ 
ſatzung ihre Wachſtube hat, befindlich iſt. Vor dem Thurme 
ſelbſt iſt noch eine Art Zwinger mit einem ſpitzgewoͤlbten 
Thore, welches man fuͤglich den erſten Eingang nennen 
kann, da hinter dem Thurme noch eine dritte Pforte zu 
paſſiren iſt. Das aͤlteſte Gebäude iſt wohl das Schloß mit 
ſeinem Anbaue, mit drei Eingaͤngen, von denen der Eine 
indeß ſchon lange zugemauert iſt; auch enthaͤlt daſſelbe 
weder ſchoͤne Zimmer noch ſonſtige Merkwuͤrdigkeiten, ob⸗ 
wohl es für die Zeit des rauhen Mittelalters ein ſtattlicher 
Bau geweſen ſeyn mag. Links von dieſem Hauſe ſteht ein 
viereckiger Thurm, durch zwei ſtarke Strebepfeiler nach der 
Bergſeite hin geſtuͤtzt, in deſſen Kuppel eine Glocke hängt; 
der beruͤchtigte Rauber, Hampel hol mich, ſoll hier geſeſſen 
haben. An den Thurm ſtoͤßt ein kleines Stallgebäude, wel⸗ 
1 ches 


` 8 


ches dieſen mit einem tiefer ſtehenden runden Thurme vers 
bindet. Vor dem Hauptgebaͤude rechts ſtehen zwei maffive 
Speicher und hinter dieſen, in einem zierlichen Garten ſieht 
man noch einen runden Thurm dermalen zu einem Salon 
eingerichtet. Merkwuͤrdig, ja unbegreiflich iſt es, daß dies 
wohl angelegte Bergſchloß keinen Brunnen hat, ſondern 
das noͤthige . vielmehr aus dem fer پا‎ Dorfe 

Am Fuße des Burgberges ligt die anſehnliche Do⸗ 
— Coverden und ſeitwaͤrts an demſelben das Dörfchen 
Roſenthal und nun dies anmuthige reiche Weſerthal! — 
Es giebt nichts Schoͤneres, als an einem heitern Tage die 
Sonne hier auf ⸗ oder untergehen zu ſehen, welches pracht⸗ 
volle Schauſpiel Schreiber dleſes, der auch im ſchoͤnen 
Schaumburger Lande viel Liebes und Leides erlebte und die 
Burg zum Öftern beſuchte, mehrere Male mit immer gleis 
cher Luft genoß. Die Weſer fließt in anmuthigen Kruͤm⸗ 
mungen durch reiche Felder und Wieſen, durch blühende 
Gärten und freundliche Orte: da iſt Rinteln, das durch die 
Schwedenſchlacht 1632 berühmte Oldendorf, Groß und 
Kleinwieden, die Nellhoͤfe, Oft und Weſtendorf, Cds 
tringhauſen, Landwehr, Deckbergen, Ahe, Kolenſtaͤdt, 
wo gewoͤhnlich die koſtbaren Schaumburger Steinkohlen und 
Sandſteine eingeſchifft werden, Welſede, Hohenrode, ۶ 
beck, Heßlingen, Fuhlen, Hemeringen, Fiſchbeck, Staue 
mit dem ewig denkwuͤrdigen Schlachtfelde Campus Idista- 
visus (Tacitus Annal. L. II. C. 16), der rieſenhafte 
Hohenſtein mit feinem aitdeutſchen Goͤtzenaltare, der Hi: 

IX. 2 
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nenberg, die hohe Egge und am Ende des Thales die ۰ 
malige Feſtung Hameln. Drehen wir uns um, und eine 
nicht minder herrliche, wild romantiſche Aus ſicht eroͤff⸗ 
net ſich unſern Blicken — doch was foll ich dieſe ۰ 

lichkeiten ferner beſchreiben; wer dort war, findet die reich⸗ 
haltigſte Beſchreibung nicht genugend, und wer jenen para⸗ 
dieſiſchen Anblick nicht genoß, kann ſich noch weniger ans 
ſchauliche Begriffe davon machen. Soviel glaubt indeß der 
Verfaſſer, welcher, beilaͤuſig geſagt, die Rheins, Main: 
und Neckargegenden bereiſ'te, Salzburgs Gefilde, ſo wie 
einen Theil von Tyrol und der Schweiz beſah, dreiſt ۶ 
haupten zu koͤnnen, daß die Ausſichten von der Schaum; 
burg und von der Luhdener Klippe zu den ſchoͤnſten der Welt 
gerechnet zu werden verdienen *). 


Aber meine freundlichen Zuhoͤrer werden des Vewun / 
derns ſchon genug haben und lieber etwas von der Geſchichte 
dieſes Schloſſes hören wollen; ſetzen wir uns daher; die 
freundliche wohlbeleibte Forſterin bringt Wein, Punſch 

und alle möglichen Erfriſchungen, dabei erzählt ſichs leich⸗ 
ter, auch koͤnnen wir die ſchoͤne Ausſicht auf dieſe Weiſe 
noch länger genießen. 


) Daß die Ausſicht von der euhdener Kllppe überaus ſchön, 
höchſt überraſchend, relzend und mannigfaltig iſt, muß ۰ 
beftätigen. Sie aber „zu den ſchönſten der Welt“ zu zäh⸗ 
len — mögte ich nicht wagen. 

F. G. 
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Dunkel und fabelhaft, wie bei den meiſten aͤteren Bur- 
gen, wird auch die Entſtehung der Schaumburg mit mancher⸗ 
lei Sagen ausgeſchmuͤckt. Die Erbauung des Schloſſes fällt 
nach den meiften Geſchichtſchreibern in das Jahr 10301 — 
Spangenberg meint zwar, Graf Adolph von Sallng⸗ oder 
Santersleben habe früher auf dem Reſſelberge ſchön ein 
Jagdhaus gehabt und dieſes erſt in gedachtem Jahre zu 
einer ſtattlichen Burg erhoben. Merian ſagt gat, die 
Burg fe) fruͤher nur ein Ziegenſtall geweſen, und noch 

Andere ſetzen deren Entſtehung in Wittekind's des Sachſen⸗ 
herzogs Zeit zuruck, indem fie Schaumburg zugleich von 
Chamovoburtzum ableiten wollen. — Merkwürdig iff 
die Jüſchrift, welche an dem Thorthutme geweſen ſeyn fol, 
denn viele alte Geſchichtſchreiber gedenken ihrer, und Wil⸗ 
helm Bierling, ein Rintelenſer, ſagt in einer dissertatio 
hist. de 1699 (fi Kuchenbecker analecta hassiaca 
col. XIII. p. 897 u. f.) bei Erbauung der Schaumburg: 
„Auhus quod istud aceidit communi seriptorum 
consensu est 1030, quem etiam confirmarunt ver- 
sus: 5 
Aiinis hon gehtis ceutenis, ter quoque denis 
Post Christum hätum , 
Schaumburg tenet initiatum. 
olim ia tûrî? areis Schaumburgiede acheis litteris 7 
pluinbo in füsis conspicui, sed quos petulantia ve- 
natoris cujusdam, plumbum ad globulos fundendos 
eruendos, deletos esse aceipimus. Comparent ta- 
men etlamnum in introitu arcis Bückeburgicae etc.” 
g%* 
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Der damalige Bifchof Bruno von Minden ſah den neuen 
Wurgbau gar nicht gern und ſuchte ihn deshalb auf alle 
mögliche Weiſe zu hindern, bis Conrad II, der Salier, ents 
ſchied: „Schaumburg ſolle mindiſches Lehen bleiben ; 
مسق‎ Nachfolger, On II, nahm jedoch einen großen 
Theil der Grafſchaft ſpaͤterhin wieder zum Bisthum. 
Kaiſer Conrad machte alſo im Jahre 1030 Graf 
Adolph von Santers⸗ oder Salingleven zu einem Grafen 
von Schaumburg, und weil das neue Stammſchloß auf 
dem Neſſelberge erbaut war, erhielt er, ſtatt des fris 
her geführten blauen Loͤwen im weißen Felde, das ſilberne 
Neſſelblatt im rothen Felde zum Wappen. Adolph regierte 
noch 25 Jahre mit allen Ehren, er ſtarb 1055 auf feiner 
Schaumburg und ward im Werder zu Minden, neben ſei⸗ 
nem Bruder dem Biſchof Bruno, begraben. Ihm folgte 
Adolph II, welcher gleichfalls das Schloß bewohnte und 
dies im Jahre 1115 mit einer Kapelle verſchoͤnern wollte; 
der Tod uͤbereilte ihn aber, und Hartung, fein Sohn, voll: 
endete den Bau mit vielem Aufwande, auch ließ er dies 
Gotteshaus im Jahre 1125 durch Siegwert, den 28ſten 
Biſchof von Minden, dem heil. Pankratius zu Ehren ein: 
weihen. Nachdem reſidirten folgende Grafen zur Schaum: 
burg, nemlich Adolph V, als er feiner luͤbeckiſchen Gefan 
genſchaft los war, von 1203 bis 1224, wo er wieder nach 
Holſtein ging; Conrad, des Letztern Sohn, um 1232; 
Adolph VII ſtirbt 1308, Heinrich II ſtarb hieſelbſt 1336 
und wurde in der St. Jakobskirche zu Rinteln begraben; 
Adolph X ۱۳6۲ 1858. um dieſe Zeit hatten die Herren von 


117 


Pinnenberg die Schaumburg pfandweiſe inne, Adolph XL 
mußte deshalb einen langwierigen Prozeß anhängig machen, 
welcher erſt 1365 zu feinen Gunſten entſchieden wurde; er 
bewohnte hierauf die Stammburg nur fo lange, bis 1878 
der Schloßbau zu Stadthagen vollendet war, welches 4 
her die Reſidenz der Grafen wurde. : 

In Haber 1872 Seehdete- Graf: Olo, den der 
Schaumburg aus, den Herzog Magnus von Vraunſchweig⸗ 
Lüneburg; diefer ſammelte ein Heer, rückte auf den Gira: 
ſen los und traf ihn am Deiſter. Magnus ſchwur den 
Abend vor der Schlacht bei den 11000 Jungfrauen und 
feinem Barte, er wolle den Schaumburger umb.ingen und 
die folgende Nacht in deſſen Betten ſchlafen. Wirklich rannte 
er Otto'n vom Pferde, wurde aber ſogleich von deſſen 
Schitdträger rücklings erſtochen, und Otto ehrte den Schwur 
ſeines Feindes, indem er ihn auf ſeine Schaumburg bringen 
ließ, von wo er nach St. Blaſius in Braunſchweig abge⸗ 
holt wurde. Im Jahre 1410 bewohnte Graf Adolph XIII 
das Schloß und belagerte von hier aus Rinteln. 1527 hatte 
Anna von Schoͤnberg aus Meißen, die zweite Gemahlin 
Graf Antons von Schaumburg , hieſelbt ipren Wittwenfig 
bis zum Jahre 1688 ر‎ wo fle ſtarb und in Obernkirchen be; 
graben wurde. Viele, zum Theil ſehr wichtige Dokumente 
und Familiennachrichten, welche auf Schaumburg aufbe⸗ 
wahrt wurden, ließ ſie aus Haß gegen ihren Schwaͤher 
verbrennen; Cyriacus Spangenberg nennt fie auch „ein 
ſehr boͤſes, neidiſch und ſehr abgonſtig Weib.“ — Nach 
ihrem Tode nahm Adolph XVI die Burg wieder zu ſich, 
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ließ mehrere neue Gebäude aufführen und die alten aus⸗ 
beſſern, worauf er dieſelbe zu einem Jagdſchloſſe benutzte. 
Otto VI, der letzte Graf zu Holſtein Schaumburg, 
(gef, 1640 den 15, Nov,, um Mittag, erſt 24 Jahr alt) 
richtete 1686 das Stammhaus feiner Gemahlin Eliſabeth, 
geborne Gräfin zur Lippe, zum Wittwenſitz ein und wies 
ihr aus dem Amte 4000 9۸۱0۲۲ an, welches das Domkg⸗ 
pitel zu Minden am 18. Januar 1637 beftätigte: die ۶ 
ſin wohnte hier nachher bis zu ihrem Ableben. — Hierauf 
fiel Schaumburg an Hefien: Caffel und diente demnäͤchſt 
zum Gerichtshofe, zur Wohnung einiger rammen und In⸗ 
validen de. — 
Wie maͤchtig das hier erbte Gefecht gewefen iſt, 
bezeugen alle Geſchichtſchreiber (der Jeſuit Schaten ſagt 
I. XIII. p. 251: „tam foecunda haec domus erat, 
cum a toga sacra priscae religionis culla non minus 
quam saga militari familiae decus, etcnmitum glo- 
ria quaereretur ر‎ und daher glaube ich noch etwas Dats 
uͤber jagen zu dürfen, indem ich blos diejenigen Grafen auf⸗ 
führen will, welche zu Biſchoͤfen und Kalifen en 
wurden; 
1587 war Graf Adele von Schaumburg ٩ 
von Köln, 
und nachfolgende waren Biſchoͤfe zu Minden ; 
1030 Bruns 1. 
1346 bis 1353 Gerhard I 
1353 bis 1361 Gerhard II. Dieſer ging, nachdem er 
fünf Jahre als Biſchof loͤblich regiert hatte, mit feinem 
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Bruder Adolph nach Paldftina, ſtarb aber unterweges 

und ward mit Adolph, der bei der Belagerung Fata’ 
guſta's blieb, zu Minden begraben. EIER e 
en hat folgende Inſchrift: 

Hie est Gerhardus II de Schaumburg nullibi 
400 Kin Sabin 1, 4 tardus; 1 4 m 
Ou eum procdssit'pridenter zingula geseit, 
Clerum Mindensein , clavum bene rexit et Hil 

Oppida coustruxit, erst castra — 

e 1504 Heinric t. 
1566 bis 1581 Hermann; ale ie in“ bat 
auf der Arnsburg. ۰ 
1587 bis 1599 Anton. 
۴ * 1884 bis 1348, uud erg von 1459 bis 1471, 
waren Viſchöfe zu Hildesheim; Letzterer gelangte auf 
Ob eine feltfame Weſe zum Bisthume. Bernhard, Bifchof 
u Hildesheim, hatte ſich nemich in Ernſts Schweſter 
verliebt, weshalb er dieſem den Krummſtab gegen 
Schaumburg شنت‎ womit Graf Orte III gar wohl 
zufrieden war. Ernſt war, wie die Ehroniten melden, 
eln gar gewaltiger Jager, „dann fein Herz mehr im 
Feldt vnd Walde dan im Chor der Kirchen war. 
“1402 bis 1421 war کی‎ von Schaumburg Biſchof 
zu Osnabrück, um 1247 4 1 سای‎ in 
Maoͤhren. * nl 
Doc ich wette, meu uad Zuhörer pi genug sie 
von, — mir ein wenig Geduld, deun gleich follen einige 
Geſchichtchen den Beſchluß meiner Darftellung machen. 
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Daß Schaumburg an fremde Herren kam, liegt zum 
Theil an den Geiſtern, die hier auf der Pagenburg gehaust 
haben. Lachen Sie nicht, meine Herren und Damen! — 
jenes Loch, das büfter in den Feiſen gehöhlt iſt, diente fonft 
einem huͤbſchen Wichtelweibchen zur Wohnung. Dolle ſagt 
von ihr: „Antrum quoddam est, in monte illo, cui 
arx Schaumburgica imposita est, dictum mönken 
Loch, a pygmaes (Wichtelweibchen) quadam ‘monica 
denominationem trabens“ eic. Einer der letzten 
Schaumburger Grafen ging fat. کناوقه‎ aus, ohne daß 
feine Hausfrau jemals wußte wohin ; fie forſchte vergebens, 
und ſelbſt der Jäger des Grafen war ſtumm — weil er 
einen Eid geſchworen haben wollte. Die Gräfin lobte feine 
Vierſchwiegenheit, brachte ihm aber zwei Beutel, den einen 
voll Gold, den andern voll Geſaͤme und ihre Weiſung da⸗ 
zu. Der Jäger behält das Gold und ſteut auf dem Wege, 
den er mit ſeinem Herrn gehen mußte, von dieſem unbe⸗ 

bien dcn dis Gräfin wergeben; aber der milde 
Sröpling kam näper und mit. ihm die, alles grün machen: 
den, warmen traͤuſchenden Regen; der Same geht auf 
und die (proffenden Keime zeigen der Suchenden den Weg. 
Die Spur fuhrt ſie hier auf die Pagenburger Felſen, zu 
dem ſogenannten Munneken Loch, doch alles mahnt fie um: 
dukehren. Ein Haaſe lief über ihren Pfad, eine Unglück 
weiſſagende Elſter rief ihr lautes „ weg!, weg!“ z endlich 
begegnete ihr auch der alte Eremit noch und fragte: „Wo⸗ 
hin ſo gebuͤckt und gedankenvoll, edle Frau?“ „Ach, 
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ſprach fe, ich ſuche ein Geheimniß und will نب ات‎ ein 
Rͤͤthſel.“ ای ی بیود‎ ste + es 1 
Aulles zu willen gefahrlich⸗ 


* a zu fragen o هه‎ N 0 
1175 Auge n nicht ſieht, die Sale nicht wah, 
cht Wange und Herz nit tolt noch heiß.“ 


ap: die e sing, bis fe vor der Wichteihöpte | tand. 
ae n nd fie de den و‎ — auf | dem, Mooſe liegen, und dieſer 
0 oder that fo 0. Was fand fie ie e aber in der Hohle 2.— 

Ihren Herrn, in den Armen since ê ت واه‎ 
chens, beide ſanft entſchlafen. 

Nun wußte fie, was fie wiſſen wollte, und da ſie es 
wußte, wuͤnſchte ſie, ſie wuͤßte es nicht. Schnell enefehloß 2 
fie ſich umzukehren; aber das Weiblein hatte zwei ſchoͤne, 


lange Haarflechten im Nacken, die Gräfin ſchnitt eine da⸗ 
von ab und eilte fort. 2 ۰ # 


Der Graf kam verdrießlich heim und konnte feinen 
Truͤbſinn nicht bergen; doch verſchwieg er der Groͤfin viele 
Wochen lang die Urſache feines Kummers. Da ſchloß dieſe 
ihr Schmucktäſtchen auf, gab ihm mit ſanfter Duldung 
und holder Verzeihung (2 ) die Flechte und auch die Frei⸗ 
heit dazu, zu thun was ſeinem Herzen geluͤſte. — Das 
fiel dem Grafen aufs Herz; er warf ſich ihr zu Fuͤßen, 
dankte hoͤchlich, verhieß, nie mehr zur Tienke Meume zu 
gehen, und verſiegelte dies Verſprechen mit einem مج‎ 
Eide, den er tapfer gehalten hat. 

Man ſandie die Haarflechte zur Sohle und e da⸗ 

mit ſen alles abgelhan; allein man irrte ſich. 0 
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Auf Schaumburg hatte indeß die Mittagsglocke ge; 
läutet, und dies war die Zeit, wann der Graf ehedem fort 
zugehen pflegte; als er aber dies nicht that, ſchrie eine helle 
Stimme vom Schloßthurme herab, er ſolle wieder zur 
Hohle kommen, oder fein Land würde an fremde Erben fale 
len. — Er kam nicht, und Schaumburg fiel, nach einigen 
Generationen, an Heſſzn, Lippe und Hannover; Meume ; 
Tienke ſtarb aber vor lauter Gram und ſchierer Derrionig 
des verlornen Gellebten. 2 


Woher wiſſen Sie dieſes? hoͤre ich meine lieben au; 
hoͤrer fragen, follen es gleich vernehmen. 


Im Brauhauſe zu Oldendorf hausten früher viele 
Wichteln, weshalb das Bier weit und breit beruͤhmt war; 
r ee e 

An einem Minterabende kam ein Neitersmann 9 
etlichen Genoſſen dahin, um ſich durchzuwaͤrmen und zu 
färten, Was giebts Neues? fragt man ihn. — Nichts, 
als daß wir dieſe Nacht uͤber der Schaumburg lauter klaͤg⸗ 
liche Stimmen rufen hörten: „Ach Meume Tienke iſt todt! 
Todt iſt Tienke Meume!“ Bei dieſer Nachricht erhebt fib 
auch im Brauhauſe eitel Jammern und Wehklagen, und 
100 Stimmen rufen; Todt iſt Tienke Meume! Die an 
der Braupfanne beſchaͤftigten Wichteln vergeffen ihre Un: 
ſichtbarkeit und werden in Menge ſichtbar. Eins traͤgt ge⸗ 
rade ein Gerſtenkorn die Treppe hinauf, aber nur mit gro⸗ 
ßer Mühe; ein Brauknecht ſpottet ſein darob, da wird das 
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Männlein zornig, wirft das Korn, das ſich ſtracks in feines 
Gold verwandelt, zu Boden, und if mit all feinen Ges 
noſſen verſchwunden. Was das Oldendorfer Vier hie: 
bei verloren hat, koͤnnen wir noch heut Abend an dem 
ſauren Getraͤnke erfahren, und nun denke ich, brechen wir 
auf; Oldendorf iſt nicht weit, dort giebt es außer dem 
نوی‎ Biere noch مه‎ Wein; alſo — -Valete 
amici! 


Alfred Park. 
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235. 
Sternberg 


im Kaurzimer Kreiſe Boͤhmens. 


— — 


Die Rieſenbaue voll Mark und Kraft, 

Die ſtolz nach dem Himmel ſteigen, 

Sie haben ganz andere Männer erſchafft, 

Als jetzt in dem Thale ſchleichen; 1 
Ein Adlerneſt war der Ritter Sitz, 

Ihr Arm war wie Erz, ihr Auge wie Blitz. 
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Sternberg. 


Steruberg „zum Unterſchiede von andern ۸ gleiches 
Namens, Boͤhmiſch⸗Sternberg genannt, liegt im 
Kaurzimer Kreiſe Böhmens, zwiſchen den kleinen Städten 
Diwiſchau und Rattay. Auf einem gegen hundert Fuß 
hohen Felſen, am Ufer der Sazawa, liegt die Burg und, 
am Fuße des Felſens, der Flecken gleiches Namens. 


Wenige Schloͤſſer in Böhmen, ja ſelbſt in ganz Deutſch⸗ 
land, mit Einſchluß der herrlichen Gegenden am Rhein 
und an der Donau, vereinen in ihrer aͤußern Form fo viel 
Spuren des noch erhaltenen Alterthums mit einer ſo roman⸗ 
tiſchen Lage. Wenn man auf der Sazawa herabfaͤhrt, 
und nun, nach einem ziemlich langen, auf beiden Seiten 
beſchraͤnkten Thale, uͤber Tannengebuͤſche das hochliegende, 
an mehrern Stellen vier Stockwerk hohe Schloß hervor, 
tritt — mit feiner, zwar alles neuere Ebenmaaß in: Şens 
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ſtern und Verbindungen verſchmaͤhenden, aber doch durch 
mannichfaltige Tragſteine, durch vielfache Vorſpruͤnge, 
durch oft thurmaͤhnliche Verdachung, kurz durch jede Spur 
des Alters ehrwuͤrdige Bauart — mit feiner, einem wirk⸗ 
lichen Feſtungswerke aͤhnlichen Terraſſe, mit ſeinen drei 
Warten, worauf ein kleiner Wald von Baͤumen prangt; — 
wenn man dies ganze unvergleichlich ſchoͤne Bild betrachtet, 
dann gehört nur wenig Schtwärmerei dazu, um ſich völlig 
in die Zeiten voriger Jahrhunderte zu verſetzen, — um den 
Ton des Pornes zu gewaͤrtigen, das die Ankunft meldet 
und die Zugbruͤcke niederrollen läßt. \ 
Hat man auf ungefähr zweihundert vierzig Stufen 

die Burg erſtiegen, ſo wird man ſehr ungewiß, ob die Aus. 
ficht von derſelben herab nicht noch ſchöner als die Anſicht 
vom Thale herauf fev. Die Sazawa fließt In einem gro 
ßen Bogen und umfaßt eine beträchtliche Strecke Lardes. 
Ihre jenfeitigen Ufer find flach, aber fleißig angebaut; doch 
dieſſeits dem Schloſſe, zur rechten Hand, lauft ein Ge⸗ 
birgsruͤcken fort, deſſen Abhang, faſt bis zum Rand des 
Fluſſes, ein ſchoͤnes Tannen: und Fichtengehölz bekleidet, 
an deſſen Schluffe das Dorf Jegkowitz ſich darſtellt. Das 
Gefilde, gerade aus, wiewohl es endlich auch zu betraͤcht⸗ 
lichen Anzoͤhen emporſteigt, ſcheint eine weite anmuthige 
Ebene zu ſeyn. Ein neu angelegter großer herrſchaftlicher 
Garten bringt dem Ganzen eine hervorſtechende Abwechſe⸗ 
lung. Zur Linken liegt der Flecken Sternberg. Von dieſer 
Seite umflattern immer eine fat unglaubliche Menge von 
Voͤgeln der vielfachſten Gattung die Burg, und eine kleine 
Art 
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Art von Habichten niſten in ihren alten Mauern 3 
Felſehritzen. oh „ beef d H en: وی ده‎ A 
Noch ج‎ 0 umfuſſender iſt die اوه‎ 
von der dritten, auf dem hoͤchſten Gipfel des Bergruͤckens 
ſtehenden Warte. Eine noch ziemlich erhaltene Treppe 
fuͤhrt auf die obere Gallerie derſelben. Feſt genug, ihrer 
ehemaligen وس‎ nach, hat fe noch ah 
einer ſie beſonders umgebenden Mauer und eine ſelt 
vieleckige Form. Von ihr herab überſeht! man eine mi 
von وه را‎ Meilen im رنه‎ und bie و‎ 
ſchaſten & 6, Sobieſchin, Tolle, Neuhof, ri 
5 7 abenpof - — alle zur Herrſchaft gehörig, e 
ten ſich! in mn mäßig ger Entfernung dem Auge dar. 

Auf der nördlchen Seite d der "Burg و‎ giebt رف‎ 5 
einigen Allen, eine bie E halb 8 ان‎ 
یی‎ der Mat ur berfai 1 ‚und Aa 

iin. dee age 
7 es E Due berwac ۶ 10 2 läuft, vet 1000 
dene Bapferfälle, ‚denen 0 Kunst Hut ein wenig na 
helfen brauchte, mm die viene 240 dat 5 


ſtellen. 2001176 ° 


1 i die Vu ic mehr alt êi ial überbaut راما‎ 
wer 1155 Anleitung der | Gesicht 91 oe 
beim 0 ahrnehmen. 0 1۵ 92 9 getoſß 
aus mehrten nicht zu ammenpängenben Seöäuskh, "nd 
zwiſchen 2 ſtanden ein aar, jetzt mit dem Haupt- 
ban ſelbſt verbundene, runde Thuͤrme. Einer davon hat 
noch jetzt die halbrunde, vorſpringende پیات‎ Form. Aber 
IX. 
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des Schloſſes Innteres, das, nach altem Zuschnitt, Ritter: 
fäle, verſchiedene mit Wappen und Bildern erfüllte große Ge⸗ 
macher, unregelmaͤßige Eintheilung der Zimmer und Gänge, 
verfallene Stiegen u. ſ. w. hatte, it unter Rives . 
Deſther durchaus geändert worden. 


ê 


Die Burg Sternberg 3 eine der lee, ſchen in 
| Seiten, durch Lage und Seſtigteſt achtungswuͤrdig, 
en 1 Burgen Böhmens ‚Anfangs hieß fe nicht Sternberg. 
۹ نا‎ daß fast alle deutsche Namen böhmischer 
Burgen“ vor der Euſchung ۵ des Przemisl qen Kegenten⸗ 

tammes ale fabelhaft, betrachtet ‚werden ۲ Bien, fo et 
giebt ſich auch Br von 1 daß dieſe e ehren jegigen 
1 a erh len ls Die 


و 1 1 noch Bi‏ ی وب 
رت ۱1۹ als ein Eigenthum des S‏ پر ‚Kellern‏ 
und ‚gilt, dann für d r die Wehe einer r Habenthat, & die‏ 
ET nur dieſem Hauſe, ſondern auch ! der ganzen beh.‏ 
z zum unvergeflicen Susi gereicht.‏ که« 


2 ſah ſich damals von einem Feinde bedroht, 
Be pen tn Ag keinen Aber ſich, ja wohl kaum 
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einen ihm gleich gehabt hatte. Aus Aſiens Mitte war, an, 
der Spitze von ſechshundert tauſend Kriegern, ſo rechnete 
wenigſtens der allgemeine Ruf, Bathus, ein Enkel des 
berühmten Gengis Chan, hervorgebrochen, des feſten Bors 
ſatzes, alle Abendländer feiner Votmaͤßigkeit zu unterwer⸗ 
fen. Ein banges Schrecken uͤberſiel die Bedrohten, und 
wahrlich nicht ohne Grund! Es ſchien nicht ihrer Unter ⸗ 
jochung allein, ſondern ihrer aller Untergang zu gelten. 
Nie war ein ſo ungeſchlachter, verderblicher Schwarm 
über die Grenzen unſers Welttheils geſchritten. Jene 
Schaaren des Attila, wiewohl Koͤnigreiche vor ihnen dahin 
ſanken und Nationen flohen, konnten gegen dieſe Mongo⸗ 
len fuͤr ein Haͤuflein wohlgeſitteter Hoͤflinge gelten. Mord, 
Raub, Brand, eine mehr als viehiſche Wolluſt, waren 

überall ihre Begleiter. Sie metzelten, veroͤdeten, dee. 
Alles, ſowohl was ſich wehrte, als was ſich gutwillig ihnen 
überlieferte. Jeden uͤberfallenen Flecken, jede uͤberſtiegene 
Stadt verließen ſie — in Flammen. Alle Laͤnder hinter 
ihnen glichen einer verſengten Steppe. Nie begehrten fie 
im Kampfe mit ihrem Feinde Verſchonung; nie ertheilten 
fie ſolche dem Bittenden. An koͤrperlicher Haͤßlichkeit achte 
Bruͤder der jetzigen Kalmucken und Baſchkiren, waren ſie 
doch in Sitten und Denkart noch unendlich haͤßlicher. Mit 
den Köpfen der Erſchlagenen umhingen fie ihre Roſſe; ſo⸗ 
gar als Menſchenfreſſer ſchilderten fie die entflohenen Se 
fangenen. Ihr Wurfgeſchoß verfinfterte, in buchftäßtichfter 
Bedeutung des Worts, oft den Tag; die Schnelligkeit ihrer 
Roſſe war unbeſchreiblich, die Gewalt ihres Angriffs un⸗ 
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widerſtehlich, das سب‎ ſelbſt زیر سپا شی می ررب‎ 
Panieren herzuziehen. 
Die Ruſſen waren in einigen blutigen Schlachten ber 
ſiegt, und ihr ganzes Reich durch Feuer und Schwert vers 
heert worden. Den Polen ging es nicht beſſer. In einem 
Haupttreffen wurden fie überwunden; Lublin, Sendomir, 
Krakau ſelbſt, wurden in Aſchenhaufen verwandelt. Eine 
noch haͤrtere Niederlage erlitten die ſchleſiſchen Herzoge, die, 
mit den deutſchen Rittern verbunden, bei Liegnitz ſich die⸗ 
ſem furchtbaren Strome entgegenſtellten. Herzog Heinrich 
der Fromme, von Liegnitz, blieb ſelbſt auf der Wahlſtatt 
und nebſt ihm der Kern der ſchleſiſchen Rittetſchaft⸗ Mit 
immer eilfertiger ۸ Wogen nahte ſich nun die 
graͤßlichſte Verwuͤſtung den Grenzen von Boͤhmen und Maͤh⸗ 
ten. Das tatariſche Heer, ſeiner Uebermacht ſchon gewiß, 
ſpaltete ſich hier in zwei Ströme. Bathus ſelbſt ging, mit 
der groͤßern Halbſchied, gegen Ungarn; feinem Feldherrn 
Peta, ihm gleich an Kriegserfahrung und Grauſamkeit, 
uͤbertrug er die Bezwingung der weſtwaͤrts gelegenen AR 
der. — Daß König Wenzel 1, der auf Boͤhmens Throne 
ſaß und erſt kurz zuvor einen langwierigen Krieg mit Her⸗ 
zog Friedrich von Defterreich gluͤcklich geendet hatte, bei Er— 
wartung eines ſolchen Feindes heimlich bebte, war wohl 
verzeihlich; doch traf er Maßregeln, die von einem ‚ent- 
ſchloſſenen, auf jede Moͤglichkeit ſchon gerüfteten Geiſte 
zeugten. Große Verhaue in Boͤhmens dichten Waͤldern 
machten von nördlicher Seite der tatariſchen Reiterei — 
und in Reiterei beſtand die Hauptkraft des Feindes! — das 


* 


Eindringen unmoglich. Prag und mehrere Staͤdte Boͤh⸗ 
mens erhielten fo ſchleunig, als es ſich thun ließ, verbeſſerte 
Befeſtigung. Alle Staͤnde, alle Alter — ſogar die Geiſt⸗ 
lichkeit — mußten zur Schanzarbeit Hand mit anlegen. 
Gegen Glaz wurde Wilhelm von Skala mit einem mäßigen 
Heere, und nach Maͤhren mit einem etwas ſtaͤrkern, Ja⸗ 
roslaw von Sternberg abgeordnet. Die Mannſchaft, die 
Letzterer theils mitbrachte, theils hier erſt ſammelte, belief 
ſich auf ungefähr zwoͤlftauſend Streiter. Wahrlich noch 
ein ſehr kleines Häuflein gegen jene gewaltige Menge, die 
bereits uͤber die maͤhriſchen Grenzen daher rauſchte und 
abermals ihre Fortſchritte mit Blut und Flammen zeich 
nete! meh, 5 
Doch Sternbergs Abſicht war auch nicht das Wagniß 
eines Kampfes im freien Felde, ſondern Einſchließung in 
den Feſtungswerken von Olmuͤtz! Jene Barbaren, hoffte 
er, würden die Kunſt noch nicht verſtehen, feſte, regelmäͤ, 
big vertheidigte Städte zu bezwingen; und feine Erwartung 
ſah ſich bald beſtaͤtigt. Zwar umringten die Feinde Olmuͤtz 
von allen Seiten, veroͤdeten die Gegend weit umher, for⸗ 
derten die Städter zum Kampf heraus, wieſen ihnen ſpot⸗ 
tend die geraubten Guͤter und die abgeſchlagenen Haͤupter 

ihrer Landsleute. Doch da dieſe unverruͤckt in ihren Mauern 

blieben, verachteten ſie ſolche als einen feigen Trupp, uͤber⸗ 
ließen ſich ganz einer forglofen Unordnung und dem ſchwel⸗ 

genden Genuß ihrer Beute. Dies hatte Jaroslaw ge⸗ 

wuͤnſcht und erwartet. Muͤhſam vermogte er bis jetzt den 

rachgierigen Muth der Seinigen zurückzuhalten. Jetzt er⸗ 
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munterte er ihn noch durch eine feurige diede, und unter: 
nahm dann einen kaſchen nächtlichen Ausfall. Geſchrei, 
Schrecken und Beſtürzung verbreiteten ſich pfeilſchnell durchs 
ganze feindliche Lager. Der größte Theil der Schlafenden 
erwachte nur, um — zu bluten oder zu fliehen. Peta warf 
ſich zwar ſtracks auf fen Roß, eilte hin, wo das Getüͤm⸗ 
mel am ſtärkſten erſcholl, und ſuchte die Seinigen zum 
Kampf aufzumuntern. Doch ein günftiges Geſchick ließ 
hier Sternbergen ſelbſt auf den tatariſchen Feldherrn ſto⸗ 
ßen; Peta ſank, durchbohrt von der Lanze des chriftlichen 
Heerfuͤhrers. Sein Sturz verurſachte ein unbeſchreibliches 
Angſtgeheul unter den Seinigen, und entſchied das Gefecht. 
Mit Tages Anbruch zog ſich das ganze Heer der Belagerer 
zurück, Sorgfältig hielt Sternberg feine Mannſchaft vom 
Verfolgen ab. Es genügte ihm, einen fo übermächtigen 
Feind zum Weichen gebracht, und ſein Vaterland gerettet 
zu haben. — Wirklich wagten die Tataren nicht mehr, die 
Grenzen von Böhmen und Mähren zu uberſchreiten. Wie⸗ 
wohl ſie noch lange den Meiſter in Ungarn ſpielten, wie⸗ 
wohl ſie ſpaͤter ſelbſt Oeſterreich noch angriffen und hier 
wieder auf boͤhmiſche Huͤlfsvoͤlker ſtießen — dennoch ließen 
fe den Verluſt bei Olmuͤtz (۰ 

Mit welcher Freude Koͤnig Wenzel den Rucezug des 
Feindes vernahm, läßt ſich leicht erachten. Er eilte ſelbſt 
nach Maͤhren, umarmte den Sieger im Angeſicht des Heeres, 
überhaͤufte ihn mit Gaben und Ehre, und ſchenkte ihm das 
Gebiet um Olmütz, als die Wahlſtatt feines ruhmwuͤrdigen 
Treffens, wo Jaroslaw bald darauf das Schloß und nach⸗ 
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malige Staͤdtchen baute, welches noch lebt i Wen 
Sternberg fuͤhrt. 

Bei dieſer Gelegenheit nun — Br das adele 
Geruͤcht, ſagen einige neuere Schriftſteller, und hat unter 
andern auch P. Schaller in feiner Topographie verſichert 
ſoll König. Wenzel gleichfalls feinem verdienten Feldherrn 
die Burg Boͤhmiſch „Sternberg, oder vielmehr Strzemilice, 
wie fie damals hieß, geſchentt haben. Doc; mancher 
Zweifel ſtemmen ſich gegen dieſe Angabe. Denn, wenn 
wirklich damals die Tempelherren dieſes Schloß beſaßen, wie 
kam es in koͤnigliche Haͤnde? Der Orden pflegte ſonſt nicht 
willig auszuliefern, was er einmal im Beſitz hatte! Seine 
eigne Aufhebung aber fällt um wenigſtens ſechs und ſechzig 
Jahre (1807) ſpaͤter. — Ferner ſchweigen alle gleich⸗ 
zeitige Schriftſteller von Böhm ifch s Sternberg; und 
doch vergißt kein Einziger die Belohnung in Maͤhren zu 
erwähnen.“ Glaublicher ift es daher, daß nicht Jaroslaw, 
ſondern erſt einer ſeiner Enkel oder Urenkel, nach Aufhebung 
jenes Ordens, das Schloß Strzemelice an ſich BR: und 
۹ feinem Namen benannte. ۱ 

Den Ausſchlag in dieſer Meinung giebt eine Urkunde 
von Kaiſer Karl IV zu Prag, 1377 den 23. April ausge⸗ 
fertigt “). In dieſer belohnt der Monarch Albrechten 
von Sternberg, einen Sohn Peſſecks von Sternberg, nebſt 
einer ganzen Menge anderer Grundſtücke, nur mit dem 
malen Salat ein. f, in den Errichtungs⸗Buͤchern 

* Balbini Miscell, Li vin. Vol. 1: Epist. 114. p. 136. 
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vom Jahre 1381 und 1382 wird dieſes Schloß noch unter 
feinem alten Namen Sirzimelicze aufgeführt, und Johann 
von Strzimelieze ſtiftet hier eine Kapellanei zu Unſrer lieben 
Frauen; woraus erhellt, daß damals noch zwei Familien auf 
dem Schloſſe hausten, die v. Sternberg und die v. Strzime⸗ 
lieze Spaͤterhin brachte jedoch die Erſtere die Burg ; ganz 
an ſich; und dann koͤmmt, bei der weitern Ausbreitung des 
Sternbergſchen Geſchlechts, vorzuͤglich der سس‎ 0 der 
* und Konopiſtky hier in Betrachtung. 

Peter Holiczky von Sternberg, ein Sohn des ee 
tem IIE. war vermaͤhlt mit Anna, Markgraͤſin von 
Maͤhren, die man immer faͤlſchlich zur Tochter der beruͤhm⸗ 
ten Margaretha Maultaſche macht, da ihre Eltern doch. 
Johann Heinrich, Markgraf von Maͤhren, und Margaretha 
von Troppau waren; er gehoͤrte im Anfang des Taboriten⸗ 
Kriegs zu den eifrigften Anhängern: des Kaiſers Sigismund. 
Das ihm ebenfalls zuſtehende Schloß Konopiſt uͤberließ er 
1420, der beſſern Vertheidigung wegen, ſeinem Vetter, 
Dionys von Sternberg; und als die Taboriten die Stadt 
Beneſchau einaͤſcherten, zog er ihnen mit Wenzel von Leſſino 
entgegen, und griff fie am Sazawafluß oberhalb Perzicz 
an. Aber er mußte ſich mit Verluſt zuruͤckziehen, ja, als 
Sigismund bald darauf ſelbſt zum Entſatz des hart belager⸗ 
ten Wiſſehrad herbeieilte, und die bisher von ihm nur als 
Bauern betrachteten und gering geſchaͤtzten e ۳ ein 


*) Sigismund hatte noch kurz vor der Schlacht geäußert: 
Man müſſe doch einmal dieſe Bauern klopfen; und als der 
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blutiges Treffen: ihm lieferten, war Peter von Sternberg 
einer der Erſten, der ſeine Treue mit dem Tole verfiegefteid 
Er hinterließ einen Sohn, auch Peter mit Namen, 
und eine Tochter Elißka, erzeugt mit ſeiner zweiten Ge⸗ 
mahlin, Perichta von Krawarz. Die Mutter wußte zur 
Sicherheit ihrer unmuͤndigen Kinder bei fo gefährlichen Zeit⸗ 
laͤuften keinen beſſern Rath, als die Schloͤſſer Sternberg 
und Konopißt, nebſt allen dazu gehoͤrigen Guͤtern, an der 
Verwaisten naͤchſten Bluts verwandten, Aleß von Sterns 
berg, mit dem Beding einſtweilen abzutreten: daß er alle 
darauf haftende Schulden uͤbernehme, ſie zum Beſten ſei⸗ 
ner Neffen verwalte und gegen alle ea 
وود‎ wars ۱ nee 
Dieſer Aleß bon Sternberg: war einer der tapferſten 
Rüter ſeiner Zeit und einer der wichtigſten Gegner der 
Taboriten. Seinen Muth und ſeine Kraft ſcheuten 
ſelbſt die Feinde ſo, daß ſie oͤfter vertheidigungs ⸗als 
angriffsweiſe gegen ihn verfuhren. Während: des gan 
zen Huſſitenkrieges ſcheint die Burg Sternberg, wenn 
auch nicht einer vollkommenen 8 denn dieſe war da⸗ 
Fr ws. ها‎ n HS 
er xv HHT d 
möͤͤhriſche Baron; Sang g. vom Plenlard, fete e 
Dreſchſlegel dürften doch wohl dem kaiſerlichen Heere ge⸗ 
flährlich ſeyn, antwortete ihm Sieiemund mit ſo bitterm 
ohne: er kenne ſchon die Feigheit t und wankende Treue der 
1 وی میدب‎ daß der gekränkte Heinrich mit feinen Landsleuten 
nun ungeſtüm die Schlacht 1 — in ge er ER 
PEERS, : te erh 2 RE 
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mals undenkbar , doch einer ſolchen Achtung ſich erfreut zu 
haben, daß keiner von den mannichfachen Taboriten⸗An⸗ 
‚führern fie zu belagern wagte, und da Peter, der eigents 
liche Beſiger dieſes Schloſſes, ziemlich jung ſtarb, ſo erbte 
Aleß von Sternberg die bisher nur verwaltungsweife bes 
ſeſſene Burg gänzlich, und ſetzte fie in fo ehrfuchtswerthen 
Vertheidigungezuſtand, daß fie damals unter r als 
lererſte Veſten gerechnet wurde. i 
Aleß Holiczky von Sternberg ftarb 1455, den 13. Mürz ۱ 
zu Krziwoklad, und feine hinterlaſſene Gemahlin ۴ 

Sternberg, wenigſtens einige Zeit, zu ihrem Wittwenſitz 
gewahlt zu haben. Aber bald nachher brach über dieſe Burg 

ein Ungewitter aus, das gewaltig gegen ihre bisherige Ruhe 

abſtach, und ſie auf lange Zeit in Dede und Trümmer vers 
Nach Aleß Holiezky's Tode war Haupt des Sternberg / 

ſchen Geſchlechts, Zdenko Konopiſtky von Sternberg, ein 
Mann, ausgezeichnet unter Boͤhmens Adel durch Güter 
und Ehrenſtellen. Ihm gehörten? theils eigenthumlich, 
theils unterpfaͤndlich, die Schloͤſſer: Konopiſt, Koſtelez an 
der Sazawa, Raudnitz, Lesſtno (oder Liſchna) u. a. m. 
Durch feinen Schwager, den berühmten George Podiebrad, 
war er, als dieſer Meinharden von Neuhaus verhaftete, 
mit der Prager Oberſt Burggrafen Würde bekleidet, und 
dann, nicht nur während der Statthalterſchaft, ſondern 
auch noch in den erſtern Jahren von Georgs koͤniglicher ۰۶ 
gierung, ſtets zu den wichtigſten Staats; und Kriegsge⸗ 
ſchaͤften gebraucht, in allen wichtigen Vorfaͤllen um Rath 
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befragt, und oft an fremde Hofe als Geſandter geſchickt 
worden. Und dennoch ward eben dieſer Zdenko bald nach⸗ 
her König Georgs furchtharſter, einheimiſcher Feind. 
Hier keine genaue Unterſuchung: warum er dies ward? 
Ob es wirklicher Eifer für feine Religion, oder blos ein ges 
hoffter Privatvortheil, was ihn reizte, den Aufforderungen 
Papſt Pauls II Gehör zu geben, und ihn bewog, ſich gegen 
einen Koͤnig aufzulehnen, den er als einen Verwandten lie⸗ 
ben, als feinen Wahlherrn ehren ſollte; gegen einen König, 
der gewiß des Thrones wuͤrdiger war, als alle damals in 
Europa herrſchende Monarchen; und der, nachdem er ſei⸗ 
nem Volke Ruhe, ſeinem Zepter Achtung, ſeinem Namen 
unvergänglichen Ruhm erworben hatte, nichts welter ber 
gehrte, als bei einer Glaubensfreiheit gelaſſen zu werden, 
die — nach der Billigung eines ganzen Conciliums und 
nach der Beſtaͤtigung des päpftlichen Stuhls — unmoglich 
für eine ſtrafbare Abweichung und S ۷ eine ent⸗ 
— Ketzerei gelten konnte. Nang > 
Genug! Zdenko ſtellte ſich an die Spitze der fee 
guügten; ſagte öffentlich feinem König ab, und nannte ſich 
einen Oberhauptmann boͤhmiſcher Praͤlaten, Herren, Rit⸗ 
terſchaft und Stände. Lange noch verſuchte George ihn 
durch gütliche Vorſchlaͤge wieder an ſich zu ziehen; doch als 
der Bannſtrahl von Rom aus immer ſtrenger und ernſtlicher 
blitzte, als ſchon ein Heer ſogenannter Kreuzſoldaten in 
Böhmen eingedrungen, doch auch mit blutigen Koͤpfen 
wieder heimgeſchickt worden war, als die meiſten unruhigen 
Barone, und unter andern der mächtige Johann von ۰۸ 
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ſenberg, wieder zu ihrer Pflicht zurückkehrten, und eigent⸗ 
lich nur noch Zdenko von Sternberg, im Buͤndniß mit dem 
Biſchof von Breslau, die Fehde fortſetzte, da glaubte ends; 
uch der Monarch, längere Schonung konne für ſaumſelige 
Schwäche gelten, und ſchickte feine beiden Soͤhne, Heinrich 
und Viktorin, nebſt andern Kriegsoberſten aus, um die 
Schlöffer, des dente und feiner Anhänger zu erobern und 
zu zerſtoren. Es geſchah; Naudnig, Koſtelez, Chwatie⸗ 
rub, Lesſtno, Mieſſicz, Zyhabicze, Mladiegowice, Frimburg 
und andere mehr, wurden angegriffen und binnen wenigen 
Wochen eingenommen. Endlich traf auch Sternberg die 
Reihe. Der von Roſenberg uͤbernahm die Belagerung, 
Zach von Oppatowitz und Rus von Wien vertheidigten daſ⸗ 
ſelbe. Ihr Widerſtand war mannhaft. Die Belagerung 
zog ſich mehrere Wochen lang hin; verſchiedene Angriffe der 
Belagerer wurden abgeſchlagen, auch das Geſchuͤtz derſel⸗ 
ben that der Feſtung nur wenigen Schaden. Aber endlich 
begann ein wirkſamer Feind „der Mangel an Lebensmitteln, 
einzubrechen. Die Befehlshaber ſchickten daher ei einen zuver⸗ 
täffigen Mann, Ehwal mit Namen, an Zdenko ab, der 
mit einigen Truppen bei Neuhaus ſtand, um ihm die Nach⸗ 
richt ihrer Noth und die Bitte um Entſatz zu uͤberbringen. 
Es gelang dem Boten, auf dem Hinwege unentdeckt zu 
bleiben; doch bei der Ruͤckkehr fiel er in die Haͤnde feiner 
Gegner, und die Bedrohung mit der Folter zwang ihn zum 
aufrichtigen Geſtaͤndniß alles deſſen, was er wußte. 

»Er ſey, ſagte er, abgeſchickt, einen Arzt zu holen, 
der vielen Verwundeten halber, die im Schloſſe huͤlflos روز‎ 
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merten. Es ſey dort große Roth an Waſſer) wöchentlich 
kaum ein Brunnen voll, indem das Waſſer kaum zwel 
Klafter ſtehe / alles übrige ſey trüͤbs roth, und unabgeſotten 
nicht zu gebrauchen. An Bier wären noch fünf Faß) an 
Wein für Kranke und Verwundete noch ein Zuber vorräthig 
gewesen. Wie lange könne dies beim Mangel an Waſſer 
reichen! Das Kanonenfeuer mache wenig Schaden / nur 
ein Paar wären verwundet worden, die Durchloͤcherungen 
ließen ſich leicht verſtopfen. Zu Neuhaus wären verſchle⸗ 
dene Banne angekuͤndigt) und von den Prisſtern gelehrt 
worden: Wer zwoͤlf ketzeriſche Kinder und eben ſo biel Weis 
ber erſchlage, mit] ihrem Blüte ſich waſche und dann in 
Kampf gehe, ſey, wenn er umkomrne/ aller Sünden quitt und 
gehe ſofort ins ewige Leben ein. Zdenko laſſe den Belager⸗ 
ten entbieten: er hätte ſie ſchon laͤngſt entſetzt, wenn er ſich 
nicht des Boͤſewichts Roſenberg beſorge, der ihm dann im 
Rücken zu fallen drohe, wenn er feinen Schlöffern zu Huͤffe 
eile. Hierbei übergab er noch einen Brief, den Zdenko eigen⸗ 
haͤndig geſchrieben, in welchem er den Belagerten moͤglichſt 
Muth zu machen ſuchte, und verſicherte, daß die Huͤlfe, 
die er von Polen aus erwarte, ſchon im Anmarſch ſey. “ 
Durch Nachrichten dieſer Art noch entſchloſſener ge⸗ 
macht, begehrte Roſenberg vom Koͤnig einige ſchleunige Ver⸗ 
ſöͤrkung, er erhielt fie, und das Schloß Sternberg ward 
endlich — 8 in den letzten Tagen des Monat 
Julius — gewonnen. 
Sonderbar iſt es, 8 zwar uͤber Sternbergs u 
rung und Eroberung auch nicht der geringſte hiſtoriſche 
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zugeben vermag: warum eigentlich dieſes Schloß grade 
in die gegenwärtigen Unruhen mit verwickelt worden fe, — 
Wirklicher Befiger war Zdenko doch nicht, vielmehr Peter 
Holiczky von Sternberg, ein Sohn des kurz vorher geprieſe⸗ 
nen Aleß, ein Mann, auf welchem der thaͤtige Geiſt feines 
Vaters, wenigſtens in kriegeriſchen Verrichtungen, nicht 
ruhete, ſondern der entfernt von allen bürgerlichen Haͤndeln, 
um dieſe Zeit ungekraͤnkt auf feinem maͤhriſchen Schloſſe 
Trebitſch lebte. Wie kam daher ſeine boͤhmiſche Burg zu 
dieſem 6019 — Nur zweierlei Auswege erſcheinen 
hier moͤglich. Entweder, Zdenko hatte die Burg Sternberg 
damals unterpfaͤndlich inne, wie dies der Fall mit mehrern 
von feinen: Schlöffern und namentlich mit Raudnitz war. 
Oder, Peter hatte ſeinem Oheim, der vielleicht gar ſein 
Vormund geweſen war, feine boͤhmiſchen Güter zur einſt⸗ 
weiligen Obhut uͤberlaſſen, dadurch fuͤr ihre Sicherheit zu 
ſorgen geglaubt und ihnen ſehr übel gerathen. I 
Sey dem wie ihm wolle! Genug, das "iie 
Sternberg ward nach damaliger Kriegsart, wo nicht ganz, 
doch groͤßtentheils zerſtoͤrt, und blieb lange unter koͤniglicher 
VBotmaͤßigkeit. Erſt vom König Wladislaw erhielt Peter, 
der indeß bis zum Obrift: Kämmerer des Königreichs Boͤh⸗ 
men geſtiegen war, 1490 die eine Hälfte des Schloſſes 
Sternberg und 1511 auch die zweite wieder zuruͤck. Gleich⸗ 
wohl ſcheint daſſelbe noch eine beträchtliche Zeit in Schutt 
und Trümmern gelegen zu haben. Erſt unter ſeinem Sohne, 
Johann Holiczky von Sternberg, der in den Jahren 1519 
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und 1537 die Kaurzimer Kreishauptmannsſtelle bekleidete, 
hob es ſich, mit Ausnahme der Feſtungswerke, aus der 
Verwuͤſtung empor. Die Burg wurde wieder Hauptſitz der 
Linie Sternberg ⸗Holiezky, ihr Archiv kam hierher; das 
nahe zur Burg gehoͤrige Diwiſſow faßte in ſeiner Kirche 
die Erbgruft in fib; kurz, die Burg ward wieder als Be 
ſitzung wichtig genug; den . Rufe ai نو‎ Veſte, 
دس‎ — nicht mehrt. In AE 
1627 ſchwebte Sternberg ne in Gefahr der 
میتی‎ Die bekannten ſcharfen Maaßregeln, die nach 
der Schlacht auf dem weißen Berge gegen die Utra 
und Proteſtanten genommen wurden, brachten v 117 
mal unterm Landvolke, die entweder ihre Grundſtuͤcke ver 
laſſen, oder ihrem Glauben entſagen ſollten, zur Verzweif⸗ 
lung. Vorzüglich ſammelten ſich in der Gegend von Wlaſ⸗ 
fim einige Tauſende mit Wehr und Waffen, wie ſie der 
Zufall ihnen in die Hand gab, zuſammen. Ihre Anführer 
waren Adam von Chodiegow, Herr von Michalowitz, zwei 
Herren von Löwe, der von Stiechemicz nebſt mehrern des 
Ritterſtandes, und ihre Unternehmungen gingen bald den 
gewohnlichen Gang von Zuſammenrottungen einer unge 
ſchlachten Menge. Sie überfielen die benachbarten Schlöfs 
ſer, Flecken und Doͤrfer, pluͤnderten wohin ſie kamen, und 
zerſtoͤrten wo ſie Widerſtand fanden. Die Schloͤſſer Kaczo⸗ 
wiz, Domaſſin, Wlaſſim, Ratay, Sternberg u. a. m. 
fielen in ihre Hände: Am barbariſchſten verfuhren fie zu 
Wlaſſim. Der Schloßhauptmann hatte — wenigſtens 
glaubten ſie es — einen utraquiſtiſchen Geiſtlichen einker / 
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kern und verhungern laſſen. Zur Vergeltung enthaupteten 
ſie ihn, und trugen ſeinen Kopf als ihr Panier auf einer 
Stange. Doch durch herbeieilende Kriegsvoͤlker wurden 
dieſe Haufen bald wieder zerſprengt und viele von den 
Gefungenen in Prag mit Daun an Leib und 
Leben geſtraft. ورد‎ n Murg 
Im Verfolge des یرسمه‎ ſollen, einer is 
dieſer Gegend allgemein herrſchenden Sage nach, die Schwer 
den ſich Sternbergs bemaͤchtigt haben. Doch nicht gerech⸗ 
net, daß man das eigentliche Jahr nicht anzugeben vermag, 
do unterliegt auch das ganze Gerücht noch mannichfachem 
Die beglaubte Geſchichte hat nichts davon aufge⸗ 
zeichnet. Nach Wahrſcheinlichkeit zu ſchließen konnten die 
Schweden nicht fruͤher als 1645, nach der Jenkauer 
Schlacht, aus dem Pilſener Kreiſe in dieſes Gebiet ein⸗ 
dringen und da Sternberg an keinem Paſſe, oder ſonſt 
an einem zu ernſtlichen Kriegs Unternehmungen tauglichen 
Orte liegt, fo läßt ſich a priori kaum muthmaßen, daß 
der Feind in diefen Thaͤlern ſich weit ausgebreitet oder feſt⸗ 
geſetzt haben ſollte. Vielleicht hat man den vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Bauern + Aufftand ſpaͤterhin mit einem ſchwediſchen 
Ueberfall verwechſelt. Auch vertraͤgt ſich die Untergrabung 
der tiefer ſtehenden Warte, und noch manches andere als 
Schwediſche Verwuͤſtung angegebene Merkmal, recht wohl 
mit der fruͤhern Belagerung. U iet 
Bis zum Jahre 1712 befand ſich die Burg unausge⸗ 
ſetzt in Sternbergiſchem Beſitz. Da ſtarb Johann Wenzel, 
Graf von Sternberg, ohne maͤnnliche Nachkommenſchaft. 
Durch 
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Durch ſeine erſtgeborne Tochter, Anna Amabilla, Gemah⸗ 
lin Maximilians, Grafen von Goͤtz, gelangte daher die 
Burg und Herrſchaft Sternberg an dieſen Goͤtz, welcher 
1725 einen großen Umbau der Burg vornahm, wobei 
wahrſcheinlich manches von ihrer altgothiſchen Form. vers 
loren ging. Damals wurden muthmaßlich auch die Bilder 
und Inſchriften abgeändert, die Balbin noch auf dieſem 
Schloſſe geſehen zu haben angiebt. Doch wurden ſie durch 
andere erſetzt, die erſt in ſpaͤteren Zeiten wieder verſchwun⸗ 
den ſind. — Ueberhaupt hat ſich dieſes Beſitzers Name 
bei den Einwohnern des Fleckens und der Burg im Anden⸗ 
ken erhalten. „Das iſt unterm Goͤtz geſchehen!“ pflegt 
fer oft die Antwort zu ſeyn, wenn man ſich nach Entſte⸗ 
hung dieſer oder jener Anlage erkundigt. 

Seine Gemahlin hatte ihm ebenfalls nur zwei Toͤch⸗ 
ter geboren, und da die jüngfte hiervon, Barbara, an den 
General Grafen von Roggendorf vermählt ward, fo 
kam dieſe Herrſchaft Sternberg nun ganz aus dem Stern, 
bergſchen Geſchlecht, und ward 1760 in dem Roggendorf⸗ 
ſchen Creditweſen an Johann Michael, Grafen Czeyka 
von Olbramowiez, fuͤr hundert ſechszig tauſend Gulden vers 
kauft. — Auch dieſer Beſitzer verſchoͤnerte die Gegend 
um. fein Schloß. Nach ſeinem Tode erkaufte Sternberg 
Doctor Ferdinand Hirſch, Freiherr von Sternfeld, der aus 
freiem Willen eine Menge hier noch aufbehaltener und zur 
Geſchichte des Sternbergſchen Geſchlechtes wichtiger Urkun⸗ 
den dieſem Letztern zuruͤckgab und das Innere des Schloſ⸗ 
ſes nach neuerer Bauart umformte. * 

IX. 10 
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Rum Befchluß der wahren Geſchichte Sternbergs mög 
hier noch ein Geſchichtchen ſtehen, womit man von dieſer 
Burg ſchon feit geraumer Zeit, und nicht blos in der Nach⸗ 
barſchaft, ſich trägt. Eine beträchtliche Summe Geldes 
ſoll nemlich hier verborgen liegen, doch ward fie nicht nach 
Art der gewöhnlichen Schatzgeſchichten, wegen Kriegsge⸗ 
fahr, oder von einem geizigen Vater, oder wohl gar von 
den Tempelherren, — dieſen Helden des Mittelalters! — 
ſondern bei folgender Gelegenheit verſcharrt. Einer von 
den reicheren Beſitzern des Schloſſes hatte eine andere von 
feinen Herrſchaften für 80 bis 100,000 Gulden verkauft, 
nahm die Halbſchied dieſer Summe, und reiſ'te damit 
nach Wien. Die andere Hälfte übergab er ins Geheim 
ſeinem getreueſten Diener und einſtweiligen Schloß⸗Ver⸗ 
walter, mit dem gemeſſenſten Befehl, fie wohl zu verwah⸗ 
ren. Kaum war er fort, fo ruͤhrte jenen Diener der 
Schlag. Man fand ihn in ſeinem Gemache, zwar noch 
lebend, aber der Sprache beraubt. Durch Mienen ſuchte 
er auszudruͤcken, was auf ſeinem Herzen lag. Man ver⸗ 
ſtand ihn aber nicht, und konnte ihn um fo weniger vete 
ſtehen, da Niemand von den Anwefenden auf die Beſchaf⸗ 
fenheit ſeines Geheimniſſes muthmaßte. Er ſtarb. Als 
ſein Herr zuruͤckkehrte und die dem Geſtorbenen anvertraute 
Kaſſe unterſuchte, fand er fie — leer. Aus allen Um⸗ 
ſtaͤnden ſchloß man, der alte Diener habe, aus Uebermaaß 
von Behutſamkeit, das Geld irgendwo im Schloſſe — 
denn außerhalb deſſelben war er ſeit feines Herrn Abweſen⸗ 
heit gar nicht gekommen! — vergraben, Nur das wo⸗ 
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hin, das der ſterbende Greis fo gern angeben wollen, 8 
ſich nicht errathen. Alles wurde durchſucht, faſt alle Keller 
durchgraben und umwuͤhlt, doch vergebens! Dieſe be⸗ 
träͤchtliche Baarſchaft liegt alſo noch in Sternberg. Gluck 
dem, der ſie findet! 


* * * 


Nach A. G. Meißner's hiſdorich⸗maleriſchen Dar, 
ſtellungen aus Boͤhmen. Prag 1798, in welchem Werke 
ſich auch eine Abbildung davon befindet. 
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236. 
Schweinhaus 
bei dem Städtchen Bolkenhayn, 


oſtlichen Vorgebirge der Sudeten In Schleſien. 


— — 


Kern'ge Worte, Waffenthaten, 

Hochgeſänge, Rieſenwerk“ 

Waren unſrer Väter Saaten, — 

Doch die Frucht iſt nur ein Zwerg. 
Iſt der Geiſt auch wunderkräftig, 
Unſer Arm iſt ſiech und ſchwach. 

Wiele Künſtler ſind geſchäftig, — 

Dom und Burg baut keiner nach. 


TS RAN RE 


Lat 


r 
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In einem wenig beſuchten, doch zußerſt anmuthigen Thale 
des oͤſtlichen Vorgebirges der Sudeten, erhebt ſich, ſelbſt 
noch in Truͤmmern mit der Nachbarveſte Bolkenhayn um 
den Vorrang ſtreitend, die Burg Schweinhaus, das 
Stammſchloß des Geſchlechts von Schweinichen. Ihr fruͤ⸗ 
herer ſlaviſcher Name war Swinja. Zur Zeit, wo deutſche 
Sitte, deutſches Recht und deutſche Sprache in Schleſien 
Eingang fanden und ſo viele Orts und Geſchlechts Namen 
ins Deutſche uͤberſetzt wurden — im 48ten und 14ten Jahr⸗ 
hundert — ſchrieb man ſtatt swinia — Schwein. Dem 
deutſchen Namen Schwein wurde ſpaͤter, vielleicht erſt im 
15ten Jahrhundert, die Sylbe Haus beigefuͤgt, eine Bezeich⸗ 
nung, welche mehrere Schloͤſſer Schleſiens, als: Lehnhaus, 
Nehaus, Vorhaus, gemein haben, und welche gleichbedeu⸗ 
tend mit Stein, häufig ſtatt Burg gebraucht wurde. 
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Das Jahr der Erbauung von Schweinhaus iſt eben fo. 
ungewiß, als der Urſprung ſeiner Erbauer, der Herren 
vom Schwein, oder von Schweinichen. Die Genealogiſten 
des 17 ten und 18ten Jahrhunderts, die entweder aus Mans 
gel an Kritik, oder aus niedriger Schmeichelei die meiſten 
Adelsgeſchlechter mit luͤgenhaften Nachrichten von fürftlicher 
Abſtammung täufhten, erfanden auch für die Familie 
von Schweinichen eine ähnliche Fabel. Sie leiteten dieſelbe 
von einem Boͤhmen Biwoy her, der nach Hajecks Chronik 
ein Nimrod im Weidwerk, an Stärke ein Simſon geweſen 
iff. Als ihm einſt beim Abfangen eines rieſenhaften Ebers 
ſein Jagdſpieß zerbrach, und das entſetzliche Thier wuth⸗ 
ſchaͤumend auf ihn einſtuͤrmte, faßte er daſſelbe kaltblütig 
bei den Ohren, warf es wie einen Haͤckſelſack Über die Schul: 
tern, und trug es ſo ganz gemaͤchlich nach der meilenweit 
entfernten Heimath. Dies Abenteuer verſchaffte ihm einen 
großen Ruf. Kaſha, eine Schweſter der mächtigen Doe 
menfuͤrſtin, des Mannweibes Libuſſa, wurde ſeine Gattin. 
Er zeugte viele Soͤhne mit ihr, die alle einen Eberkopf im 
Wappen fuͤhrten, und ſich unter mannichfachen Namen in 
Boͤhmen und den Nachbarlaͤndern verbreiteten. Dieſer 
letztere Umſtand iſt es, der unſern Genealogiſten genuͤgt, 
um den mit Fuͤrſten verſchwaͤgerten Biwoy getroſt fuͤr 
den Stammvater des Geſchlechts von Schweinichen zu 
erklaͤren, obwohl die Schweinichen einen ganzen ſil⸗ 
bernen Eber im rothen Wappenſchilde fuͤhren, und Wap⸗ 
pen uͤberhaupt erſt ſeit dem Zeitalter der Rule erb⸗ 
lich wurden. 
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Handſchriftliche Nachrichten von dem Geſchlechte 
Schweinichen, — geſammelt ums Jahr 1720, vielleicht 
vom fleißigen Möller in Kroſſen, — behaupten, daß daſ⸗ 
ſelbe, wie die Suski, ſlaviſchen Urſprungs rn. Aber das 
witz, die ausgeſtorbenen i von  Peteremalbe. and, von. ۱ Briefe 
nitz gehoͤren — hat, wie das der alten Seren von Haſen⸗ 
۱ burg in Dohmen, einen Eberkopf, und erinnert mithin 
weit mehr an Biwoy's wunderbare Jagd, „als das ganze 
Schwein im Schweinichen ' ſchen Wappenſchilde, welches 
überdies, wie wir weiterhin ſehen werden, nicht felten ۳۳ 
eine Sau erklärt wurde. 

De. Herleitung des Geschlechts der Schengen a aus 
Polen, welche von Einigen auf die urkundlich bekannte Pers 
fon des Jakob Swinka geſtuͤtzt wird, der 1310 Biſchof 
von Gneſen war, hat eben ſo wenig für fi ſich, als die Ver⸗ 
muthung, daß jener Ritter vom Schwein, der 1439 beim 
Turnier in Landshut genannt wird, aus Schleſien gewe⸗ 
fen fey. 
Wenn wir dem Fingergeige folgen wollen, 15 den uns ول‎ 

Wappenkunde giebt, und es 0404 j ja. gether: 

gebrüder zu vinden 

mus man erkünden 

was ſie führen im ſchilde, 

glicher vater, gliche bilde. 

weil erbe die fathen 

iſt's leicht zu rathen. 
ſo muͤſſen wir den Urſprung der von Schweinchen in Th 
ringen oder in der Steyermark fuchen. Aus jenen Landern 
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und aus den Rheinlanden, aus Schwaben, Franken, 
Baiern, Oſterreich, Mähren, Böhmen, kamen nicht al: 
lein, nach Ausſage vaterlaͤndiſcher Chroniſten, ſondern auch 
nach authentiſchen Famillennachrichten und mancher ins 
Auge ſpringenden Wappenverwandtſchaft, viele Ritterge⸗ 
ſchlechter nach Schleſien; denn dieſes erſchlen damals den 
Nachbarländern erwa in demſelben Lichte, in dem jetzt das 
vor ner Amerika dem ubervolkerten Europa erſcheint. 

Die Herren v. Schweinichen führen im rothen Schilde 
an bees Schwein ) In Thüringen aber lebten, ein 
Geſchlecht Erke, und eins von Eberbach, welches, wie die 
Herren Schweinpoͤckchen von Hauß in Steyer, mit den : 
رن نا‎ vom Schwein, oder Schweinichen vom 
Haus — — Schweinhaus - — im Wappen, bis auf den uns 
weſentichern لت‎ der Farben ganz Übereinkommen. 
Wir begegnen auch unter der ſchleſiſchen Nitterſchaft meh⸗ 
rere m eder hindurch dem Mamen Ebersbach. 

Dioch wenden wir uns von einem Gegenſtande der 
Zweifel zu dem einer urkundlichen Ausſage. 

Unter Herzog Bernhard von Schleſten zu Sue 
war Petrus de Swyne protonotarius — Oberſchreiber, 


*) Die Stadt Schweidnitz hat auch ein Schwein im Wappen; 
ob ſchon feit den älteften Zeiten? vielleicht wäre der Ge⸗ 
ſchlechtsname Swyn und Suinia durch Suini, Schweidnis, 
zu erklären; wie die Rychenbache, Reichenbach, ihren Ge⸗ 
ſchlechtsnamen von der alten Kaftellanei zu Reichenbach — 

dem Klinkenhaus, angenommen haben. 
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einer der erſten Beamten — des Fuͤrſtenthums *) Die 
Schreibekundigen jener Zeit waren faſt ausſchließend geiſt⸗ 
lichen Standes, und es duͤrfte daher auch dieſer Protonotar 
ein Moͤnch geweſen ſeyn. Vielleicht war er der Erbauer 
der Kirche, „unter dem Haufe” zu Schweinhaus, wenig⸗ 
ſtens verraͤth dieſes Gebäude den Bauſtyl ۵086 Jahr⸗ 
hunderts. Doch ſey auch Peter ein Laye und Burgherr 
des Schweinhauſes geweſen, in einem wie im andern Falle 
glauben wir ihn fuͤr einen Sohn oder Enkel des erſten Be⸗ 
ſiters und Gruͤnders dieſer Veſte halten zu dürfen, und dies 
1 re. Urſachen: äh alle: MAH u AS 
Der Vater Bernhards von ی‎ Herzog 
Salto, gemeiniglich der Löwenberger genannt, ein eben ſo 
ſtreltbarer als kluger Fuͤrſt, herrſchte Aber die geſegneten 
Fluren von Jauer, Striegau, Schweidnitz, Frankenſtein, 
Muͤnſterberg, und über die holz ⸗ und metallreichen Gebirge 
von der وج نامع‎ bis zum Schneeberge in der Grafſchaft Glatz. 
Zum Schutze feines Landes bauete er Burgen und Städte; 
zur Bluͤthe deſſelben befoͤrderte er Ackerbau und Handel. 
Durch ihn wurde Volkenhayn, was bis dahin von Hagen — 
Wildgarten — Hayn gepeigen 8 Sefefist * und die 
— a 
) Nach einer Urkunde d. d. Bini 1308 in —— Mich. 
Archangeli, wodurch dem Gotzko Schoff, miles, der Anz 
kauf dreier bei Rogowe - Gory (Rogau) gelegener Güter bez 
ſtatigt wird. Ex Cod. Mept. diplomatico Antoni Bau- 
manni Senatoris neoforensis. 
) urkundliche Nachrichten von der Befeſtigung Bolkenhayns, 
und Zimmermanns Beiträge, Th. 5. S. 13. — Daß es 
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waldige Umgegend urbar gemacht, in welcher ſchon 1203 
die Orte: Rudengeresdorf (Rohredeti)/ Oibotenderf (Sei 
tendorf), Rudolfesdorf (Rudelſtadt), Cuncendorf (Stein⸗ 
kunzendorf) und Streckenbach, gegründet worden waren *), 
Dolko dehnte die alte Sitte ſeiner Vorfahren, große Land⸗ 
ſtriche an Klöſter und Ritterorden zu vertheilen, mit Vor⸗ 
behalt gewiſſer Rechte und unter der Bedingung, Dörfer 
anzulegen, auch auf die Edlen ſeines Gefolges aus, — 
ENON iNOS > mi 23 نزن‎ 2 0 
1278) 8 bene ene dictus de Hern welcher mit 
dem Abt von Leubus einen Vertrag Über. Jegerndorf und 
Rudolf villa (Rudelsdorf), abſchließt, und in deſſen Sie, 
gel wir den Eber der Ritter vom Schwein wiederfinden **), 
Es ſcheint mithin die Behauptung nicht ganz unzuläͤſßg: 
daß Ritter Albrecht, aus des Herzogs Gefolge, zum Burg» 
grafen des Hayns erwaͤhlt, und ſeinem Namen nach ein 
Deutſcher, das, den Engpaß der Heerſtraße von Jauer 
ſchirmende, nme der zweiten 
re eee Kian — 2 
Ren ا‎ 
früher Dane geheißen, findet 10 unter Kenn — 7 
mersberg I. S. 847. Noch jetzt heißt es in der Vulgar⸗ 
ſprache bisweilen Hayn, auch Pulkahaan. i 
0 Büfhing. Urkunden des Kloſters Scubus , Iſte tef 8. 39. 
) Urkunden und Siegel ſind uns, wie viele andere ſeltene 
Abſchriften und Wappen, in den Kopien und Federzelch⸗ 
nungen eines Herrn von Breßler, der 1722 ſtarb, er⸗ 
o chalten.. Ant ern ۱۱ dem 


167 


Hälfte des 18ten Jahrhunderts erbaut Habe*). Iſt es doch 
Thatſache, daß die ritterlichen Wächter fuͤrſtlicher Burgen, 
um heimliche Ueberfaͤlle oder langwierige Belagerungen ders 
ſelben zu verhindern, vielleicht auch der groͤßern Sicherheit 
ihrer eignen Habe wegen, ſolche Schweſterburgen errichte⸗ 
ten, wie z. B. Stein unterhalb Naſſau, Helfenſtein 45 
:هام یوق‎ desgleichen Alvensleben **). 

Der erſte, urkundlich bekannte Burgherr PAA 
beute, Heinrich, in den uns vorliegenden von Schwei⸗ 
niche schen Familiennachrichten, nach boͤhmiſch⸗ flaviſcher 
Mundart Hyneck genannt, tritt erſt im Jahre 1845 auf. 
Damals regierte Bolko der Zweite, Herzog Bernhards 
Sohn, über die vereinigten Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz und 
Jauer, fortwaͤhrend im Kampfe mit dem abenteuerlichen 
Könige Boͤhmens, Johann von Luͤtzelburg, welcher bereits 
allen andern ſchleſiſchen Herzogen Anerkennung boͤhmiſcher 
Lehnshoheit, Heeresfolge, Jahrgeld oder Land abgedrungen 
hatte. Hieraus iſt leicht erklͤͤrlich, daß Heinrich v. Schwei ⸗ 
nichen, der auch im Frankenſteinſchen Weichbilde beguͤtert, 
und mit Herzog Nikolaus dem Kleinen von Muͤnſterberg, 
einem boͤhmiſchen Vaſallen, in Verbindung war, bei Bolko 
dem Zweiten nicht ſonderlich in Gunſten ſtehen konnte. Es 


) Merboth de Hayn, der in Stenzel's Urkundenb. S. 50, 
und in Büſching's Leubußer Urk. „ zwiſchen den Jahren 1818 
bis 1325 vorkommt, dürfte den Namen Hayn wohl nur von 

Amts wegen, als Burggraf, geführt haben. 
**) Neuhaldenslebenſche Chronik, UI. S. 166. 
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wurde ſogar der Verdacht auf ihn geworfen, er habe die 
Ritterſchaft des Weichbildes Strehlen im J. 1348 dazu be⸗ 
wogen, dem boͤhmiſchen Despoten zu huldigen. Daß Hein⸗ 
rich vom Schwein beim Koͤnige eben ſo beliebt, als bei den 
Gegnern deſſelben verhaßt geweſen, iſt nicht zu bezweifeln. 
Denn, als die Böhmen, im J. 1345, Bolkenhayn bes 
lagerten, blieb Schloß Schweinhaus, „da es den Belage⸗ 
rern ohne einigen Widerſtand geöffnet worden, » verſchont. 
Als dieſelben jedoch nach manchem fruchtloſen Verſuche, die 
reiche Fuͤrſtenburg *) zu uͤberwaͤltigen, abgezogen waren, 
ließ Herzog Bolko den Burgherrn des Schweinhauſes, der 
ſich entweder nicht früh genug auf die Flucht begeben, oder 
der Feſtigkeit feines Schloſſes zu viel vertraut hatte, aufs 
heben, und nach dem Hornberge bringen, ی وروت‎ a 
ballo entwic. 

Im Jahre 1 inden u. ihn im Münſterbergſchen 
wie der, wo ihn Herzog Nikolaus, in einer Urkunde wegen 
des Gutes Wychenow, feinen lieben Getreuen, den geſtrengen 
und namhaften Ritter nennt. (dilectum fidelem, stre— 
nuum et famosum militem.) ۱ 

Wenn der Nachricht Glauben zu ſchenken iR, daß 
Heinrich von Schweinichen auch bei Herzog! Boleslaus 


2 Seit Bolko I war das Bolkenhayner Schloß die Shape 
kammer der Herzoge von Schweidnitz. Nach dem Tode der 
Herzogin Agnes, Gemahlin Bolko's II, erſchienen im März 
1392 königl. böhmiſche Abgeordnete in Bolkenhayn, um den 
64008 daſelbſt zu heben. S. Knie u. Melcher Beschreib. 
fümmtl, Städte. Th. I. Heft 2. S. 106. us 
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von Liegnitz wohlgelitten geweſen, und zu den Tafelgenoffen 
dieſes Fuͤrſten gehört habe ); ſo moͤgte man ihn in der 
That für einen geheimen Geſchaͤftstraͤger des roͤnkevollen 
boͤhmiſchen Hofes halten. War doch Karl IV nicht minder 
laͤnderſuͤchtig wie fein Vorgänger, und Boleslaus, ein 
Schlemmer, ſtets in اتا ا‎ amd im ety 
mit feinen Söhnen. 

Nach den Sittengeſetzen des Mittelalters ift Agen 
gegen Ritter Heinrichs Lebenswandel kein Tadel zu erheben, 
wenn auch unſer Manuſcript die ziemlich ſarkaſtiſche Bemer⸗ 
kung macht: „er ſey niemals zu Falle gebracht worden; 
weder durch eine Lanzenſpitze, noch durch eine Schwertes⸗ 
ſchneide, weder durch die Achtserklaͤrung eines Fuͤrſten, 
noch durch eines neidiſchen Pfaffen Strafpredigt; es ſey 
dieſes denn denen patribus Kellermeiſtern zu Leubus und 
Gruͤßau durch unverdroſſene Aufwendung ihrer edelſten und 
koſtbarſten Kraͤfte bisweilen gelungen.“ 

۱ Gleichzeitig mit Heinrich lebte Philippus de Seb 
plebanus (Pfarrer) in Breslau *). Heinrichs Nachfol⸗ 
ger im Beſitz des Schweinhauſes, waren Guͤntzel oder 
Cuntze und Nikol, „ fratres de Swyn”, die zur naͤchſten 
Umgebung des Landesfuͤrſten gehörten, und auch ſpaͤter, als 


` 


*) Boleslaus ſtarb am Oſtertage 1352, als er ſich für die 
nüchterne Faſtenzeit weidlich entſchädigt, und unter andern 
ein halb Schock Eier, ein Lammsviertel, und dreizehn junge 
Hühner verſpeiſt hatte. 

%) Sinap. I. S. 841, 
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die Wittwe deſſelben, Herzogin Agnes, regierte, häufig in 
Urkunden erſcheinen. Sie treten als Zeugen auf im 
J. 1869, da Herr Gotſche Schoff von der Kemnitz ſeine 
Hausfrau Margarethe auf Petersdorf und Hermannsdorf 
(Hermsdorf unter Kynaft) „verleibdingte.“ Cunze war 
Burggraf zu Bolkenhayn, nachdem Hans von Logau dem⸗ 
ſelben Gotſche Schoff, im J. 1871, zum Hayn, vor der 
Herzogin, das Burglehn daſelbſt aufgelaſſen hatte, daher 
wird er auch zuweilen „Guͤnzel von dem Hayn“ genannt. 

Angeblich verlor er fein Leben bei einem Ritterſpiele in 
Prag, welches er mit zahlreicher ſchleſiſcher Ritterſchaft, 
im Gefolge Herzog بنج‎ des anne, ane 
beſucht hatte ). 

Guͤnzel, ein Sehn diele ت‎ erbte di Stamm 
burg. 1372, am Tage Lucia, war dieſer, nebſt dem an⸗ 
geſehenſten Adel der Fuͤrſtenthuͤmer, Herrn Nicolao Bolz 
(v. Bolzenſtein), Hofemeiſter und Burggrafen zum Horns⸗ 
berge, Gunzelino de Laſan (Seidlig), Nicolao de Czeis⸗ 
perg (Czettritz), Jaonni de Tzirn, Henrico de Wiltperg 
(NMarſchalk) und Petro Nebilſchitz, dem Protonotar, Zeuge, 
wie die Herzogin Agnes, Gotſche Schoffen zu Mohnau bei 
Schweidnitz, mit ungewoͤhnlicher Huld urkundlich zuſicherte, 

daß 


9) Heinrich der Sperling, fo genannt wegen feiner fruchtba⸗ 
ren Ehe, ſtarb 1897 bei einem Turnier in Liegniz. Er 
war der jüngſte Sohn Heinrichs V von Glogau, den man 
ſcherzweiſe Herzog Katheran hieß, weil er für Katherinen, 
ſein Ehegemahl, eine ungewöhnliche Zärtlichkeit fühlte. 
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daß fie, falls er ohne Erben ſterben ſollte, alle ſeine zahl: 
reichen Güter, den Gebruͤdern Reincz Ra); e 
en ی موف خ ج ی‎ 0 7۳ 
Guͤnzel war noch 1878 am Leben. Er erſcheint hier 
unter den Zeugen einer Urkunde, welche die Herzogin, we⸗ 
gen des freien Salzmarktes in Schweidnitz, in diefem Jahre 
ausſtellte. Sein Name ift der dritte, während noch 6 an⸗ 
dere nachſtehen, welches für das Anſehen feiner Perfon 
ſpricht. Er war aber, nach Angabe des Schweinichen'ſchen 
Familienmanuſcripts, unvetmaͤhlt. Ein Wetterſtrahl fol 
ihn getoͤdtet haben. Wiewohl uns feine Ritterthaten unbe⸗ 
kannt ſind, wollen wir — چ‎ == die entſprechenden on 


des Dichters weihen: 
Mimmer mochten ihn اه‎ TF O, 3 
Llebesblicke ſüßer Schönen DO ° 
Nimmer mochten ihn bezwingen 
7 Schwerterſchlage, Lanzenſtöſſe. cd 
Als er einſam ritt auf Bergen, ren 


ohe ein Big aus dem Gewölke, 
un ſo iſt er unterlegen ۱ r 
Nur dem Strahl von Himmels höhen. 
Sn der blutigen Zeit der Huſſitenkriege, wo mit gleicher 
Habſucht auswärtige Pluͤnderer und einheimiſche Räuber 
uber das geängftigte und verarmte Schleſien herſtelen, lebte 
Janko von Schweinichen (sie 2), auch John, Johann ge⸗ 
ſchrieben, auf dem Schweinhauſe. 1426 war derſelbe 
Zeuge beim Verkauf des Schloſſes Neuhaus bei Walden⸗ 
burg. Als zwei Jahre ſpaͤter, am 29. Aug. 1428, nach 
mehrwoͤchentlicher Belagerung, Schloß und Stadt Bol⸗ 
IX. 11 


kenhayn von den Huſſiten erſtuͤrmt, angezuͤndet und zer 
ſtoͤrt wurde, blieb Schweinhaus abermals verſchont "O6 
ſich Janko aus Klugheit oder Ueberzeugung dem Willen 
der Feinde gefügt, ob er ihrer Glaubensmejnung oder ihrem 
volitiſchen Zweck — dem Bunde gegen Kaiſer Siegsmund - 
beigetreten? wir wiſſens nicht; aber das Einverſtaͤndniß 
mit den Böhmen blieb fuͤr Schweinhaus ein Palladium, 
ſelbſt als die benachbarte, beſſer befeſtigte und tapfer ver) 
theidigte Fuͤrſtenburg, ſpoͤter, 1463, durch Georg Podie / 
brad, den kraftvollen aber unglücklichen > ی ی‎ 0 
neue, berannt und erobert wurde. ti 
3 Janko's Erbe hieß — Er besaß 
auch Mertſchuͤtz bei Jauer. Urkunden nennen ihn zwiſchen 
den Jahren 1434 bis 1458 %% Seine Gattin war Anna 
von Czirn, vielleicht die Tochter Guͤnzels von Czirn, der als 
Anhänger der huſſitiſchen Lehre bekannt iſt, und deſſen Sohn 
Hans, vom Koͤnig Georg zum Burggrafen der Burg Bol⸗ 
kenhayn erwaͤhlt wurde. 
Ihm folgte „ Guͤnzel , e Schwe geſeſſen , 
1454 #*), Wenn imê — فسوی وی‎ er 


KIELER 


۷ Sinopius nennt iol, Schweinichen, ang Uegundeg / wie 
er vorgiebt, ſchon 1434 „als Erbherr zu Mertſchütz. Mon⸗ 
tage nach St. Franzlsei Tag, verkaufte er Hans Küchlern 

aus Jauer, „einen Puſch, die Schweinichen - Haarte 9 
nannt. (Jauerſches Stadtarchiv.) 

) Mit dieſer Angabe des Schweinhaus'ſchen Familien⸗Ma⸗ 

nuſeripts ſtimmen auch die ſchleſiſchen Curioſitäten I. S. 845 
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doch Katholik geweſen zu ſeyn. Wenigſtens findet ſich fein 
Grabſtein in der katholiſchen Kirche, unter dem Schwein 
hauſe, links vom Eingange; der aͤlteſte unter den porhande⸗ 
nen, und ohnehin unſcheinlich iſt er noch unter Baͤnken 
verſteckt worden. Deutlich zu u erkennen iſt jedoch am un; 
tern Rande der Name „Guͤnzel Schweinichen“ in Minus kel, 
ſchrift, das Wappen der Schweinichen und darüber das 
Bild des Ritters als Knieſtuͤck. Eine ungewoͤhnliche Dar⸗ 
ſtellungsweiſe bei ſchleſiſchen Denkmaͤlern dieſer Art. nn 
Wenn Guͤnzel in einem Zeitalter der Raubritter zur 
weilen auch auf Beute auszog; ſo duͤrfen wir ihn wenig⸗ 
ſtens nicht jenen feigen Wegelagern beizählen, welche unbe⸗ 
wehrte Wanderer und Kraͤmer (Kaufleute) n und 

N FERN IBOLT ul ner Wan 


ner ۳1 1 12 2 
/ L. Nod ue ene A n 09 ue 21 


Br überein. Doch W وت‎ ۳۳ 4. ۳ 
1455, wegen gewiſſer Zinſen zu Warmbrunn, welche Heinze 
und, Hans Nimptſch. ‚srfauften ِ neben Nikolaus Schwei⸗ 
nichen, ‚Rettig g ſenannt, auch ein John Schweinchen ve vor. 
Vielleicht waren dieser Johann und Mikotaue, Brüder. 
Nach jenem Familienmanuſctipt gab es auf Schweinhaus 
deinen Thurm, der Rettig hieß, vielleicht nach dem Erbauer. 
War dieſer Thurm der gegenwärtige Hauptthurm des 
Schloſſes, ſo ist derſelbe jünger, als man nach dem Augen, 
ſchein muthmaßen ſollte. Er batte nämlich jene he sähn⸗ 
liche Form, die ſchon ۱ den ülteſten ſchleſi ſchen len, 
unter ander auch bei der Bobetröhrsdorfer Ehalburg vor⸗ 
kommt, und hier beſonders an eine heſſiſche Werte Schweins⸗ 
berg erinnert, von welcher ſich in „Landau's, heſſiſchen 
Burgen! fig Bd. S. 229. eine Abbildung ſindet. 
11* 
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des muͤhſam und redlich erworbenen Gutes beraubten. Herr 
Guͤnzel war der Würgengel dieſer Wegelagerer, das Rache: 
ſchwert der Gerechten. Die benachbarten Burgen der 
von Czedlitz, Liebenthal und Czirn waren ſtets feinen Ueber⸗ 
fallen ausgeſetzt; da er ihnen „auf ewig abgefagt” hatte, — 
unrechtes, oft ate ures in ete 
Fehde zu gewinnen. 

„Im Jahre 3 er das Sig Nim⸗ 
merſath, erſchlug den Burgherrn mit eigner Hand, und 
führte große Schaͤtze von dannen ). Der Burgherr von 
Nimmerſath, Hayn von Ezirn, mußte, weil er in feinen 
Sünden geſtorben, nachmals die Stelle eines Hausgeſpenſtes 
auf dem Schloſſe zu Nimmerſath übernehmen, als welches er 
noch jetzt zuweilen agiren ſoll. Doch laͤßt er ſich, ganz gegen 
die Natur der ſpukenden Geiſter, ſeitdem die herrſchaftlichen 
Zimmer des Schloſſes unbewohnt und die zugehörigen Sele 
der an Ackersleute verpachtet ſind, wenig mehr blicken, waͤh⸗ 
rend er früher in Küche, Keller und Speicher, namentlich 
zur Weihnachtszeit gewaltig rumorte, wo es freilich Wurſt, 
Schinken, Wein und Koͤrner zu escamotiren gab. Auch 
auf dem Schweinhauſe wirthſchaftete ſolch ein nächtlicher 
Unhold, der aber nun ebenfalls, wie die Maus aus der ver⸗ 
fallenen Speiſekammer, laͤngſt entflohen iſt. “ 

Ob der, dem Burghertn auf Nimmerſatt, abgenom⸗ 
mene Reichthum, oder andere Vorzüge, dem Gire! bei 
n Staͤdten Vertrauen und Anhalt ۳3 ober, 0 


*) Worte des Schweinichen ſchen و‎ oltre 


man ihn, wegen feiner Feinde achtete, iſt uns unbekannt. 
Nebſt einem Hans Schweinichen von Schwein (vielleicht 
ſeinem Sohne), gelobte er der Stadt viegnitz in demſelben 
Jahre (1455), „vor einen Fehder, der daſelbſt gefangen 
geſeſſen, ihn lebendig oder todt wieder zu geftellen.” Die 
Stadt Bolkenhayn ſchuͤtzte er mehrmals gegen ihre eigenen 
Burggrafen, und Schweinhaus wurde deshalb von den 
Buͤrgern von Breslau und Schweidnitz verſchont, als die⸗ 
ſelben Bolkenhayn einnahmen, und Hanſen von Al, ۳ 
Landesbeſchaͤdiger, am Leben beſtraften. دز‎ ۵ den 
Der Bund der Städte mit den Feinden Ränge 
von Böhmen gegen die Anhänger deſſelben, ſchuͤtzte Guͤn, 
zeln mehr, als daß er ſich gegen ihn erhob. — Hans 
von Mertſchuͤtz, Guͤnzels, mit einer von Gregersdorff er⸗ 
zeugter Sohn, wandte ſich kluͤglich zur Sache des Koͤnigs 
von Ungarn, und entging hierdurch jeder Verfolgung, ob⸗ 
gleich er, wie Bernhard von Talkenberg, mit Ernſt Zedlitz 
von der Meukirche, der nicht mit Unrecht unter die Landes; 
beſchaͤdiger gezahlt wird, gute Freundſchaft hielt. 
Hans Schweinichen heile 1452 mit feinem Bruder 
Heinze die بسن‎ Güter *), wurde Stifter der ‚älter 


) Wir find in genealogiſcher Hinſicht dem Schwelnichen'ſchen 
Familienmanuſeript gefolgt. Sinapins und Andere wei⸗ 
chen davon ab. Vielleicht irren Beide. Folgende Annahme 
iſt aus Gründen, die der Raum hier) auszuführen verbietet, 
für richtiger zu halten. Hans beſaß außer Mertſchüß auch 
Schweinhaus, und war mit elner von Rothkirch vermählt. 
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Linie Schweinichen zu — مر نم‎ des be⸗ 
kannten herzogl. liegnitzſchen Rathes und Marſchalls Hanus 
von Schweinichen. Heinze, welcher Schweinhaus erhielt, 
lebte zu Kolbnitz, welches Gut ihm ſeine Gattin, eine Reib⸗ 
nitz von Falkenberg, zugebracht hatte, und wo er auch 
1495 in der katholiſchen Kirche beerdigt wurde. Von ſeinen 
Soͤhnen beſaß Nickel 1505 einen e von ینس‎ ۳ 
sen pflanzte den Stamm fort. r e e 

Gi.uͤnzel Schweinchen war mit iie ven Schindel 
be Jaͤſchkendorf vermaͤhlt, wie er denn auch das Wappen 
derſelben neben dem ſeinigen an dem von ihm erneuerten 
Hauptaltar der Kirche zu Schweinhaus abbilden lieh. Er 
erſcheint bald Guͤter kaufend, bald verkaufend, und er⸗ 
warb ۳ وی‎ ein سوم ی‎ eee **), Er 


“ل 1 


Er batte einen Sohn, der non Hans hieß, und Stifter der 
Linie zu Mertſchütz wurde. Ein zweiter Heinze war Beſſtzer 
von Kolbnitz. Günzel, der jüngſte, hatte Schweinhaus. 
Im J. 1482 erſcheint ein Hans Schweinichen als Zeuge 
beim Verkauf eines Gutes 6 zu Heriſchdorf. 
9 Heinze Schweinichen kommt im Jahre 1495 noch öfter in 
urkunden vor, z. B. als Zeuge beim Verkauf des Gutes 
Teichenau unweit Schweidnitz, welches Atleid von Chol⸗ 
tic den Gebrüdern Schindel von Streit aufließ. Nickel 
Schweinlchen verkaufte Dienstags nach Viti 1505 zu Schmie⸗ 
deberg, der Stadt Jauer ſeine Rechte über die Hälfte von 
Poiſchwitz (Ober⸗Poiſchwitz). - 
) Nach Sinapius kauft Günzel ات‎ * (fies 
benau unweit Mertſchütz) 1520. Eine Orlginalurkunde 
ſagt uns: „daß Günzell Schweynichyn von Lybenaw 1526, 
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farb, um einen Ausdruck feines Neffen, Hans EE 
ii: zu gebrauchen: „noch ganz im Papſtthume.“ 50 550 
Sein ältefter Sohn, Burgmann von Sammie 
— unter die angeſehenſten Edelleute der Fuͤrſtenthuͤmer 
gezahlt, ſcheint aber auch noch kein Anhänger der neuen 
Lehre geweſen zu ſeyn, Er beſaß Schweinhaus, Kolbnitz, 
Hohendorff, Wolframsdorff, Liebenau und Hohenfriede⸗ 
berg. Fur ſeine ritterliche Gefinnung; fpricht die 1 5 
feines gewohnlichen Trinkglaſe s 
dich wil daz die minen 


30: 


u ere sich bienen? بو‎ 
Ueber dieſem Sprüchlein iſt das Schweinchen che ۳ 
unter demſelben find. zwei treuzweis gelegte Rappiere und 


Donnerstags nach misericord. Dees das Vorwerk zum 
Heyndorff (Hohendorf bei Schweinhaus) nebſt 4 Gärtnern 
daſelbſt dem Friedrich von Gfug zum Heyndorf verkaufte.“ 
hergeſtellt hat noch heute ihrs Bilderchmuck aus 
frühern Jahrhunderten. Ueber dem gewölbten Eingange in 

das Chor der Kirche erblickt man einen Querbalken, auf 

dem die Geſtalten Maria und Johannis neben einem Kreuze 
ſtehen, ein Andenken aus dem 13ten Jahrhundert. An der 

Wand, welche das Chor ſchließt, hängt ein. gefbiibteé 

Bild des heil. Georg, der diesmal à pieds erſcheint. Es iſt 
vielleicht älter als die Kirche. Der Altar endlich, deſſen 
Schrein auch ſpäter noch einmal renovirt wurde, ſtammt 
offenbar aus dem aten Jahrhundert. unter den geſchnitz⸗ 
ten Hauptſiguren des Schrelns fins nemlich Reliqulenbehal⸗ 
ter angebracht, die noch Buſtenform haben. 3 


168 


eine fliegende Diene abgebildet. Die ۰ digte Guß, 
das bequem zwei Maaß faſſen dürfte, erinnert daran, daß 
Burgmann neben einem mannlichen Ritter auch ein mann⸗ 
licher Beer geweſen ſey, der ſich nicht ſelten, wie Hans 
von ee in feiner Lebensgeſchichte faſt auf jeder 
Seite ſagt: „einen guten Rauſch getrunken“; aber wir 
muͤſſen dieſe Schwäche ſeinem Zeitalter zu Gute halten, 
das von homsopathiſcher Muͤchternheit noch nichts wußte. 
Er fonfervirte ſich, bei aller Mühe und Widerwaͤrtigkeit 
der Jagd und des Trinkens, bis 1566, wo er 110 Jahr 
alt ſtarb. Wenige Tage vor feinem Tode hatte er noch zu 
Pferde geſeſſen. Sein Grabſtein, auf dem ſeine Geſtalt 
in ebensgroͤße ausgehauen iſt, befindet ſich in der Schwein: 
hauſer Kirche, links vom Altar. Seine Gattin, Marga⸗ 
rethe von Borſchnitz und Hohenfriedeberg, ruht an ſeiner 
Seite. 

Sein aͤlteſter Sohn, Johann, erbte Schweinhaus 
und Kolbnig ). Derſelbe wird von Hans von Schwei, 


=) Kolbnitz gehörte 1556 einem Georg von Schwelnichen, der 
bei Entſcheidung der Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Schleſien 
und Polen neben Hans und Balthaſar Schaffgotſche, Adolf 
Gruber, Eaiferl, Rathe, und Sebaſtian Zedlitz, als Abgeord⸗ 
neter der Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer erſchien. 

Wahrſcheinlich war dieſer Georg, wie Bernhard Schwei⸗ 
nichen, der 1558 vorkommt, ein Sohn ۰ 
Schon im Jahre 1540 übertrug ihm der Biſchof von Bres⸗ 
lau die Schloßhauptmannſchaft zu Bolkenhayn. Er ſtarb 
unbeerbt vor ſeinem Vater. 
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nichen, dem Autobiographen, mehrfach erwähnt. Einmal‏ 
in dem Kapitel, wo derſelbe von ſeiner „Verlobung zu Her‏ 
resdorf » ſpricht, 158 1. Dann 15838, als Mertſchuͤtz aus‏ 
einem Lehen in Erbeigen verſetzt war, mit den Worten:‏ 
PR ich und meine Bruͤder verkauften gemeltes Gut unſerm‏ 
Vettern Hans Schweinichen vom Schweinhaus, um‏ 
Thlr.“ ۱ Endlich 1586, bei „ Siegmund Schwe‏ 17600 
nichens von Freudenberg und Michelsdorf Chrenpandel mit‏ 
dem von Neffen” (Mafe); wo ‚ergößlicher Weiſe gefchrieben‏ 
ſteht: „wie es nun zum Verhoͤr kommt“ (worauf Hans und‏ 
Joachim Schweinichen, Gebruͤder von Schweinhaus und‏ 
Wolmsdorf, angetragen hatten), „waren die Sachen ۶‏ 
fentlich unrecht zu befinden, weil mein Vetter Sigismund‏ 
den v. Neffen vor einen Pfefferſack geſcholten, ſolcher⸗‏ 
geſtalt, daß er dem v. Neffe einen Abtrag thun mußte.“‏ 
Hans von Schweinichen lebte noch 1695; „er war‏ 
mit Barbara von Rothkirch vermaͤhlt, welche ihm den Ka⸗‏ 
techismus Lutheri und ſpaͤter alltäglich zur Abendſtunde ein‏ 
neues Spruͤchlein aus der Bibel lehren mußte, woraus‏ 
endlich eine Art von Obſervanz erwuchs; ſo daß Frau Bar⸗‏ 
bara, die in allen Dingen auf ſtrenge Ordnung hielt, ihrem‏ 
Eheherrn nicht fruͤher den Nachttrunk reichte, bis er ſeine‏ 
Lection ohne Anſtoß aufgeſagt hatte.“ — Friedrich Schwei⸗‏ 
nichen von Schweinhaus, der 1595 ein unterhalb der Burg‏ 
gelegenes Gut und Vorwerk verkaufte „), gehört wahr:‏ 


*) Hans von Schweinichen kommt noch 1596 in alten Kauf⸗ 
briefen vor. Sein angebliches Bild, von Meifterhand ges 
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ſcheinlich unter ſeine Söhne, von denen jedoch ums Jahr 
1599. nur noch Adam auf Kolbnitz und E. en 
Sigismund auf Schweinhaus uͤbrig waren. 


Dane Biotämund d. Na nchen e eilt mit acht cht⸗ 
zig ین ی(‎ ſagt we degen ei eines ſchenbaftey 3۳4 
an Studer Adam o erlauten laſſen “, das bis d dahin in 
bessach tue ها‎ ۱ Û die و‎ 
* 
wels (Sehne, ¢, ven been jedoch, m nur Hans ی‎ am 


1 ۳ 
>; N. 12417919 enen. 


8 matt, beſtzt a beopold v. Schaffgotſche zu TEE 
* RER Schweinichen v. Schweinhaus verkaufte 1595 das 
Gut und Vorwerk Schönthälchen, „anſtatt ſeiner lieben 
Frau, der Edlen Tugendſamen Frauen Elifabeth Gotſchin, 
95 . George Zedlitzens Wittib, dem Edlen Ehrenpeſten 
Wenzel d. Schellendorf und Dambsdorff. — Wenzel v. Schel⸗ 

: ۹ war noch im Jahre 1615 Befiger diefes Gütchens, 
denn am 13. März deſſelben Jahres erhielt e er durch den 
Königl. Landeshauptmann Kaspar v. Warmsdorff auf Gles⸗ 
mannsdorf, feinem Geſuche nach, eine Abſchrift des Verrelchs⸗ 
briefs von 1595 aus der Landeskanzlei⸗Meglſtratur: „da 
ihm alle ſein Gut anlangende Briefe bei einer entſetzlichen 
Feuers brunſt verbrannt feyen.” 1617 beſaß Ernſt v. Lange⸗ 
nau v. Wondwigz (Wonewiz bei Nimptſch) „das Gut und 
Forberg Schindaal von deſſen Wittwe Anna Maria, geb. 

v. Zedlitz, Hans und Eruſt Gebrüder v. Schweinichen auf 
Mertſchütz und Kolbnitz, daſſelbe 1662 zurücktauften und 
wieder mit Schweinhaus vereinigten. Jetzt iſt im Dorfe 

Schoͤnthaälchen kein Vorwerk mehr. urs 
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Leben blieb. Dieſer übernahm 1630, als er ſeine Voll⸗ 
jaͤhrigkeit erreicht hatte, die väterlichen Güter: Schwein⸗ 
haus, Hohendorff und Waltersdorff. Ein ungluͤcklicher 
Zweikampf machte ihn zum Menſchenſeinde, doch widmete 
er ſich deſto eifriger den Studien. Ein Schriftſteller eines 
Jahrhunderts ſagt von ihm: „Joh. Sig. v. Schweinichen, 
ein überaus wohl peregrinirter und in allen exereitiis ſehr 
qualifisieter Cavalier, der wenig ſeines Gleichen zur ſelbigen 
Zeit gehabt, aber ungluͤcklich in einem Duell geweſen, ine. 
dem er einen von Romnitz erſtochen. Opiuionum et illu- 
minationum Jac. Boehmii assertor fuisse insimula> 
tur ), ſoll auch in ſolcher Perſuaſion, nachdem er die 
Schlafſucht uͤberkommen, in ledigem Stande geſtorben 
ſeyn“ Sein Grabmal, außerhalb der Kirche zu Schwein⸗ 
haus, an der Weſtſeite, ſagt, daß ſein Tod im J. 1664 
erfolgt ſey, und meldet uns zugleich: daß er ſein altes 
Stammſchloß Schweinhaus völlig umgebauet und verneuert, 
und feinen Vettern Ernſt Schweinichen auf Kolbnitz (ſtarb 
1695) und Hanſen Schweinichen auf Mertſchuͤtz (ſtarb 
1677) hinterlaſſen habe. Vielleicht war er in den letzten | 
Jahren feines Lebens gemuͤthskrank, wenigſtens ſtand er 
feinen Geſchälten {eit 1661 nicht mehr ſelbſt vor. ۱ 


IIIE OT f 1 110 زرا‎ 
„) Daher jene ſchwarze Tafel mit goldener Schrift und feinem 
Namenszuge in der Schweinhaufer Kirche, in welcher bis 
zum 3. Februar 1654, dem Tage der Vertreibung des Pfar⸗ 
verê, Martin Förſter, der Gottesdienſt nach evangeliſch⸗ lu⸗ 
theriſchem Ritus gehalten worden iſt. Anne 
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Während der Minderjaͤhrigkeit Hans Sigismunds des 
Jüngern war Adam von Schweinichen, der Vater der 
oben genannten Erben deſſelben, „vormundſchaftlicher Ad⸗ 
miniſtrator zu Schweinhaus. Adam war unter den Waf⸗ 
fen grau geworden, und mit unverwͤͤſtlicher Laune begabt. 
Noch im hohen Alter, als Mannrechtsbeiſitzer und Landes⸗ 
ättefter der Fürſtenthümer, ſtaten ihm (wie unfere Hands 
ſchrift ſagt), „Schalksnarren⸗ und Soldatenſchwaͤnke im 
Kopfe. Er hatte dem Kaiſer gedient, und war auch von 
den ſchleſiſchen Staͤnden als Abgeſandter an den Koͤnig von 
Schweden gebraucht worden. Hierdurch erklaͤrt ſich der 
Doppelſinn jener Inſchrift, welche er neben dem Schwei⸗ 
nichen ſchen Wappen über dem Eingange der Burg Schwein⸗ 
haus anbringen ließ, und welche dieſer angeblich waͤhrend 
der langen Zeit des dreißigjährigen Krieges, ſelbſt als die 
Schweden 1646 die ganze Umgegend beſetzt hatten und die 
Veſte Bolkenhayn hart bedraͤngten, ohne — ۳ 
ſicherſten Schutz gewährt haben ſoll. Sie lautet: ۲ 

„Das Säulein iſt am Hofe zum Schmaus 
Beim Kaiſer beliebt und beim König: 
Drum Kalſerlicher verſchone fein Haus, 
Drum Schweden thuet ihm wenig.” 
In der Descendenz Ernſt von Schweinichen zu Kolbnitz 
vererbten ſich Schweinhaus und die zugehoͤrigen Güter bis 
ins dritte. Glied 85 Die Erben ſeines re des 


*) Bis zum Jahre 1668 . Hans von Schweinichen zu 
Mertſchütz und Ernſt von Schweinichen zu Kolbnitz als ge⸗ 
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preußiſchen Obriſt⸗ Lieutenants George Ernſt von Schwei⸗ 
nichen auf Schweinhaus (geſt. den 24. Auguſt 1702), ver⸗ 
— das ویس‎ — am — 


۳۹ 
N ie 111 
R 


* هه‎ —— von — « is مت وی‎ 
Ernſt allein. (berr Ernft von Schweinichen und Schwein⸗ 
baus, Erbherr auf Schweinhaus, ۲ und Schön 
-thälchen,. — Hohendorff, Kolbonig und Zägendorff, ۰ Landes 
* ütteſter. ) Von 1686 — 1696 erſcheint Hand Ernſt v. Schwel⸗ 
nichen, der älteſte Sohn des vorigen, als او‎ 
Schwelnhaus, Waltersdorff und Schönthälchen. Nach deſ⸗ 
ſen kinderloſem Tode folgte George Ernft von Schweiz 
nichen, „Sr. Königlichen, Maleſtät in Preußen und Chur⸗ 
fuürſtlichen Durchlaucht zu Brandenburg bei der Armee bea 
ſtallter Obriſt⸗ Lieutenant, Erbherr auf ات‎ 
u Waltersdorf, Schönthalchen und Reibnitz, Stufen und 
Pürſchen, Popſchütz und bangen Heinersdorff. * Deffen 
Semahlin, Erdmuthe Sophie geborne von Zedlitz, unters 
zeichnete einen Kaufbrief d. d. 28. Auguſt 1702, „weil mein 
ſeliger Eheherr Todes verblichen, und ſolcher Kauf nicht 
۱ unterſchrieben +. So habe ich ſtatt ſeiner daſſelbe gethan.“ 
Die Erben, fo George Eruſt von Schwelnichen auf 
Schweinhaus nachgelaſſen, verkauften übrtgens das im 
Schweidnltzſchen Fürſtenthume und Bolkenhayn „Landeshut⸗ 
ſchen Weichdilde liegende, durch brüderliche Erbthellung an 
den Vater der Pupillen gediehene Gut Schweinhaus, ſammt 
dem dazu gehörigen Waltersdorff und Schönthälchen (von 
Hohendorff iſt ſchon feit 1686 nicht die Rede) durch ihren 
Vormund den Freiherrn Sigismund Siegfried von Zedlitz 
auf Hermannswalde, Kunzendorff und Nieder⸗Polkau, mit 
ausdrücklicher Ausnahme eines jährlichen Erbzinſes von 


2 
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4713 an Sebaſtian ceinrich von Schweinitz auf Wolkers⸗ 
dorf, ohne daß von den Nachkommen Hanſens von Mert; 
ſchuͤtz oder naͤheren Seitenverwandten Einſpruch geſchehen 
waͤre. Unter die naͤheren Seitenverwandten des Georg 
Ernſt von Schweinichen ſind zu zählen: die Kinder eines 
Tobias von Schweinichen, der erſt ۸ 7 und 
Klonitz, dann Alt; Schönau beſaß, und durch ſeine zweite 
Frau, eine von Hock, das Gut Herrn, Motſchelmitz (bei 
ohlau),erheiratherr. George Wilhelm von e Schweinichen, 
ein Sohn des Tobias aus zweiter Ehe, welcher ſich am 
1. November 1718 mit Helena Eliſabeth von Seidlitz und 
Toͤpelwude verband, und wahrſcheinlich der Stammvater 
der noch gegenwärtig bluͤhenden Linie von Schweinichen zu 
Topelwude (Topli ‚oda, deutſch: Warmbrunn, im Müͤn⸗ 
ſterbergſchen) ift, hielt ſich zu Anfang des 18ten Jahrhun- 
derts, damals noch verheirathet, auf dem muͤtterlichen Erb⸗ 
gute Herrn⸗Motſchelmitz auf. Er war ein ſo ſtarker Trin⸗ 
ker, als irgend einer ſeiner Ahnen; aber er trank nicht aus 
Leidenſchaft, ſondern mehr aus Scherz, und trieb das 
Trinken bei einer glücklichen Kbrperkonſtitntion gewiſſerma⸗ 
ben als Kunſt. Ueber dem Stallgebäude zu Herrn⸗ Mot⸗ 
ſchelmitz zeigt man noch gegenwärtig ein Schnitzwerk, wel⸗ 
ches er zum Andenken einer dach e wa PEE 
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36 Weißgroſchen auf einer Häuslerftelle, damit Genft Borge 
mann von Schweinichen, des Erblaſſers unmündiger Sohn, 
in den Fürſtenthümern Schweidnitz⸗Jauer bei wiederum 


zu erlangender Poſſeſſion belehnt bleiben möchte. 
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taͤt gewonnenen Wette dort anbringen ließ. Daſſelbe ſtellt 
den Hof zu Hertn⸗Morſchelmitz vor. Eine ſechsſpännige 
Equipage haͤlt im Hintergrunde; ſeitwaͤrts aber ſchreitet ein 
elegant gekleldeter Herr ea peau bas mit Stock und Degen 
eilig zum Hofthor hinaus, von einem andern gewaltig gro⸗ 
ßen Manne im geſtickten Kleide, der einen Pferdeelmer 
trägt, gefolgt · Dabei erzuͤhlt man Folgendes: Es ſoll einſt 
Herr George Wilhelm mit vielen Gaͤſten bei Tafel geſeſſen 
haben, und nachdem ſchon an vier Stunden lang weidlich 
gezecht worden war), von einem der Anweſenden, einem 
prahleriſchen Polen) der ſich vermeſſen, jeden Deutſchen, 
wie man zu ſagen pflegt, von der Bank oder wohl gar um 


ter den Tisch zu trinken, in ziemlich beleidigenden Worten 


zu einem Wett⸗Trunk aufgefordert worden ſeyn. Schwei⸗ 
nichen ſetzte dem Polen tauſend Dukaten gegen ſeine Equi⸗ 
page, und trank ihm zwanzig Flaſchen ſtarken Ungarweins 
vor, welches ihm dieſer, eine nach der andern auf einen 
Zug leerend, mit vielem Gleichmuth nachthat. Hierauf 
ließ der Hausherr einen Pferdeeimer holen, fuͤllte ihn bis 
zum Rande mit altem Rheinwein, und goß denſelben unbe⸗ 
greiflicher Weiſe ohne Pauſe und bis auf den letzten Tropfen 
in den Magen hinunter. Ja, noch mehr, er erhob ſich 
vollig nuͤchtern, näherte ſich mit feſtem Schritte ſeinem 
Gegner, und bot demſelben mit zierlichen Worten den aufs 
neue gefüllten Eimer an. Dieſer jedoch wich ihm erblei⸗ 
chend aus, und wanderte; ſich bekreuzend, ohne langes 
Valet zum Schloſſe und zum Hofe hinaus, dem laͤchelnden 
Sieger, der ihm mit dem Eimer im Arm bis zum Thore 
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nachfolgte, die ſchoͤne, mit ſechs prächtigen Schimmeln be⸗ 
Wonk als wohlverdienten Kaumpfpreis zuruͤck⸗ 
—.— 

Der neue Veſtger nech wenns, Srbaſtan Hein, 
10 von Schweinitz auf Wolkersdorf, vermaͤhlte ſich mit 
Euphroſine Kunigunde, einer Tochter des vorigen Beſitzers, 
und ſtarb 1724. Ernſt Ferdinand von Schweinitz, ſein 
einziger Sohn, überließ, angeblich aus Gram über: den 

fruͤhzeitigen Verluſt feiner Gemahlin, einer Tochter Gott; 
hard Friedrichs von Reibnitz auf Lang⸗Helwigsdorf und 
Mittelleipe, die wegen ihrer Schönheit und Liebenswuͤrdig⸗ 
keit allgemein bewundert worden war, — im Juni 1735 
Schweinhaus mit Schoͤnthaͤlchen, an Hans Friedrich von 
Schweinitz, Erbherrn von Rudelsdorf, Jägendorff, Kun⸗ 
ایوس‎ Liebenau und Stolzenberg. 

Hans Friedrich von Schweinitz erwarb ۶ aud 
noch Mertſchuͤtz, Ulbersdorff und Rodeland, wurde 1741 
preußiſcher Freiherr und 1744 konizlicher Kammerherr. 
Auf ſeine Verwendung erhielt der Ort Rudelsdorf (heut 
Rudelſtadt) 1754 den Charakter einer freien Bergſtadt, 
Nach feinem 1769 erfolgten Tode, war Friedrich Wilhelm, 
Freiherr von Schweinitz, Adminiſtrator von Schweinhaus 
und Schoͤnthaͤlchen, welche im September deſſelben Jahres 
auf dem Wege der nothwendigen Subhaſtation an den preu⸗ 
ßiſchen Staatsminiſter und Oberbaudirector in Schleſien, 
Grafen von Churſchwand auf Stolz, gelangten. Die Wittwe 
des letztern, Maria Thereſia, geborne Gräfin Nimptſch, 

welcher auf Grund des, von ihrem verſtorbenen erſten Ge⸗ 
۰ mahl 
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mahl am 7. April 1769 errichteten Teſtaments, Schwein: 
baus und Zubehör am 25. Januar 1771 durch das koͤnig⸗ 
liche Oberamt verreicht wurde, räumte am 15. Februar 
1774 ihrem zweiten Gemahl, dem Grafen Ludwig Fried⸗ 
rich Wilhelm von Schlabberndorf, Domherrn zu Halberſtadt 
(ſpaͤter preußiſchem Kammerherrn und Oberlandbaudirector), 
den Mitbeſitz dieſer Güter einz als derſelbe aber im J. 1808 
ſtarb, gab ſie Schweinhaus und Schoͤnthaͤlchen mit den zu- 
gekauften Guͤtern Hohendorff und Waltersdorff, und die 
benachbarte Herrſchaft Lauterbach, ihrer aͤlteſten Tochter 
zweiter Ehe, der Gräfin Thereſe, vermaͤhlten Reichsgräfin 
von Hoyos سوت و ی‎ „welche ir ſchoͤne Eigenthum 
noch u. Tan ir HB HOHE 
u > 1311 FINE — „333.3 9 1:1 
N Sg Schweinhaus dürfte keine Ruine ſeyn, wenn 
ſich nicht zerftörende Menſchenhaͤnde feit den letzten funfzig 
Jahren ſo glücklich daran verſucht huͤtten. Zur Zeit des fies 
benjährigen Krieges konnte man noch feindliche und befreun⸗ 
dete Mannſchaft daſelbſt beherbergen. Noch vor dreißig 
Jahren fuͤhrten bequeme Treppen aus Sandſtein durch die 
gewoͤlbten Aufgänge, in denen man jetzt muͤhſam hinauf⸗ 
klimmt, bis zur Zinne des Gebaͤudes. Noch vor funfzehn 
Jahren war der größte Theil des Schloſſes unter Dach. 
Jetzt iſt das Gebaͤlke meiſt zuſammengebrochen oder geſtoh⸗ 
len, und nur die Thuͤrme haben, weil ſie nicht ohne Ge, 
fahr zu erſteigen ſind, den Vorzug erhalten, daß ihr Haupt 
der ۱9۳ man koͤnnte ironiſch ſagen, — der ۸ 
IX. 12 
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licheren — Macht der Elemente — darf. 2 
und faſt noch ganz bedacht. 

Es iſt in mehrfacher Sint zu وم‎ daß — 
dieſe Burg verfallen mußte. Denn einmal traf ſie kein 
verheerender Blitzſtrahl, wie andere ſchleſiſche Schloͤſſer; 
dann war ſie eine der anſehnlichſten im Lande, und konnte 
durch ihre Lage und innere Einrichtung auch den luxurioͤſen 
Anforderungen der neuern Zeit genuͤgen. Schweinhaus iſt 
keine mittelalterliche Ruine, wie Bolkenhayn oder Kynaſt. 
Es iſt ſeit dem Um und Anbau, den Hans Siegismund 
von Schweinichen ums Jahr 1650 vornahm, mit einer 
Reihe hoher Zimmer und Saͤle geſchmuͤckt geweſen, und die 
Hauptfronte des Gebäudes, aus welcher zierliche Fluͤgel⸗ 
thuͤrmchen vorſpringen, nn einſt mit großen, r 
n Fenſtern. 

Die Form der Burg iſt uͤbrigens ange ſo 
مومت جح‎ 16ten und 17ten Jahrhundert daran ı gebeffert 
worden ſeyn mag. Das Plateau des maͤßig hohen Berges, 
auf dem ſie ſteht, bildet ein laͤngliches, durch Kaſematten 
kunſtlich vergroͤßertes Viereck, welches an der Suͤdſeite durch 
niedrige Wallthuͤrme, die mit ee beſetzt waren, 
Ri wurde. ۷9 

Im Innern iſt das — der — 
rechte von der hochgewoͤlbten Halle des Eingangs. Noch 
nehmen wir dort die Spuren ſchwerfaͤlliger, aber nicht eben 
kunſtloſer Stukkaturarbeit wahr, und die Stelle wird uns 
bezeichnet, wo einſt der Schenktiſch ſtand, als hier noch 
der Becher an gaſtlicher Tafel im Kreiſe herumging, und 
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ſchnellfuͤßige Pagen ihn immer wieder aufs neue mit koͤſt⸗ 
lichem Weine fuͤllten. Den eigentlichen alten Ritterſaal 
muͤſſen wir im Hauptthurme des Schloſſes ſuchen, aus 
deſſen Fenſtern man einen reizenden Blick ins Bolkenhayner 
Thal hat. Fruchtbare, vielfarbige Saatgefilde, von gruͤ⸗ 
nen Huͤgeln durchſchnitten, breiten ſich vor uns aus. Von 
der Stirn einer Gneußwand im Mittelgrunde ſchaut, 
zwiſchen amphitheatraliſch anſteigenden Haͤuſerreihen ſich 
ſtolz erhebend, die Bolkenhayner Veſte mit ihren Zinnen 
und Thuͤrmen nachbarlich heruͤber. Am Horizonte tauchen 
über waldbekraͤnzten Vorgebirgen rechts das Rieſengebirge, 
links der Hochberg, und in daͤmmernder Ferne die Eule mit 
den Glatzer Bergen empor. Wahrlich ein reiches Bild! 
beſonders entzuͤckend am thauigen Fruͤhlingsmorgen, wenn 
es allmaͤhlig aus blaͤulichen Schatten hervortritt, und beim 
feurigen Lichte der untergehenden Sonne. Da belebt unſere 
Phantaſie die liebliche Gegend mit Geſtalten des Dittel 
alters. Da ſehen wir die ſegensreiche Regentin der Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer, Herzogin Agnes, das Bolkenhayner Schloß ver⸗ 
laſſen, um gen Jauer zu ziehen. Roſenfarbig iſt ihr Ges 
wand; fie trägt einen faltigen blauen Mantel um die Schul⸗ 
tern ») und reitet einen milchweißen Zelter; ein Gefolge 
von Frauen und Rittern umgiebt ſie. Auch Herrn Guͤnzel 
von Swin erblicken wir. Unter den Mauern ſeiner Stamm⸗ 
burg, vielleicht an derſelben Stelle, wo ihn ſpaͤter der 


) In dieſer Kleidung iſt fie (freilich wohl nur nach einem Sie: 
gelabdruck?) in Hermsdorf unterm Kynaſt gemalt zu ſinden., 
12 * 
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ruͤchende Vlitzſtrahl traf, kann fein ſteinernes Herz das prte 
liche Minnewort jenes ſchmachtenden Ftaͤuleins nicht entzüne 
den, dem er, Scherz und Kurzweil treibend, zur Seite rei⸗ 
tet, und dem Guͤnzels ſtattlicher Ritterſitz und der noch ſtatt⸗ 
lichere Ritter Guͤnzel ſelbſt gewaltig ins Auge ſtechen. 

Am vollſtaͤndigſten uͤberſchaut man die Haupttheile der 
Burg von Suͤdoſten, unweit des Dorfes Schoͤnthäͤlchen, 
wo ſich der Hauptthurm zwiſchen dem fühweftlichen Seitens 
flüget *) und den vielgiebeligen jüngeren Bauten in male⸗ 
riſcher Verſchiebung koloſſal erhebt. Aus hohen Linden, 
die man jedoch erſt kuͤrzlich unverantwortlicher Weiſe ihrer 
Aeſte beraubt hat, blickt im Hintergrunde rechts der alte 
Kirchthurm mit ſeinem rothbraunen Satteldache hervor. 
Ueber raſchender noch als dieſe Anſicht, erſcheint uns 
Schweinhaus von der Nordoſtſeite, des Weges von Hohen⸗ 
dorff her, wenn man aus dem Buͤſchchen hervortritt. Eine 
dritte, wahrhaft pittoreske Anſicht gewinnt man auf der 
Weſtſeite, wenige Schritte von der jauerſchen Heerſtraße, 
im Thale. Hier ſehen wir nur altergraue Mauern uͤber 
terraſſenfoͤrmig emporſteigende Thonſchiefermaſſen drohend 
aufgethuͤrmt; den weitleuchtenden Putz der neueren Gr 
baͤude verdecken ſchattige Bäume. 


0 Derſelde diente zuletzt als Beamtenwohnung und Küche; 
auch die Pferdeſtälle waren darin. Die Behauptung, daß 
der freie Burgraum vor dieſem Gebäude einſt zum Tummel⸗ 
platz der Ritter des Schweinhauſes gedient habe, ſcheint 
lehr gewagt. 
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Unwillkährlich draͤngt ſich uns der Wunſch auf, daß 
ein wohlwollender Mäcen erſcheinen und den reichen Stoff 
benutzen moͤgte, den hier Natur und Alterthum dem Kunſt⸗ 
freunde bieten. Einer der gefeiertſten Prieſter aus den 
Hallen unſeres vaterlaͤndiſchen Muſeums urtheilte erſt un- 
längft: „daß die Ruinen von Schweinhaus aus einer ſpaͤ⸗ 
tern Zeit (16ten Jahrhundert) mit dem damals eintretenden 
italieniſchen Kunſteinfluß ſich unſern jetzigen Lebensformen 
in den Wohnungen nähern.” „Sie ſind's“ fährt er fort, 
„bei ihrer halb geregelten, zur andern Halfte maleriſch un =/ 
gebundenen Zuſammenſtellung, — bei der Anordnung von 
reizenden Terraſſen, von denen man aus Laubgaͤngen und 
Blumenteppichen die ſchoͤnen panoramatiſchen Ausſichten 
genießen koͤnnte, — bei der Anlage ſchon vorhandener, 
majeſtäͤtiſch auszubildender Zugänge, geſchloſſener und heim⸗ 
licher Gartenplaͤtze u. f: f., mit geringen Auferen Aboͤnde⸗ 
rungen, die ſich hauptſaͤchlich nur auf die Kroͤnungen des 
Ganzen beziehen würden, zu einem der ſchoͤnſten Schloͤſſer 
umzuſchaffen.“ 6 

Das zartfuͤhlende Ohr unferer Zeitgenoſſen wuͤrde frei 
lich bei einer Wiedererbauung des Schloſſes ۱ 
tiſchen Namen Schweinhaus unerträglich finden, ja die 
Vulgarſprache hat ſogar ſeit Adam von Schweinichen einen 
noch abſchreckendern “). Aber das geſchichtliche Inter⸗ 
effe, fo gering es immer ſey, hat auch feinen Werth, und 


*) Mir wollen ihn der Curloſttät halber nicht verſchwelgen: 
„das ale ۳ 


»der Name thut nichts zur Sache.“ Schade, daß der 
urſprüngliche Erbauer der Burg nicht den gleichbedeutenden 
und doch wohlklingendern Eberſtein gewählt hat, oder daß 
vielmehr das uns überlieferte ſlaviſche Swinia nicht mit 
mehr Ruͤckſicht auf das ی ی وریپ‎ des en Jahr, 
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ir Due Geſchiche und Beſchreibung von Schweinhaus 
erſchien 1833 unter dem Titel: Die Burg Schweinhaus 
und ihre Beſitzer. Eine geſchichtliche Darſtellung von R. B. 
Stillfried. Hirſchberg. 12. — Ihr Wiederabdruck hier 
geſchieht mit Zuſtimmung des Verfaſſers, des Herrn Kam: 
merherrn Rudolf Freiherrn von Stillfried in Leipa bei 
Jauer. Eine Abbildung von — iſt * kleinen 
سار د رید سا‎ 


F. G. 


237. 
Blankenburg 
im 1 


Fürſtenthum Schwarzburg-Rudolſtadt. 


Hoch ſchwindelnd, gleich trotzigem Adlerhorſt 
Aus düſterm Forſt, ۷ 
So dräut, aus wildem Geſtrippe, 
Vom ſchroffen Rand 
Der Felſenwand 
Die Blankenburg jäh' ins Getlippe. 


G. 20 8081. v. 0 ۰ 
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kleinem Umfange, ſo umſchließt es doch in ſeinen Grenzen 
Ueberreſte aus der Vorzeit, welche hohes hiſtoriſches Inter⸗ 
eſſe gewähren und von dem Freunde mittelalterlicher Bau: 
werke und jener derb⸗ romantiſchen Zeitperiode, welche Enthu⸗ 
ſiaſten gar zu gern wieder aufleben laſſen mögten, mit wah⸗ 
rem Vergnügen beſchauet werden. Das vorzuͤglichſte Stuͤck 
derſelben — ein Prachtſtuͤck kann es heißen — iſt die 
Kloſterruine Paulinzelle, von welcher hier freilich nur bei⸗ 
läufig erwoͤhnt werden kann, daß wenige ihres Gleichen in 
deutſchen Gauen noch aufzufinden ſeyn moͤgten. Naͤchſt 
ihr iſt die Burg Schwarzburg ein Punkt, wo man gern 
weilen wird, und wo auch wir uns bald einfinden wollen; 
denn auf den Burgruinen von Strausberg, Arnsburg und 
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Rotenburg *) waren wir ſchon. Jetzt wollen wir zur 
Burgruine Blankenburg wandern, welche von Rudolſtadt, 
wie von Saalfeld, zwei Stunden entfernt iſt. 

Von Rudolſtadt fuͤhrt der Weg dahin anfangs durch 
das Saalthal nach dem Dorfe Schwarza, deſſen Kirch⸗ 
thurmsknopf eine ganz eigenthuͤmliche Urkunde aus den 
Jahren des ſogenannten Befreiungskriegs enthält, wo die 
Koſaken zwar als Freunde aber als läftige Gäfte in Deutſch⸗ 

land hauſ'ten, und auch hier zwiſchen den Bergen des Thaͤ⸗ 
ringer Waldes waren. Um die Kraft ſeines Schießgewehrs 
und die Sicherheit ſeines Schüſſes zu beweiſen, ſchoß nem: 
lich ein Koſak damals einen Pfeil nach dieſem Thurmknopfe 
ab, in welchem derſelbe ſtecken blieb. Man ließ ihn auch 
da zum Andenken an den Beſuch der uralſchen und molga: ' 
ſchen Horden, vor deſſen Wiederholung, er fey ein felts 
licher oder feindlicher, uns Gott bewahren wolle. 

Schwarza liegt faſt am Eingange in das Thal der 
Schwarza, das hier breit und eine Stunde lang hinein 
freundlichen Charakters ift. Von ihm führt der Weg rechts 
nach dem alten Staͤdtchen Blankenburg, über welchem ſich, 
auf einer bedeutenden Berghöhe, die weitläufigen Ruinen 
von Blankenburg oder Greiffenſtein, wie ſie zuweilen auch 
genannt werden, ausbreiten. Ein guter Fußgaͤnger waͤhlt 
den kurzen aber fteilen Pfad zu ihnen binan, und uͤberlaͤßt 


ir Sd. ste Ausg. S. 818. — ar Bd. e S. 117.— 
9: Bd. te Ausg. S. 249. 
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den bequemen, weithin ſich windenden Fahrweg dem, der 
des Grundſatzes iſt: Wer langſam kommt, kommt auch 
Auf der Platte des Berges oͤffnet ſich an der Abend⸗ 
ſeite das Hauptthor der Burg, das ſonſt durch Außenwerke 
und Fallgatter verwahrt geweſen ſeyn mag. Es fuͤhrt auf 
einen großen, weiten, mit Mauern umgebenen Raum, wo 
wahrſcheinlich des Burgvogts Wohnung ſtand. Ihn trennt 
ein Graben von einem hoͤher liegenden Theile der Ruinen 
der Hauptgebäude. Eine Zugbruͤcke verband fie, und noch : 
ſteht das dazu gehörige: kleine Thor faſt unverſehrt und 
ſchaut hinab in die jaͤhe Schlucht. Im dicht bewachſenen 
Graben bemerkt man noch die Oeffnungen von zwei Brun⸗ 
nen, die jetzt faſt ganz mit Schutt und Steinen angefuͤllt 
find. Auch Spuren eines ehemaligen Waſſerbehaͤlters find 
in der Nähe des Hauptgebaͤudes ſichtbar. 

Das zur Rechten, nach dem Staͤdchen zu, ſtehende 
Hauptgebaͤude verraͤth durch feine größere Regelmaͤßigkeit, 
Feſtigkeit und Hoͤhe ſeinen neuern Urſprung. Es hat we⸗ 
nigſtens den Einwirkungen der Witterung gluͤcklicher wider⸗ 
ſtanden, als andere Theile der Burg, zeigt auch noch Fen⸗ 
ſterbogen und zwei kleine Thuͤren, die in das Innere 
führen. * 1 

An der aͤußerſten Spitze ſtand früherhin ein runder 
Thurm, der ſechszehn Fuß im Durchmeſſer gehabt haben 
‚fol. Muth wille, vielleicht auch die im Volke uͤberall ver: 
breitete Meinung, daß die Alten in und unter ſolchen Thuͤr⸗ 
men Schäge niederlegten, hatten ſchon lange durch Spren⸗ 


gen und Wuͤhlen feine Grundveſte zernagt. Er ſtuͤrzte da⸗ 
her am Tage des gewaltigen Sturmes, der am 9. Novbr. 
1800 durch halb Europa wuͤthete, hinab in den Burg⸗ 
graben, und verloren ging mit ihm die fi 2 Zierde ver 
EES " 

Zur Linken وم‎ ein ſchoͤner ۲ m; der 
Heft der Burgkapelle, die ſchon zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts da geweſen ſeyn muß, wie Urkunden bezeu⸗ 
gen. Im Jahre 1763 hat man noch ein auf den Kalk 
der Waͤnde aufgetragenes Gemaͤlde erkennen koͤnnen, das 
fieben Heilige darſtellte, wovon der erſte einen Stab, der 
letzte eine Laterne trug. Auch die — eines — m 
Pferde war noch ſichtbar. ۱ 

An die Kapelle ſtoͤßt die Kellerei, wovon aber nur ein 
Gewoͤlbe noch groͤßtentheils unbeſchaͤdigt iſt. 

An den großen, vorhin erwähnten Hof reiht ein kleinen 
ſich an. Zu ihm fuͤhrt von jenem eine Thuͤr in den Graben 
hinab. Wahrſcheinlich ſtanden ſonſt beide Plaͤtze durch eine 
Zugbruͤcke in Verbindung, jetzt gelangt man auf Stufen 
dahin. Ein Pfoͤrtchen führe hinaus in den nz 
der auf drei Seiten der Ruinen gruͤnt. 

Von einer doppelten Mauer und einem liefen Graben ۹ 

war die Burg umgeben, welche drei abgefonderte Theile 
bildete, ſo daß, wenn der Feind den einen genommen hatte, 
die Beſatzung ſich in die andern zuruͤckziehen und weitern 
Widerſtand von da aus leiſten konnte. Am meiſten hatte 
man die Wohnung des Burgherrn zu ſichern geſucht. Un⸗ 
mittelbar vor ihr war eine Mauer aufgefuͤhrt und dazwiſchen 
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ein ſchmaler Zwinger gelaſſen. Hinter dem Burggraben 
erhob ſich noch eine ſtarke Mauer mit ſechs Baſteien, von 
denen eine vor ungefähr funfzehn Jahren — 8 
um eine freiere Umſicht zu erhalten. 

Die Geſchichte der Burg Blankenburg iſt ein pili 
angebautes Feld, auf dem man nur mit Vorſicht fortbauen 
darf, um ſich nicht durch feine oft nur zu leichtglaͤubigen 
Vorgänger irre leiten zu laſſen. Mit Uebergehung aller 
vorhandenen ſagenartigen Meinungen uͤber den Urſprung 
Blankenburgs, verweilen wir da, wo durch Urkunden ihr 
Daſeyn mehr bewieſen iſt. Da erfahren wir aus einem 
Schenkungsbriefe eines Grafen Sizzo vom Jahre 1137, daß 
Blankenburg um dieſe Zeit ſchon ſtand. Sizzo herrſchte in 
dieſer Gegend, und namentlich im Ggu Langewitz, als 
Graf oder Richter. Er ſchrieb ſich bald Graf von Kevern⸗ 
burg, bald von Schwarzburg. Dieſer verlieh, als Landes⸗ 
herr, dem Ritter und Vogt auf dem Greiffenſteine, Konrad 
von Watzdorf, die Trift nach Blankenburg und Quittels⸗ 
dorf zu feinem Vorwerke bei erſterm Orte. Früher führte 
naͤmlich die Burg Blankenburg auch den Namen Greiffen⸗ 
ſtein, der ſich ſpaͤterhin verlor und wofuͤr der: Blankenburg, 
trat. Zu dieſem Namen gab wohl das weiße, weithin 
ſchimmernde Geſtein des Berges, auf welchem Blanken⸗ 
burg liegt, Veranlaſſung. Ob fruͤherhin vielleicht zwei 

Burgen, Greiffenſtein und Blankenburg, hier zugleich ſtan⸗ 
den, moͤgte ſchwerlich zu entſcheiden ſeyn. Gewig aber iſt 
es, daß um die Mitte des 14ten Jahrhunderts hier zwei 
Haͤuſer oder Schloͤſſer ſich befanden, welche aber beide un: 
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ter dem — Namen Blankenburg begriffen 
wurden. een 

som Blankenburg wurde durch — auf die Grafen 
von Schwarzburg vererbt, was durch verſchiedene Urkun⸗ 
den bewieſen iſt. Graf Heinrich X von Schwarzburg 
lebte gegen das Ende des 18ten Jahrhunderts auf Blan⸗ 
kenburg, das ihm, nebſt der Herrſchaft Saalfeld und der 
Burg Ranis, gehoͤrte. Zum Unterſchiede von ſeinen Vet⸗ 
tern, den Grafen, welche auf der, eine Stunde weiter hin⸗ 
auf im Thale der Schwarza gelegenen Burg Schwarzburg 
wohnten, ſchrieben ſich ſeine Nachkommen gewoͤhnlich: 
Grafen zu Schwarzburg und Herren zu Blankenburg; eine 
Sitte, die wegen der moͤglichen Verwechſelung mit den 
Grafen zu Blankenburg, am öftlichen Vorharz, nöthig war. 
Dlankenburg war, während eines langen Zeitraums, 
beſtaͤndiger Wohnſitz des davon benannten Zweigs des 
Schwarzburgſchen Stammes. Heinrichs X zwei Soͤhne, 
Heinrich XII und Guͤnther XV, lebten anfangs beide auf 
Blankenburg. Vielleicht theilten ſie es damals in zwei 
Theile, was ſpaͤterhin Veranlaſſung gab, zwei Schloͤſſer 
daraus zu machen. Heinrich XII verlegte 1306, wo er 
vom Grafen Otto V von Orlamuͤnde die Hälfte von Arn⸗ 
ſtadt erkaufte, ſeinen Sitz an dieſen Ort. Sein Bruder, 
Günther, ſcheint es fpäter verlaſſen und feine Wohnung in 
Saalfeld genommen zu haben. Er lebte in unfruchtbarer 
Ehe, trat 1346 feine Gerechtſame an Saalfeld und Blan⸗ 
kenburg ſeinen Neffen, Gunther XXV und Heinrich XVII, 
ab, und behielt ſich nur eine jährliche Rente von 140 Mark 
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Silber und das Dorf Schwarza vor. Heinrich fand 7 
den Tod vor einer belagerten Veſte in der Mark. Er war 
der Vater Guͤnthers XXI, welcher auf Blankenburg gebo⸗ 
ren war, und in der Reihe der deutſchen Kaiſer glaͤnzt. 
Sein im Getuͤmmel unzaͤhliger Schlachten bewaͤhrter Hel⸗ 
denmuth, und die Klugheit, von der er im Mathe der 
Fuͤrſten und bei den verwickeltſten Unterhandlungen fo viel⸗ 
fache Proben ablegte, oͤffneten ihm den Weg zu Deutſch⸗ 
lands Koͤnigskrone. Gewiß würde er dieſe wider die Macht 
Koͤnig Karls von Boͤhmen und wider die Anmaßungen des 
Papſtes gluͤcklich behauptet haben, waͤre er nicht mitten in 
der Laufbahn zu dieſem Ziele vom Tode weggerafft worden 
der ihm durch Gift wurde, das ſeine Feinde ihm beibringen 
ließen. Auf welcher Stufe der politiſchen Leiter wuͤrden 
wir jetzt das Haus Schwarzburg erblicken, wenn Günther 
Kaiſer blieb! und wo ſtaͤnde vielleicht das der damals klei⸗ 
nen Habsburger! Daß Guͤnther auf Blankenburg geboren 
wurde, iſt ein Lichtpunkt in der Geſchichte dieſer Burg und 
WE noch jetzt den Ruinen einen eigenen hiſtoriſchen Reiz. 

Im Geiſte damaliger fehdeluſtigen Zeit, wo Jeder das 
Recht des Staͤrkern geltend machen durfte, vollbrachte 
auch Günther eine That, die hier aus dem Grunde ange⸗ 
führe wird, weil die Erzählung derſelben auch Blanken⸗ 
burgs namentlich gedenkt. 

Im Jahre 1341 oder 1342 ſandte der Schweden: 
koͤnig, Magnus Smeek, feinen Schwager Albrecht, 
Herrn von Mecklenburg, zum Kaiſer Ludwig. Günther 
mogte lange auf eine gute Gelegenheit gewartet haben, um 
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die Erfuͤllung einer von Albrechts Vater gegen den feinigen 
in der Mark übernommenen Verbindlichkeit, zu welcher 
auch der Sohn ſich nicht verſtehen wollte, ernſtlich fordern 
zu konnen. Albrechts Reiſe, welche dieſen in der Naͤhe 
Wlantenburgs durchführte, war ihm daher ſehr erwünscht 
zur Ausführung feines Vorhabens, und nicht fern von dieſer 
Burg uͤberſiel er den ſorglos voruͤberziehenden Albrecht und 
ſperrte ihn auf der Burg Ranis ein. Kaiſer Ludwig vers 
merkte dies ſehr ungnaͤdig und ließ Guͤnthern ernſte Vorſtel⸗ 
lungen deshalb machen, den koͤniglichen Abgeſandten auf 
freien Fuß zu laſſen. Guͤnther weigerte ſich deſſen aber 
lange. Ob und wann er nachgab, iſt uns unbekannt. 
Gunthers Streit um die Kaiſerkrone und feine Erhe⸗ 
bung zur koͤniglichen Wuͤrde verſenkte ihn in eine große 
Schuldenlaſt. Zum Theil war er dadurch Schuldner ſeiner 
eigenen Unterthanen geworden. Dieſe des halb ſicher zu 
ſtellen, verpfändete er ihnen , die Haͤuſer beide und die 
Stadt Blankenburg. Er ſtarb am 14. Junius 1349, 
und mit ihm die ſanguiniſchen Hoffnungen, welche feine ar 
milie auf ſeine Erhebung zum deutſchen Koͤnige aufgebauet 
hatte, und wohl mit Recht aufbauen konnte. Aber nichts 
blieb ihr davon, und nur den Namen Guͤnther bewahrte ſie 
und erhob ihn, als ein Andenken an das einzige kurze Lächeln 
des Schickſals, fuͤr ferne Zeiten zum Familiennamen, das 
er * noch bis dieſe Stunde iſt. 

Blankenburg wurde im Anfange des funfzehnten Sati 
en von der gruͤflichen Familie noch bewohnt. Im 
Jahre 1448 reſidirte Graf Heinrich XXXII hier und in 

Ru: 
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Nudolſtadt, und auch noch gegen das Ende dieſes Jahr⸗ 
bhunderts hielten ſich die Beſitzer deſſelben hier auf, wie aus 
einigen hier ausgeſtellten Urkunden erhellt. Spaͤterhin 
wurde dieſe Burg, wenn auch nicht mehr bewohnt, doch in 
baulichem Stande erhalten. Man benutzte fie zur Aufbe⸗ 
wahrung von Unruhſtiftern oder Verbrechern bis in die 

Mitte des 16ten Jahrhunderts, zu on Zeit auch ni 
ieh: oben wohnten. 

In der Theilung der väterlichen Veflgungen; a 
Olnthes XXXIX Söhne im Jahre 1571 vornahmen, 
ſiel Blankenburg dem Grafen Albert, dem Stifter der noch 
bluͤhenden Rudolſtaͤdtſchen Linie des Hauſes Schwarzburg 
zu, welcher ſeinen feſten Wohnſitz in Rudolſtadt nahm. 
Die Blankenburg blieb verlaſſen und wurde nicht weiter er; 
halten, da die durch die Erfindung des Schießpulvers ganz 
veränderte Kriegskunſt ihr als Veſte allen Werth. raubte, 
indem fie von dem höher liegenden Keſſelberge beſchoſſen 
werden konnte. Zur Zeit des dreißigjärigen Krieges wohnte 
noch ein Förfter darauf. Der um Schwarzburgs Ge⸗ 


ſchichte ſehr verdiente, 1630 geſtorbene Chroniſt Jovius ſagt 


von Blankenburg „in feiner Schwarzburgſchen Chronik, 
S. 123: „Dieſes Haus if lange Zeit nicht bewohnt wor⸗ 
den und ſtehet nunmehro oͤde und wuͤſte. 

Im Anfange des Jahres 1642 ſtuͤrzte das alte Schloß⸗ 
gebäude ein. Seinem Schickſale nun ganz uͤberlaſſen, ſank 
Blankenburg immer mehr in Schutt, und was die Zeit 
nicht zeitig genug niederſtuͤrzte, das riß die Hand des Men⸗ 
ſchen nieder, der fo gern ſchafft, wie vertilgt. 

X. 13 
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Wer die romantiſch gelegene Schwarzburg beſucht, be⸗ 
ſteigt auf dem Wege dahin gewiß auch Blankenburgs Trims 
mer, und erfreut ſich auf ihnen der lieblichen Umſicht über 
Huͤgel und friſche Wieſen nach dem Saalthale und der 
Stadt Saalfeld hin, auf das Städtchen Blankenburg und 
auf die hohen Felſen des Schwarzathales, hinter welchen 
rechts die dunkeln Thuͤringerwaldberge hervorragen. Wohl 
moͤgte dieſe Ausſicht die Veranlaſſung ſeyn, daß der Fuͤrſt 
von Rudolſtadt vor einigen Jahren mit Benutzung alter 
Mauern hier ein Luſthaus erbauen ließ, aus deſſen Fenſtern 
das vor dem Beſchauer ausgebreitete landſchaftliche Ge⸗ 
maͤlde gar wunderfchön fish darſtellt. 


EEE 

Eigene Bekanntſchaft mit den Ruinen Blankenburgs, 
Heidenreichs ſchwarzburgſche Geſchichte, und die Geſchjchte 
dieſer Burg von Heſſe, Rudolſtadt 1820 in Fol., gaben 
den Stoff zu vorſtehender Erzaͤhlung. Eine Abbildung und 
einen Grundriß derſelben liefert das Heſſe'ſche Werk. 
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Fuͤrſtenthum Schwarzburg-Rudolſtadt. 


Burg Schwarzburg aus uralter Zeit, 

Wie biſt du ſo wohnlich auch noch heut, 

Wie ſchmücken Blumen und Bäume 

Des Burghofs gaſtliche Räume! 

Burg Schwarzburg dank' es dem neuen Herrn! 
Es kommen die Gäfte von nah und von fern, 
Von den Zinnen hinunter zu blicken 

Mit Verwundrung und mit Entzücken. 


€ L. Kannengießer. 
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Von den Ruinen Blankenburgs wandern wir eine Stunde 
weiter aufwaͤrts zur Schwarzburg. 

Der Weg dahin fuͤhrt durch das Thal der Re 
welches bei einer Aufzählung der vorſtehenden Thaler des 
Thuͤringer Waldes wohl mit genannt zu werden verdient, ob 
es gleich durch den duͤſtern Charakter, den ihm ſein Tannen⸗ 
dunkel aufdruͤckt, nicht jeden Wanderer durch daſſelbe, 
gleichartig anſprechen moͤgte. Dem Froͤhlichen, dem Hei⸗ 
tern, wird das Rauſchen der Schwarza über ihr felfiges, 
Bette, ihr Hinſtuͤrzen an ſteilen Felsbloͤcken, ihr Getoͤſe bei 
dem ſie durchlaufenden Rechen zum Aufhalten des Floͤßhol⸗ 
zes, fröhlich erheiternd ſtimmen; aber das duͤſtere monotone 
Tannengruͤn auf den hohen, ſchlanken, ewig gleichfoͤrmi⸗ 
gen Schaften, und das ſtete leiſe elegiſche Luftgeſchwirre 
durch die regelmaͤßig abfallenden geradelinigen Aeſte, 
wünſcht er gewiß vertauſchen zu koͤnnen gegen das ſtets 
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lebendige mannigfache Grün eines Laubwaldes mit feinen 
immer abwechfelnden Baumformen und Baumgruppen und 
luſtig flatternden Blättern, Wie verſchieden jedoch der Ge⸗ 
ſchmack und wie verſchieden das Anſchauen auf das Gemuͤth 
des Menſchen einwirkt, wie durch Charakter, Gewohnheit, 
Umſtaͤnde, augenblickliche Stimmung und Witterung das 
Urtheil bedingt wird, zeigt auch hier die Verſchiedenheit der 
Schilderungen des Thales der Schwarza. Dem Einen war 
es ein triſtes, oͤdes, zur Schwermuth ſtimmendes, dem 
Andern ein lachendes, nirgends ſchoͤner wieder zu findendes. 
Dieſer klagte uͤber ſeine Einfoͤrmigkeit, uͤber den Mangel 
an Leben und Regſamkeit zwiſchen den hohen duͤſtern Tan⸗ 
nenwaͤnden, durch welche die Schwarza nur raſch hindurch⸗ 
ſtuͤrze, um das freundlichere Saalthal bald zu erreichen; 
waͤhrend es einem Andern, vielleicht war es ein junger 
Enthuſtaſt, wie ein dem Alpenlande angehoͤriges, hierher 
verſetztes Prachtſtuͤck erſchien, weil er dieſes Wunderlandes 
Schoͤnheitsreichthum wohl nur aus Buͤchern kannte, und 
nicht durch eigene Beſchauung dieſes europaͤiſchen Rieſen⸗ 
parks die Ueberzeugung erhalten hatte, daß keine Gegend 
unſeres Welttheiles den Vergleich mit der Schweiz aushal⸗ 
ten kann. Ueberhaupt iſt es ſehr zu beklagen, wenn man 
einer an ſich lieblichen ſchoͤnen Gegend dadurch mehr Reize 
zu verleihen glaubt, daß man ſie mit Schweizergegenden 
vergleicht, ihr den Beinamen der Schweiz anhaͤngt, und 
eine ſchleſiſche Schweiz, eine ſaͤchſiſche Schweiz, eine Harz ⸗ 
Schweiz, eine Thuͤringerwald⸗ Schweiz, und wer weiß 
was noch für Schweizen, ſchafft. Wer zu ſolchen Benen⸗ 
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nungen den Ton angiebt, — an Nachplapperern fehlt es 
nie — bedenkt nicht, daß er gerade dadurch der Gegend, 
welche er auf dieſe Art auszuzeichnen und im Werth zu ۶ 
hoͤhen glaubt, unendlich ſchadet, denn unwillkuͤhrlich ift es, 
durch ſolche Beinamen auf Vergleichungen gefuͤhrt zu wer⸗ 
den, wobei die ſchweizeriſirte Gegend nur verlieren kann, 
waͤhrend man, ohne ſolche Beinamen, zu einer Verglei⸗ 
chung gar keine Anregung erhielte. Mir ging es ſo, als ich 
die ſchoͤnen Gegenden des , ſuͤchſiſchen Hochgebirge” ſah, 
in welcher ein Dorf: Paſtor in Sachſen eine Schweiz ent⸗ 
deckte, und nun diefe reizende Gegend, die zur Anerken⸗ 
nung ihrer Schönheit keines andern als ihres Urnamens bes 
durfte, „ die ſächſiſche Schweiz“ taufte. Ich fand fie 
ſchoͤn, ſehr ſchoͤn, konnte es aber nicht verhindern, daß der 
Beiname „Schweiz“ die früher empfangenen Bilder der 
Schweiz lebhaft mir wieder hervorrief, und — ich ſchmollte 
auf den Paſtor wegen ſeiner Taufhandlung — denn, ſeine 
Schweiz trat mit allen ihren Reizen, „ mit allen ihren Hohen, 
Schluchten, Felſengewinden, Felſengewoͤlben und ſchauer 
lichen Tiefen in den Hintergrund. Und, ſah ich auch alle 
Lichtpunkte dieſes Schweizernachdruckes, entzuͤckte mich auch 
der herrliche Blick von der Baſtel und vom Hockſtein, die 
weite Umſicht vom Winterberge; erregten auch die Otto, 
walder Felſengaͤnge und Felſenbogen des Kuhſtalles und 
Prebiſchthores meine Bewunderung, fo fand ich doch nic; 
gends einen Staubbach, eine Felſenmauer von Meilferie, 
keinen Pilatus, keine Inſel Meinau, keine Teufelsbruͤcke, 
keine Eisgrotte, Gleiſcher, noch Seen, in denen die ewig 
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weißen Schneefirnen ſich wieder ſpiegeln. Es wäre mir 
aber auch nicht beigekommen, alles dieſes hier zu vermiſſen 
und Vergleichungen anzuſtellen, haͤtte der Paſtor ſeine 
Taufe unterlaſſen. Jetzt freilich iſt der Name , ſächſiſche 
Schweiz“ nicht mehr zu verdraͤngen. 

„Bekannt mit den verſchiedenartigen Schilderungen des 
Schwatzathales, betrat ich es mit einiger Spannung, die 
ſich jedoch bald verlor, denn ich fand ein Thal, worin Wie⸗ 
ſen, ziemlich bedeutende Felſenparthieen, ein rauſchendes 
Fluͤßchen und dergleichen mehr, zwar ganz freundliche Bil⸗ 
der mitunter darboten, welche aber durch uniforme Tannen⸗ 
waldungen in ſchwarze Rahmen gefaßt ſind; ein Thal, wie 
es deren im Thüringer: Walde mehrere, im Harze viele giebt. 
Dies Urtheil blieb, als ich es einige Jahre ſpaͤter wiederſah, 
und da der erſte Eindruck meiſt der richtige iſt, fo fühlte ich 
mich zu denen hingeneigt, welche des Thales Charakter fuͤr 
ſchwermüthig, ſtarr, beengend und eintönig erklären. Aber 
jemehr ich dies fühlte und fein Ende herbeiwuͤnſchte, deſto 
ſtaͤrker und wohlthuender war die Ueberraſchung, als das 

Schloß Schwarzburg mit ſeinem Thurme und ſeinen weißen 
Gebäuden, welche der hohe heitere dunkle Tannengrund noch 
blendender erſcheinen läßt, mit einem Male ſich darſtellten, 
da ich in dieſer Einſamkeit, zwiſchen dieſen hohen, überall 
mich umgebenden Bergen, wohl eine halb oder ſchon ganz 
verfallene Burg, eine Ruine erwartete, nicht aber ein ſo 
ſtattliches Schloß, wohl gebaut, ganz erhalten, bewohnt 
und umgeben von Wohnungen, unter denen ein gutes Gaſt⸗ 
haus gar freundlich zum laͤngern Verweilen einladete. 
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Kaum aber hat man das beuge Vild der 
Some erblickt, fowerbivgt-es, ſich ſchon wieder hinter 
Fichten. Aber rechts des Weges zeigt ſich dafür, hoch oben 
in ſchwindelnder Hoͤhe, der Felſen des Tripſteins, und dicht 
neben ſich wird man von einem kleinen Hauſe aus Baum- 
rinde begruͤßt, das mit, feiner auf rohen Saͤulen ruhenden 
Vorhalle, aus einem ſteilen Schieferfelſen freundlich hervor⸗ 
tritt und zum Ruhen und zum Genuſſe der Unmſicht einladet. 
Gleich dabei muͤndet in das Thal der Schwarza ein kleines 
Seitenthal, über welches hinweg eine ungeheure hoch auf⸗ 
gemauerte Brucke ſich woͤlbt. Iſt man dieſe paſſirt, ſo 
wird man noch einmal auf eine kurze Strecke in dichten 
Fichtenwald eingehuͤllt, der ſich unmittelbar vor dem freund: 
lichen Gaſthauſe, bei einer ehrwuͤrdigen Rieſenlinde oͤffnet, 
die, koͤnnte fie reden, uns ſicher die genaueſte Kunde aus 
ihrer Jugendzeit mitzutheilen vermoͤgte, wer die vor ihr lie⸗ 
gende Burg erbauete, und wann dies geſchah. 


Des uralten Geſchlechts der Grafen, jetzigen Fuͤrſten 
zu Schwarzburg, Stammhaus, iſt die Schwarzburg. Um⸗ 
geben von mächtigen Bergen des Thuͤringer Waldes, liegt 
ſie, abgeſchieden von der Welt, auf einer hohen in das 
Thal der Schwarza einſpringenden Felſenzunge und ſchaut 
hinab auf das tief unter ihr liegende Doͤrfchen Schwarz: 

burg, durch welches das Fluͤßchen Schwarza läuft, wels 
ches auch um ihren möchte Jelſenfuß faſt ganz herum 
ſich ſchlaͤngelt. 
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Auf die Frage: wer erbaute Schwarzburg, und wann 

geſchah das ? kann auch hier nichreanders, als es bei den 
meiſten Burgen der Fall iſt, geantwortet werden: man 

weiß es nicht genau. Moͤglich iſt's, daß, wo Schwarz: 
burg ſteht, zu Karls des Großen Zeit ſchon eine Veſte ſtand, 

wie ſo manche andere an der Saale entlang, welche die 
vordringenden Sorben, dies raubgierige, die Thüringer 

immer mehr ruͤckwaͤrts draͤngende Volk aufhalten ſollte. Zu 

erweiſen if dies aber nicht, und man thut immer beſſer, das 

hiſtoriſche Chaos des neunten, zehnten, eilften Jahrhun⸗ 

derts nicht entwirren zu wollen, da es doch nur ein vergeb⸗ 

liches Muͤhen bleibt, ſondern die Gerichte erft da aufzu⸗ 

ofen wo es in ihr tagt. f 

Daß die Veſte, die hier ſtand und wohl vom Fluͤßchen 

den Namen erhielt, mit Mannſchaft beſetzt war,‏ یت 

welche Grenzgrafen befehligten, iſt wahrſcheinlich. Daß 

dieſe aber die Vorfahren der ſchwarzburgiſchen Grafen waren, 

wollen zwar alte Chroniſten behaupten, ſie thun es aber ohne 
den Beweis fuͤhren zu konnen, verdienen mithin kein Ge⸗ 
hoͤr. Als ein Graf von Schwarzburg wird, in einer vom 

Erzbiſchof Adelbert von Mainz im Jahre 1123 ausgeſtell⸗ 
ten Urkunde, ein Sizzo aufgefuͤhrt. Deſſen Sohn bes 

wohnte 1160 Schwarzburg, und von hier an kann man 

daher annehmen, daß dieſe Burg Eigenthum dieſer Familie 
war. Seines Bruders Sohn, Heinrich, der gewoͤhnlich als 
Stammvater des Hauſes angenommen wird, beerbte ihn. 
Er wohnte auch auf der Schwarzburg, welche Wohnſitz ei⸗ 
ner Linie der Familie bis zu ihrem Erloͤſchen, 1450, blieb. 
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In Jahre 1570 erhielt Graf Johann II, ein Sproͤß⸗ 
ling desjenigen Zweiges der ſchwarzburgiſchen Linie, wel⸗ 
cher ſich von der Wachſenburg nannte, bei der Theilung mit 
ſeinem Vetter, Guͤnther XXII, das halbe Schloß Schwarz⸗ 
burg mit allen dazu gehoͤrigen Beſitzungen und Rechten. 
Im folgenden Jahre wurde zwiſchen ihm und dem Biſchof 
zu Naumburg, Gerhard, uͤber daſſelbe ein Burgfriede auf⸗ 
gerichtet. Der noch daruͤber vorhandene Vertrag beſtimmt 
mit großer Ausführlichkeit den Anfang und das Ende deſſel⸗ 
ben, und die Strafe, die ein Jeder, der ihn brechen wuͤrde, 
zu erwarten haben ſolle. Ueberdies gelobte man ſich gegen⸗ 

ſeitig, bei entſtehender Fehde die Ruhe und Sicherheit die⸗ 
ſes Schloſſes nicht zu ſtoͤren, ſondern ſich auf demſelben 
aller Feindſeligkeiten zu enthalten. Eben dieſelben und Guͤn⸗ 
ther XXX oder der jüngere, Johanns Sohn, uͤbergaben 
im Jahre 1382 dieſe Veſte nebſt allen Einkünften und 
Nutzungen an Dietrich von Wizleben, Lutolf von Wuͤllers⸗ 
leben, Dietrich von Berlſtedt und Otto von Hof zu getreuer 
Hand, und ließen ihnen von ihren Wögten daſelbſt hul⸗ 
digen. Dieſe vier Ritter leiſteten dagegen das Verſprechen, 
ihrer Pflicht mit der ihnen uͤberantworteten Burg ſtets ge: 
waͤrtig zu ſeyn. 3 
In einer Urkunde vom Jahre 1394 wird „das neue 
Haus des Schloſſes Schwarzburg erwaͤhnt. Graf Guͤn⸗ 
ther XXVII verpfaͤndete es nebſt der damit verbundenen 
Herrſchaft feiner Gemahlin Anna, einer gebornen Gräfin 
von Falkenſtein, fuͤr 8000 Gulden. 


on ۳ 
Das Stillſchweigen, das don nun an in den Ge⸗ 
Pra über das Schloß Schwarzburg herrfcht, wird 
gegen die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts auf eine 
hoͤchſt traurige Weiſe unterbrochen. Die beſondere ſchwarz⸗ 
burgiſche Linie näherte ſich damals ihrem Ende, und die An⸗ 
ſpruͤche, welche von verſchiedenen Seiten auf die Beſitzun⸗ 
gen derſelben gemacht wurden, legten den erſten Grund zu 
einem ſchwarzburgiſchen Hauskriege. Guͤnther XXXII 
hatte naͤmlich mit den Grafen der blankenburgiſchen oder 
arnſtaͤdtiſchen Linie uͤber Schwarzburg, Koͤnigſee, Blan⸗ 
kenburg u. a. eine Erbverbruͤderung errichtet, die nicht nur 
von dem Kaiſer Sigismund, ſondern auch zuletzt im 
Jahre 1444 von Friedrich III beſtaͤtigt worden war. ۶ 
lein nach der Zeit wollte er die Gultigkeit dieſes Vertrags 
nicht mehr anerkennen, ſondern Alles, was er beſaß, ſeinen 
Schwiegerſoͤhnen, dem Grafen Ludwig von Gleichen und 
Heinrich von Gera, zuwenden. Nichts vermogte, ſeinen 
Willen zu andern, keiner der oft wiederholten Verſuche, 
ihn auf dem Wege der Guͤte zu Annahme eines Vergleichs 
zu vermoͤgen, hatte den erwuͤnſchten Erfolg. Heinrich 
XXXI, Herr zu Arnſtadt, lebhaft überzeugt von Guͤnthers 
hartnaͤckigen Geſinnungen, ließ dem Grafen Heinrich zu 
Leutenberg, der mit jenem in eine Fehde verwickelt war, alle 
Unterſtuͤtzung angedeihen. Bald loderte der unter der Aſche 
glimmende Funke der Zwietracht zur hellen Flamme empor. 
In dem Kampfe, welcher ſich ſeit dem Jahre 1448 erhob, 
wurde durch die Theilnahme des Kurfuͤrſten Friedrichs IE 
oder des Sanftmuͤthigen, und feines Bruders, des Herzogs 
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Wilhelm, deren Herzen durch die Ranke Apels von Biz⸗ 
thum einander, nach kurzer Ausſoͤhnung, wieder fremd ge⸗ 
worden waren, nicht nur das ſchwarzburgiſche Gebiet, ſon⸗ 
dern auch viele angrenzende Länder der Schauplatz der un⸗ 
menſchlichſten Grauſamkeiten und furchtbarſten Verheerun⸗ 
gen. Auf Guͤnthers Erſuchen ließ Kurfuͤrſt Friedrich von 
Sachſen die Veſte Schwarzburg mit einer ſtarken Beſatzung 
verſehen, die von dem Burggrafen, Hartmann von Kirch⸗ 
berg, und dem Hauptmann, Otto Kobler, befehligt wurde. 
Graf Heinrich aber, durch den maͤchtigen Beiſtand des 
Herzogs, der um jene Zeit ſein Buͤndniß mit ihm erneuert 
hatte, von kuͤhnem Muthe belebt, fiel in das Gebiet von 
Schwarzburg ein und nahm einen Theil der Mannſchaft, 
welche jener Veſte als Verftärkung zugeſandt werden ſollte, 
nebſt ihren Fuͤhrern, den Hauptleuten von Karlowiz und 
von Wuͤrzburg, gefangen. Nachdem er ſich der Stadt 
Koͤnigſee bemaͤchtigt und etliche umliegende Dörfer beſetzt 
hatte, zog er fib wieder nach Blankenburg und Rudolſtadt 
zurück, um nun ſeine Anſtrengungen gegen den Grafen 
von Gleichen zu richten, welchem Guͤnther das Amt Ehren⸗ 
ſtein eigenthuͤmlich uͤberlaſſen hatte. Die Bewohner deſſel⸗ 
ben mußten das ihm von ihrem neuen Herrn zugefuͤgte Un⸗ 
recht hart entgelten, ihre Habe wurde gepluͤndert 7 und un⸗ 
ter andern traf das Dorf Hettſtedt dieſes beklagenswerthe 
Loos. Bald aber uͤbte die Beſatzung von Schwarzburg 
das Vergeltungsrecht. Schnell brach ſie hervor und raubte 
in den umliegenden Dörfern, beſonders in Quittelsdorf und 
veutniz, das Vieh. Im Jahte 1450 ſieß Heinrich, um 
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ſich für dieſen, den Seinigen zugefügten Verluſt zu rächen, 
die den Sachſen gehoͤrigen und in der Naͤhe des Schloſſes 
weidenden Heerden mit Gewalt wegfuͤhren. Der Oberſt 
von Wildenfels, welcher, um dieſes zu hindern, einen 
Ausfall that, mußte ſich ihm dabei mit 51 Mann er⸗ 
geben. 

Um dieſe Zeit ſtarb Graf Günther, der Urheber alles 
dieſes Unheils. Der Kurfürft, nicht mehr von den Boͤh⸗ 
men bedroht, welche ſein Bruder zu Huͤlfe gerufen hatte, 
brach aus ſeinem Lager bei dem Kloſter Pforta auf, um 
den ihm verhaßten Apel von Vizthum zu zuͤchtigen und ſeine 
vermeinten Rechte an Schwarzburg durch Eroberungen in 
Heinrichs eigenem Lande geltend zu machen. Brennende 
Dörfer, und den Mißhandlungen der rohen Krieger mit 
Mühe entronnene Landleute, verkuͤndeten Heinrichs zagen⸗ 
den Unterthanen des Kurfürften furchtbare Annäherung. 
Unvermuthet erſchien er mit ſeinem Heere vor dem Orte 
Stadtilm. Zum Gluͤck fuͤr dieſen war ſein kriegserfahrner 
Gegner eben darin und konnte daher die Vertheidigung die⸗ 
ſes Ortes, welcher nach damaliger Art gut befeſtigt war, 
ſelbſt leiten. Friedrich war kaum angelangt, als er Feuer 
in den Ort werfen ließ. Vielleicht glaubte er hierdurch die 
Bewohner aus der Faſſung zu bringen und des Staͤdtchens 
Herr zu werden, aber mit nichten. Man kaͤmpfte wacker 
gegen Flammen und Feinde, und nach دوم بو‎ 19 der 
Kurfuͤrſt unverrichteter Sache wieder ab. 

Andere Ereigniffe dieſes vir Krieges ui 
hier unerwaͤhnt bleiben, nur des letzten Akts des blutigen 


207 


Schauſpiels wollen wir gedenken. Dieſer war, die Eins 

nahme und Zerſtoͤrung von Gera, durch Wilhelms zuͤgel⸗ 
loſes Heer und feine boͤhmiſchen Bundesgenoſſen ausge⸗ 
führt. Dieſe grauenvolle Scene, wobei mehrere tauſend 
Menſchen ihren Tod fanden, bewog wahrſcheinlich den 
Kaiſer, ſich in Verbindung mit dem Kurfuͤrſten von Mainz 
als Friedensvermittler einzumiſchen. Es gelang ihm auch 
im Jahre 1451, bei einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft 
Friedrichs und Wilhelms in Naumburg, die Verſoͤhnung 
zwiſchen den Streitenden zu bewirken, und ſomit den Fa⸗ 
milien⸗ oder Hauskrieg zu enden. 


Deſſen ungeachtet kamen erſt nach zwei Jahren, 1458, 
die Schwarzburger Grafen von der Arnſtaͤdter und Leuten⸗ 
berger Linie in den Befig ihres Erbes. Das erſte was ſie 
begannen, war, ſich in Schwarzburg zu theilen. In der 
Urkunde, welche daruͤber aufgenommen wurde, iſt eines 
Jeden Haͤlfte oder Theil ſo umſtaͤndlich und genau angegeben, 
daß man dadurch eine vollſtaͤndige Beſchreibung vom In⸗ 
nern der Burg, wie ſie damals war, erhaͤlt, welche einer 
Ditpeilung bier pa! Werth ſeyn ۰ 


Graf Heinrich XXVIII von der Arnſtadter Linie ۶ 
hielt den Theil rechts beim Eingange in die Burg, Graf 
Heinrich XXVII von der Leutenberger Linie den Theil 
links. Zum erſten Theil gehoͤrten: 1) das leere Gemaͤuer, 
2) das Schuͤtzenhaus, 3) die Stallung bis in die Küchen: 
Eſſe auf dem mittlern Thore, 4) die Hofſtube ſammt dem 
Uebergebaͤude, 5) das Kornhaus in der innerſten Burg und 
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die Kemnate *) daruͤber, 6) die kleine Kammer auf der 
Treppe, die ins Kornhaus fuͤhrt, 7) die neue Kemnate mit 
ihrem ganzen Umkreiſe, 8) die Voigtei bis an die Mauer, 
wo ſie ſich durch einen Bruch oben und unten auseinander 
gegeben hatte, 9) der oberſte Keller gegen > Opi 

10) der Keller unter dem Kornhauſe. 

Graf Heinrich zu Leutenberg bekam auf feinen. Ans 
theil: 1) die linke Seite des Einganges von dem ۸ 
ſtuͤcke bei dem Backhauſe bis an das Mittelthor, 2) die 
Stallung bis an das Hoſpital, 3) das Herrengemach, 4) die 
innere Burg mit den obern und untern Gemaͤchern, 5) das 
Frauenzimmer (die Frauenſtube), 6) den tiefen Keller gegen 
die Kapelle, 7) den Judenkeller, 8) die Harniſchkammer 
darüber, 9) die Dachung der großen Kemnate. 

Gemeinſchaftlich beſaßen beide Herren: 1) die Ras 
pelle, 2) die Thore, die Thorſtuben, die Thuͤrme und Trep⸗ 
pen, 3) die Ciſterne, 4) den Thiergarten, 5) das Back, 
haus, 6) das Malzhaus, 7) die Muͤhle, 8) das Muß⸗ 
haus (Speiſeſaal) und den Mittelboden uͤber demſelben, 
9) den Zwinger und die Wehre. 

Die Einfachheit und die wenigen Serfi jener 
Zeit gehen aus dieſer Theilung und aus dem Verzeichniſſe 
der Jedem zugekommenen Wohnungstheile hervor. Unſere 
Zeit mag es freilich er begreifen , wie es یر پیت‎ war, 

بنج 

) Caminata war ein Gebäude oder Zimmer, das geheizt were 

den konnte, und ein Kamin oder einen Rauchfang hatte, 


daß zwei Linien eines graͤflichen Hauſes in einem Schloſſe 
beiſammen wohnen, jede es zur Hälfte beſitzen und ſich da⸗ 
bei mit ſo wenigen Gemaͤchern begnuͤgen konnten; denn wir 
breiten uns gern weit aus, beſitzen Jeder am liebſten ein 
eigenes Palais, halten es für unmoglich, daß eine auf dem 
Papiere nur gezogene Grenze des Beſitzthums hinreichen 
koͤnne, das angewieſene Eigenthum nicht zu uͤberſchreiten. 
Damals aber, wo man weniger bequem und verwoͤhnt, 
wo Luxus noch nicht gekannt war, alle Staͤnde einfach leb⸗ 
ten, einfach wohnten, fühlten ſich wahrſcheinlich die beiden 
Grafenlinien hier auf ۳0 for — e 
geräumig eingerichtet. 2 
Im Jahre 1471 unden von dem —— اھا‎ ۱ 

۳۳ Linie und dem Grafen Heinrich KM von 

der Arnſtadter und Sondershauſer Linie, ein neuer Vertrag 
wegen des Burgfriedens zu Schwarzburg errichtet. Eben 
dieſer Balthaſar verpfaͤndete Letzterm im Jahre 1482 feinen 
Antheil an der Burg Schwarzburg, an dem Schloſſe und 
der Stadt Koͤnigſee, dem Flecken Langenwieſen und allen 
dazu gehörigen Dörfern, auf ſieben Jahre. In der Folge 
wurde dieſe wiederkaͤufliche Verſchreibung oft wiederholt: 
Guͤnther XXXIX von der Arnſtadter Linie hielt ſich nicht 
nur im Jahre 1500, ſondern auch zur Zeit der Reforma⸗ 
tion bisweilen hier auf. Er war ein eifriger Befoͤrderer 
und Theilnehmer der um dieſe Zeit auf der Schwarzburg 
entſtandenen St. Humerichs⸗(Humbertus) oder St. ۶ 
Bruͤderſchaft und offenbarte dadurch ſeine unerſchüͤtterliche 
Anhaͤnglichkeit an den roͤmiſch⸗ katholiſchen Glauben, in 

IX. 14 


239 


welchem er geboren und erzogen war. Erſt im Jahre 6 
wurde der Leutenbetgiſcht Theil des Schtoſſes nebſt allen 
dazu gehoͤrigen Beſitzungen von Balthaſars Sohne, Johann 
Heinrich, wieder eingelöͤſt. Graf Sieghard ſtarb hier ums 
Jahr 1560. Nach dem 1564 erfolgten Tode Philipps II, 
letzen Grafen von Schwarzburg Leutenberger Linie, ge⸗ 
longte die Blankenburg Arnſtädtſche Linie zum alleinigen 
Beſitze der Schwarzburg und des ganzen Amtes, das da⸗ 
mals von weit beträchtlicherem Umfange war, als jetzt, da 
es werſchiedene Dörfer in ۳۳ begriff, die ger — Arn⸗ 
ſtadt geſchlagen wurden. ine ONL 

Die Burg ee hatte in fruͤhern Sein, "wie 
die meiſten Burgen von einiger Bedeutung, ihre eigenen 
Burgmänner, Voigte, Amtleute (castellani) . Als ſolche 
kommen vor: Heinrich, Dietrich, Otto von Greußen, 
Hermann von Witzleben, Guͤnther von Kindleben, Ludolf 
von Wullersleben, Dietrich Stange, Hans Wolf, Nein: 
hard von Griesheim, Reinhard von Moſen u. ſ. w. Noch 
im Anfang des 15ten Jahrhunderts beſuß die, jetzt noch in 
Thuͤringen vorhandene, Familie von Hoff, den Hof hinter 
der Burg als ein graͤfliches Lehen. Wahrſcheinlich ſtammt 
* Name von dieſem ihren urſpruͤnglichen Wohnſitze. 

Graf Albert VII bekam im Jahre 1584, kraft eines 
ee Bruder Johann Günther errichteten Theilungs⸗ 
vertrags, Burg und Amt Schwarzburg nebſt den Aemtern 
Rudolſtadt, Blankenburg, Paulinzell und Ilm erb⸗ und 
eigenthuͤmlich, und ſeitdem blieb es beſtaͤndig bei der von 
ihm geſtiſteten Albertiniſchen oder Rudolſtaͤdtſchen Linie, 
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hielten. So fluͤchtete ſich Graf Wilhelm im Jahre 1597 
hierher, als in feiner efi d Frankenhauſen 2 
ne atil DR 1 

Graf Albert Anton und Fuͤrſt Ludwig debe 1 ۶ 
— die Wiederherſtellung einzel⸗ 
ner Theile der Schwarzburg, welche den Einſturz drohten 
oder durch Brand zerſtoͤrt waren, und auf deſſen aͤußere 
und innere Verſchoͤnerung. Von den Jahren 1690 bis 
1718 wurden bisweilen neunzig bis hundert Arbeitsleute 
dazu gebraucht. Mitten unter dieſen Veranſtaltungen legte 
ein am 10. Januar 1695 des Nachts aus gebrochenes Feuer 
das ſogenannte alte Gebäude, die Junkernſtube uͤber dem 
Reiſigenſtalle, zugleich mit dieſem in die Aſche. — Albert 
Anton weilte hier noch kurz vor ſeinem Tode, im Sommer 
und Herbſt des Jahres 1710, und auch auf ſeinen Sohn, 
Ludwig Friedrich, pflanzte ſich die Vorliebe fuͤr das Stamm⸗ 
haus ſeines Geſchlechts in ſo verſtaͤrktem Grade fort, daß 
er mit dem Plane umgegangen ſeyn ſoll, den unter dem⸗ 
ſelben liegenden Ort zu einer Stadt umzuſchaffen und alle 
Landesbehoͤrden in dieſelbe zu verlegen. Um die Aus fuͤh⸗ 
rung dieſes wohl nicht gut berechneten Planes allmählig vor⸗ 
zubereiten, ließ er zwei Reihen Haͤuſer nach dem Wildgarten 
zu errichten, deren eines zur Wohnung fuͤr den Pfarrer, 
ein anderes zur Schule beſtimmt war. Außerdem verſchöoͤ⸗ 
nerte er nicht nur die Gegend durch verſchiedene Anlagen, 
vorzuͤglich durch die Faſanerie, ſondern erbaute auch eine 
neue Schloßkapelle, die am 26. October 1713 in Gegen⸗ 

14 * 
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wart mehrerer fürſtlichen und graͤflichen Perſonen feierlich: 
eingeweiht wurde. An Vollendung ſeiner Entwuͤrfe hin ⸗ 
derte ihn ſein fruͤher Tod. mi Abidin. aeg 
Am 21. October 1726 früh um 4 Uhr, nicht lange 
nach der Abreiſe des Fuͤrſten, Friedrich Anton, welcher ſich 
mit den ubrigen Herrſchaften etliche Wochen daſelbſt aufger 
bis auf wenige Ueberreſte in kurzer Zeit verzehrt wurde. 
Die Gluth war ſo heftig, daß davon die vier auf dem 
Thurme hangenden Glocken zerſchmolzen. Zugleich wurden 
die Gemälde der Ahnen des fuͤrſtlichen Hauſes nebſt vielem 
koſtbaren Geraͤth ein Raub der Flammen. Ungeachtet bald 
bernach auch das Schloß zu Rudolſtadt ein ähnliches Schick! 
ſal traf, ſo betrieb man doch die Wiederherſtellung der ab⸗ 
gebrannten Gebäude mit allem unter ſolchen Verhältniſſen 
nur immer möglichen Eifer. Der neue Bau war bald fo 
weit gediehen, daß am 26. Auguſt 1788 die Einweihung 
der Kirche vor ſich gehen und im Jahre 1744 die meiſten 
Zimmer wieder bewohnt werden konnten. Da die erſtere 
der durch das Feuer vernichteten auf keine Weiſe nachſtehen 
ſollte, ſo verwendete man ebenfalls viele Sorgfalt auf die 
Verzierung derſelben mit Marmor und Alabaſter. — In 
einem Gewölbe unter dieſer Kirche befindet ſich das fuͤrſt⸗ 
liche Erbbegraͤbniß, in welchem ſeit Ludwig Friedrich 1 bis 
auf Friedrich Karl alle Fuͤrſten von Schwarzburg⸗Rudol⸗ 
ſtadt nebſt ihren Gemahlinnen ꝛc. beigeſetzt zu werden pfleg⸗ 
ten, bis der anſpruchsloſe Sinn Ludwig Friedrichs II den 
gewoͤhnlichen Begraͤbniß platz zu Rudolſtadt auch zur Ruhe⸗ 
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ſtaͤtte feiner irdiſchen Huͤlle ſich auserkohr. Ungeachtet das 
Schluß nicht ganz regelmügig und uicht durchaus don Stein 
gebaut iſt, ſo erweckt doch die Kolonnade von vier Paar 
gekoppelten, bei Großgoͤlitz gebrochenen Saͤulen, welche es 
nach dem Hofe zu ſchmuͤcken, ſogleich ein guͤnſtiges Vorur⸗ 
theil fuͤr ſein Inneres. Die Treppe, welche zu dem ziem⸗ 
lich geräumigen Speifefant führte, wo die Bilonife ſcwarz 
burgiſcher Grafen und Fuͤrſten aufgeſtellt ر‎ iſt nebſt ih⸗ 
rem Gelaͤnder ebenfalls von vaterlaͤndiſchem Marmor. Das 
Schloß hat drei Gallerien Auf zwei derſelben find: die 
prächtigen Geweihe vieler, bei den hier gehaltenen Jagden 
erlegten Hirſche angereiht. Die meiſten Zimmer gehen gegen 
Suͤdweſt und man blickt aus ihnen auf die ſenkrecht in den 
Fluß abfallenden Felſenwaͤnde nach einer herrlichen Wieſe 
und einem maleriſch ſich erhebenden, mit Laubholz bewachſe⸗ 
nen Huͤgel auf ſeinem rechten Ufer, welche beide ein Stuͤck 
des großen, das Schloß umgebenden Wildgartens aus; 
machen, in welchem man oft kleine Rudel Rothwild, aͤſend, 
beobachten kann. Das Schloß hat im Ganzen ſechs und 
zwanzig Stuben, dreizehn Kammern und einen Saal. 
In einer der erſtern befinden ſich Oelgemaͤlde vom Fuͤrſten 
Ludwig Gunther (geſt. 1790) verfertigt, welche 246 Pferde 
aus dem Marſtalle in Rudolſtadt darſtellen. Der Saal; 
Kaiſerſaal genannt, erhielt dieſen Namen wahrſcheinlich 
zum Andenken des, aus dem Hauſe Schwarzburg zum 
Kaiſer erwaͤhlten, Grafen Guͤnther XXI. Er befindet 
ſich in dem vom Brande von 1726 verſchont gebliebenen 
Theile des Altern Schloſſes / iſt viereckig und wird durch eine 


eben fo geſtaltete Kuppel von oben erleuchtet. Von dieſer 
bis zum Boden ſind ſeine Wände mit Bildniſſen aller tO: 
ipi von Julius Eûfar bis Karl VI bedeckt. 

Unter dem Schloſſe ſteht das Zeughaus oder die ۳۹ 
— und Waffen der Vorzeit reich⸗ 
lich ausgeſtattet, worunter ſich auch das Schwert, die 
Steigbügel und dir Sporen befinden, die Kaiſer Günther 
in Gebrauch gehabt haben ſoll. An das Zeughaus ſtoͤtzt 
die Burgvogtei, unter weicher der Weg in das Schloß 
fuͤhrt. Auf der außerſten Spitze des Berges gegen Suͤdoſt, 
ſteht das Zucht⸗ und Arbeitshaus, deſſen Bewohner unter 
andern auch mit Bearbeitung des ahen — 
اون جر رت بت سور‎ ne 0 si 

Aus den Fenſtern der Dug: nach ohm b, tun 
— auf den Ort Schwarzburg, den die goldhaltige 
Schwarza durchfließt und deſſen Bewohner ſich ۴ 
von Schwarzburg nennen. Gluͤcklich mag er ſich preiſen, 
noch Dorf, und nicht zur Stadt erhoben zu ſeyn, da nur 
zu viele Beiſpiele vorhanden ſind, daß Oerter, durch bloßen 
Fuͤrſtenwillen vergrößert und in Städte verwandelt, in das 
vorige Nichts zuruͤckſanken, wenn ihr Mäcen ſich ſchlafen 
legte, der ſie nur durch die Treibhauskraft des Geldes zur 
Bluͤthe bringen, aber dadurch den Boden ihnen nicht ver⸗ 
ſchaffen konnte, aus welchem Bluͤthe und Frucht von ſelbſt 
emporſprießen ohne Beihuͤlfe der Kunſt. Auch moͤgten wohl 
ſchwerlich die Nachfolger Fuͤrſt Ludwig Friedrichs ſeinen 
Geſchmack und ſeine Vorliebe fuͤr dieſe Burg in dem Grade 
getheilt haben, auf ihr ihren feſten Sitz zu behalten. 
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Denn, fo reizend auch der Aufenthalt hier iſt, fo wenig 
dürfte er es auf die Länge ſeyn. Zwiſchen die Berge ſich 
verſenken, von ihren hohen Gipfeln rings umſchloſſen ſeyn, 
keinen Blick in die Ferne haben — genuͤgt nur kurze Zeit 
dem froͤhlichen Menſchen. Bald ſehnt er ſich hinaus ins 
Weite, ins Freie, wo das Herz ſich weiten, das Auge um⸗ 
herſchweifen kann und die Phantaſie Spielraum gewinnt, 
welche hier, zwiſchen den Bergen, beſonders wenn Tannen⸗ 
gruͤn ſie dunkelt, ون‎ und das Gemuͤth zum Truͤbſinn 
ſtimmt. 


* 5 * 

Rudolſtadt und Schwarzburg nebſt ihren Umgebungen, 
von Dr. F. L. Heſſe. Rudolſt. 1816. 8. — v. Hoff, der 
Thuͤringer Wald. Gotha 1812. 8. — Treiber, ſchwarz⸗ 
burgiſche Geſchichte und eigene Bekanntſchaft mit dem Lo⸗ 
kale, haben zu dieſen Nachrichten von der Burg Schwarz⸗ 
burg den Stoff geliefert. Im erſten der angeführten Werke 
iſt eine ſehr treue Abbildung des Schloſſes. 
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239. 
Kreutzburg 


über dem Städtchen gleiches Namens 
> im ۱ 


Großherzogthum Sachſen. 


Es ſah im Sturm der Zeiten 
Jahrhunderte verwehn, 

Viel Großes ſah's bereiten, 
Viel Großes untergehn. 

Es fab der Vater Werke, 
Der Väter Tapferkeit, 

Sah ihre Heldenſtärke 

Und ihren Muth im Streit. 
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EEE alten htte Waldes, da wo ſich der 
— in mannichfachen Windungen durch die engen 
Bergthaͤler des Thuͤringerwald⸗Gebirgs drängt, liegt an 
ſeinem rechten Ufer, in einem engen ſchoͤnen Thale, das 
Städtchen Kreutzburg, zwei Stunden noͤrdlich von Eiſenach. 

„Gegen Norden und Weſten lehnt es ſich an einen mächtigen 
ſtellen Felſenberg, von deſſen Gipfel das ſtattliche Schloß 
gteiches Namens herabſchaut. Zwei Wege führen za dem, 
ſelben hinauf, auf denen man zu den beiden, gegen Weſten 
und Oſten liegenden Burgthoren gelangt, welche uͤberbaut 
ſind, und von denen das letztere ein beſonderes Pfoͤrtner⸗ 
haus hat. Die Gebaͤude ſind jedoch nicht mehr ganz die 
alten, und nur die auf den Felſen ruhenden Grundmauern 
und zum Theil auch die untern Stockwerke ſcheinen noch 
Reſte derſelben zu ſeyn. Das maſſive Hauptgebäude, jetzt 
die Wohnung des Rentamtmanns, liegt weſtlich, wogegen 
die uͤbrigen Gebaͤude kleiner und zum Betriebe der Oekono⸗ 
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mie eingerichtet find. Waͤhrend die Oft-, Süd, und Süd: 
weſtſeiten von dieſen Gebaͤuden umſchloſſen werden, zieht 
an den andern, dem Anſcheine nach weit aͤltern, eine an 
dreißig bis fuͤnf und dreißig Fuß hohe, mit Zinnen gekroͤnte, 
Ringmauer hin. 

Die Ausſicht iſt ſchoͤn. Gegen Norden und Oſten 
wird ſie zwar durch die nahen hohen Berge, — an denen 
noch die Spuren der Gewalt ſichtbar ſind, welche die Werra 
gebraucht, um ſich durch ihte Schluchten einen Weg zu 
brechen, — ehr befchränft. Dagegen oͤffnet ſich gegen 
Suͤden das romantiſche Werrathal, im Vordergrunde mit 
ſeinen Salzgewerken und weiterhin mit vielen freundlichen 
Dörfern; mit lieblichen Hoͤhen und Thaͤlern geſchmuͤckt. 
Gegen Suͤdweſten folgt das Auge der Eiſenacher Straße, 
die ſich zwiſchen den ſtolzen — — رین‎ 

— die den Horizont beſaͤumen. N nn 
Die in die fruͤheſten Sasse — e: 
— — Kreutzburg. Ob daſſelbe ſei⸗ 
nen Namen von einem auf einem Berge geſtandenen Kreuze 
bekommen, iſt ziemlich gleichguͤltig. Anfänglich, ſtand an 
der Stelle der ſpaͤtern Burg ein dem heiligen Peter ogee 
weihtes Moͤnchskloſter, als deſſen Stifter Bonifacius ge⸗ 
nannt wird, und welches dem St. Peterſtifte in Erfurt 
unterworfen war. Dieſes Kloſter ſcheint die erſte Veran; 
taffung چ چ‎ des Ortes ی‎ zu are 0 Im 

۳ ? 9113 
* — deer dee u. auserleſ. Geſch. von der be. 

ten Land grafſchaft Thüringen. S. 330. ۱۱۵۲۸ ون‎ 
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zehnten Jahrhundert lernen wir Kreutzburg als ein könig, 
üches Gut kennen, welches Otto 1 (936 — 978) dem Erz⸗ 
ſtiſte Magdeburg mit mehrern andern Gütern ſchenkte. Da 
dieſe Güter, gleich Kreutzburg, meiſt in Thuͤringen, alſo 
fuͤr das Erzſtift ziemlich entfernt lagen, ſo traf Erzbiſchof 
Adelbert (978 — 981) mit dem Abte Werner von Fulda 
(968 — 982) in einer Zuſammenkunft zu Tribur einen 
Tauſch, zu Folge deſſen Erſterer gegen fuldiſche Guͤter, 
welche dem Erzſtifte bequemer lagen, alle die demſelben 
von Otto in Suͤdthuͤringen geſchenkten Beſitzungen, unter 
denen ſich auch Kreutzburg (Gruciburg) befand, der Abtei 
Fulda abtrat. Dieſes geſchah noch unter Otto I, wahr⸗ 
ſcheinlich kurz vor feinem: Tode; denn nicht er, ſondern fein. 
Sohn ertheilte, bald nach ſeinem Regierungsantritte, im 
* 974, dieſem Vertrage die kaiſerliche Beſtaͤtigung ). 
Kreutzburg kam ſonach NOD in ne 

es zwei Jahrhunderte blieb. ۱ 4 
In dem bekannten tpihringifehen — wird — 
* — Erzbiſchof Adelbert von Mainz ver⸗ 
ſuchte naͤmlich im Jahre 1128 von den Bewohnern der 
Duderſtaͤdter Mark den Zehnten von den Feldfruͤchten ein, 
zutreiben, wobei er jedoch einen. hartnäckigen Widerſtand 
ſand. Als nun feine Kriegsmannen auch mehrere Bewoh⸗ 
ner verſtuͤmmelten, erſchlugen und andere gefangen mit, 
*) Schannat. C. Trad. Fuldens. 241. Leukfeld antig. Altſ. 


237. Boyſen's Magaz. 1. 164. Franke Mansfeld. 
Sift, 7, 


* 
ſortführten, da drang deren Hülferuf durch alle Thäfer 
Thuͤringens. Alles kam in Bewegung. In kurzer Zeit 
hatten ſich an zwarzigtauſend Thüringer auf dem Hügel 
Kreutzburg (al. Treteburg) verſammelt, und Landgraf Hein⸗ 
rich Naspe, Sohn Ludwigs II, oder des Saliers, ſtellte 
ſich an ihre Spitze. Schon ſchickte man ſich an, gegen Er⸗ 
furt aufzubrechen, wo damals Adelbert weilte, als dieſer 
durch die Erklärung, von feinen Forderungen abſtehen zu 
wollen, das drohende Ungewitter gluͤcklich beſchwor +)... 
Wenige Jahre ſpaͤter umbrauſte Kreutzburg von neuem 
der Lärm des Krieges. Nachdem der Kaiſer Lothar (1137) 
geſtorben, waͤhlten einige deutſche Fuͤrſten den Franken; 
Herzog Conrad zum Koͤnige der Deutſchen. Aber Viele wi⸗ 
derſprachen dieſer Wahl, auch oHeinrich der Große, Herzog 
der Sachſen und Baiern, der, eine Tochter Lothars zur Ge⸗ 
mahlin habend, naͤhere Anſpruͤche auf die deutſche Krone 
zu haben glaubte und entſchloſſen war, dieſe mit dem 
Schwerte durchzuſetzen. Deshalb ſprach Conrad die Reichs⸗ 
acht uͤber ihn aus und erklaͤrte ihn feiner beiden Herzogthuͤ⸗ 
mer für verluſtig. Baiern ging auch für Heinrich verloren; 
doch Sachſen, in welchem er der Freunde viele zählte, ent⸗ 
riß er wieder dem Markgrafen Albrecht dem Baͤren, dem 
Conrad es uͤbertragen hatte. Conrad eilte deshalb Albrech⸗ 
ten zu Hülfe, aber auch Heinrich war bereit und zog dem 
Kaiſer bis Kreutzburg (Craceburg) entgegen. Doch ein Waſ⸗ 
) Lambert de Schaffenbg. ad. a. 1198, Spangenberg fühl. 

Gr. S. 362 hat Tretteburg. 


ſenſtillſtand und der bald nachher am 20. des Erntemonds 
erfolgte Tod cheinrichs, befreite dieſe Gegend von der Ger 
fahr, der Schauplatz eines blutigen Krieges zu werden ). 
Die Abtei Fulda hatte Kreutzburg an den Grafen 
Hermann von Orlamuͤnde zu Lehn gegeben *) Nachdem 
dieſer jedoch 1170 auf dieſes Lehn verzichtet, vertauſchte 
Abt Burghard Kreutzburg an den Landgrafen Ludwig II 
von Thüringen, gegen einige andere Guͤter, wodurch daſ⸗ 
ſelbe mit der Landgrafſchaft vereinigt wurde. Dieſen Ver⸗ 
trag beſtaͤtigte Kaiſer Friedrich I 1170 am 25. Juli zu 
Frankfurt a. M. e). Damals beſtand noch das Kloſter; 
erſt jener Landgraf Ludwig war Begründer des Schloſſes 
Kreuzburg. Nachdem er, mit Genehmigung des St. Peter⸗ 
ſtifts zu Erfurt, das Kloſter ſaͤculariſirt, erbaute er an der 
Stelle deſſelben eine feſte Burg, deren Bewachung und 
Vertheidigung er einer Anzahl Edelgeſchlechter übertrug. 
Zur Entſchaͤdigung der Geiſtlichen, die noch nie auf etwas 
ohne Vortheil verzichteten, ſtiftete er nicht allein Moͤnchs⸗ 
zelle zu e ید بنجب‎ auch ne auf 
Pr Lacan Hin 
0 Lamb. —— 1. aul. a iN HPA 
*) Hermann war ein Sohn — des Büren, —— 
von Brandenburg. Nach dem 1140 erfolgten Tode des 
Grafen Wilhelm von Orlamünde, Pfalzgrafen am Rhein, 
ſiel die Grafſchaft Orlamünde durch Erbrecht an Albrecht, 
mit welcher ihn auch König Conrad belleh. Später theilte 
er fie feinem Sohne Hermann zu, der 06 nach ihr bes 
nannte. 
We) Gudeuus Cod. diplomat, III. 1069. 


Detrich: des Erzbiſchofs von Mainz ein Nonnentloſttr um, 
fern des verwuͤſteten Ortes Kolbendorf. Erſt Ludwigs 
Nachfolger, Hermann I, vollendete die Burg und beſchloß 
bei derſelben auch eine Stadt zu erbauen. Zu dieſem Zwecke 
mußten mehrere benachbarte Doͤrfer (wie Mailingen, Kol⸗ 
Bendorf, Rumphenrein, Hetſchberg u. a) ihte Hütten nie, 
derreißen und ſich unter dem Schloſſe anbauen. So ent⸗ 
ſtand ums Jahr 1218 die Stadt, die ſchon in der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts zwei Pfarrkirchen hatte v). 
Das Schloß Kreutzburg diente den Landgrafen von 
Thuͤringen nun oft zum Aufenthalte. Auch die heilige Eli⸗ 
ſabeth, Ludwigs IV Gemahlin, hielt ſich oft in demſelben 
auf, und brachte hier im Maͤrz 1228, als ihr Gemahl 
gerade in Marburg * 2 ی — پیج‎ 
er 9 a 
Nachdem durch einig Han Tod der 
Mannsfianım, der thuͤringiſch heſſiſchen Landgrafen er⸗ 
loſchen, ſiel Heſſen an den Enkel der heiligen Eliſabeth, 
den Sohn des Herzogs Heinrich des Großmuͤthigen von 
Brabant, Heinrich, als Landgraf der Erſte oder das Kind 
genannt, und Thuͤringen an den Markgrafen Heinrich den 
Erlauchten von Meißen. Doch erſt ein blutiger Kampf 
% 3۷ 2. een! ib my Mov ۶ konnte 
—  vvv 1 1 nit? 
۲ ‚Pfeffertorn 1. c. Galettk s Thür. Geſchichte. Ul. 17178. 
) urſini thür. Gr. ۰ Menke II. 1281. Rothe thür. Gr. 
ap. Menke III. 1707. Im J. 1223 baute der Landgraf 
eine Brücke über die Werra. 
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konnte dieſe Theilung zu Stande bringen, in welchem die 
Herzogin Sophie für ihren minderjährigen Sohn Heinrich 
die Waffen fuͤhrte. Auf ihrer Seite ſtand ihr Schwieger⸗ 
ſohn Herzog Albert von Braunſchweig. Dieſer ruͤckte 
1259 mit einem Heere von Braunſchweigern und Heſſen 
vor Kreutzburg. Er eroberte zwar die Stadt, da aber 
ſeine Macht an dem Schloſſe ſcheiterte und er es nicht zu 
erobern vermochte, ſo konnte er ſich nicht länger in der 
Stadt halten; er brannte deshalb 9 nieder und zog 
nach Eiſenach *). - 

Bekannt ſind die Zerwuͤrfniſſe, in die Landgraf Albert 
von Thuͤringen, durch ſeine blinde Liebe fuͤr ſeinen mit der 
beruͤchtigten Kunigunde von Eiſenberg erzeugten Sohn 
Apitz, mit feinen ehelichen Söhnen Friedrich und Diez⸗ 

mann verfiel. Auch iſt in dieſem Werke ihrer ſchon öfter 
Erwaͤhnung geſchehen. Albert ließ ſich ſo weit verleiten, 


daß er die Landgrafſchaft Thuͤringen dem deutſchen König 


Adolf (von Naſſau) verkaufte. Dieſes mußte dann frei⸗ 
lich die Gluth des Haſſes zwiſchen Vater und Soͤhnen bis 
zu hellen Flammen anfachen. Friedrich und Diezmann 
widerſetzten ſich zwar, unterſtuͤtzt durch viele Edle und 
Staͤdte des Landes, dieſem Beginnen, ſie konnten aber 
nicht verhindern, daß Adolf ſich in den Beſitz der von 
ihrem Vater inne gehabten Staͤdte und Schloͤſſer ſetzte. 
Da Adolf allenthalben die Huldigung verweigert wurde, 


) Rothe S. 1740. Spangenberg 446. Urftnus 1294. Nach 
Letzterm wäre auch die Burg erobert worden. 
IX. 15 
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ſd erſchien er im September 1294 mit einem am Rheine 
geſummelten Heere Geſindels in Thuͤringen, und ein Krieg 
erhob ſich, reich an den ſcheußlichſten Unthaten und den eme 


borendſten Grausamkeiten. Vis tief in das Meißnerland 


drang der Kaiſer und eroberte ſelbſt Leipzig. Im folgenden 
Jahre 1295 erſchien er wieder mit einem neuen Heere. 
Nachdem er Frankenſtein und Salzungen erobert, zog er 
auch vor Kreutzburg, machte in deſſen Naͤhe eine Furth 
durch die Werra, die Koͤnigsfurth genannt, und umlagerte 
daſſelbe; denn Kreutzburg ſtand auf der Seite von Albrechts 
Sohnen. Vergeblich ſchien jedoch alle feine Anſtrengung, 
all' fein Stuͤrmen; ſchon hatte er vier Wochen davor ger 
gelegen und noch nichts uͤber die Tapferkeit der Bürger ۰ 
rungen. Da ließ er Feuer in die Stadt ſchießen. Reißend 
griff dieſes um ſich und legte die ganze Stadt in Aſche. 
Die Wohlhabenden und Wehrhaften retteten ſich auf die 
Burg, nur die Weiber und Kinder mußten ausziehen und 
ſich auswaͤrts ein anderes Unterkommen ſuchen. Nachdem 
ſich die Flammen gelegt, ſprengten die kaiſerlichen Truppen 
die Thore der Stadt, doch ihre Hoffnung auf Beute wurde 
getäaͤuſcht, nur in den Kellern fanden ſich noch Worrärhe 
von Getraͤnken. Von der ganzen Stadt waren nur die 
Kirche und zwei ſteinerne Hauſer, auf dem ſogenannten 
Plane, uͤbrig geblieben. Dieſe und die erhaltenen Keller 
gewoͤlbe wurden neue Wohnungen für Adolfs Truppen, 
welche ſowohl Schutz gegen das Wetter, beſonders gegen 
die druͤckende Sonnenhitze, als auch gegen die Geſchoſſe der 
Burg, darin fanden. 
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Nun erſt, da die Stadt in feinen Händen ſich befand, 
konnte der Kaiſer die Burg ernſtlich belagern, doch nur 
langſam ging dieſes von ſtatten. Als beſondere Verthei⸗ 
diger der Burg werden eine Anzahl edler Familien genannt, 
welche für den Genuß von Burgmannslehnen dazu verpflich⸗ 
tet waren. Es waren dieſes die Schlaune, Schellfiche, 
Scherfe, Struben, v. Kreuzburg, die Treuſche v. Buttlar, 
die v. Neſſelroͤden, vom Stein, v. Pfersdorf, die Strieger, 
Vrowen und Walter. Oft ritten die königlichen Pfeifer und 
Pofaunenbläfer vor die Burg und ließen ſich in Unterre⸗ 
Brüder, ſuchten ſich dieſes zu Nutze zu machen. Sie hats 
ten vor der Altſtadt, wo ein Theil der koͤniglichen Truppen 
lagerte, einen ſchoͤnen Baumgarten, und um dieſen der 
Verwuͤſtung zu entziehen, machten ſie jenen ein Geſchenk, 
welches in drei bunten Roͤcken beſtand, wofür dieſe ‚vers 
ſprachen, den Garten zu bewachen und vor Schaden zu be: 
ſchuͤtzen. Als dieſe Spielleute ins Lager zuruͤckgekehrt, ihre 
Geſchenke dem Kaiſer zeigten, erließ derſelbe das Gebot, 
die Bäume und Zäune des Gartens zu ſchonen, und be⸗ 


drohte den Uebertreter deſſelben mit der Aufknuͤpfung an ei⸗ 


nen Baum. Da die uͤbrigen Burgmannen ſahen, daß der 
Schellfiſch'ſche Garten auf dieſe Weiſe unangetaſtet blieb, fo 
beſchenkten auch fie die Spielleute mit ſchoͤnen Kogeln *), 


Kugeln oder Gugeln (aber nicht Kegeln), eine. ۶‏ رب 
ahnliche Kopfbedeckung, von der auch der geiſtliche Orden‏ 
der Kugelherren ſeinen Namen hatte.‏ 
* 15 


\ 
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bunten Huͤten und andern dergleichen Dingen, und auch ihre 
Vorwerke, Mühlen, Gärten und Weinberge wurden nun 
beſchützt und der ſonſt wohl ſichern Verwuͤſtung entzogen. 
Der Kaiſer ließ indeſſen auf einer der Kreutzburg von 
der Landseite umſchließenden Hohen eine hölzerne Kemnate 
auſſchlagen, um in derſelben zu wohnen. Dieſe erhielt den 
Namen „Adolfsburg“, den das Volk fpäter in Ailfsberg 
verwandelte *). Neben dieſer Kemnate wurde eine Blinde 
aufgeſtellt, die ihre zerſtoͤrenden Geſchoſſe häufig gegen die 
Burg ſchleuderte und darin großen Schaden anrichtete. 
Doch alles dieſes wuͤrde den Muth und die Ausdauer der 
Belagerten nicht gebeugt haben, hätten fie nicht am noth⸗ 
wenzigſten Beduͤrfniſſe, am Waſſer, Mangel gelitten. 
Dieſem Mangel wenigſtens in etwas abzuhelfen, ließen ſich 
oft beherzte Maͤnner des Nachts an Stricken aus den Fen— 
ſtern herab; dieſes hatten ſie ſchon eine Zeitlang getrieben, 
als fie einige der Feinde bei dieſem Gefchäft überrafchten. 
Dioch Geſchente vermogten dieſe zum Schweigen. Aber 
die Sache kam dennoch heraus und ſelbſt bis zum Kaiſer, 
der an jenen Beſtochenen harte Strafen ی ی‎ und das 
۳ nun ſtrenge bewachen ließ. : 


92 Gegen Mitternacht liegen über Kreutzburg zwei hohe Berge, 

vom Volke Gierkuchenberg und Wiſch genannt. Auf einem 
derſelben, von denen beſonders der erſtere eine herrliche Aus⸗ 

cht darbietet, muß dieſe Kemnate geſtanden haben: Sollte 
etwa aus Ailf „Eier“ entſtanden fenn? Namen verändern 
fb mit der Zeit oft auf merkwürdige Weiſe. 
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Gerlach von Breuberg, der die Belagtrungstruppen 
in der Stadt befehligte, baute eine ſogenannte Katze. Die: 
ſes war eine in jenen Zeiten ſehr gewohnliche bewegliche 
Vorrichtung, welche die zum Sturme gegen eine Veſte an⸗ 

ruͤckenden Truppen vor den feindlichen Geſchoſſen ſchirmen 
mußte. Dieſe Katze wurde nahe an den Burgberg vorge⸗ 
ſchoben und mit Knappen und Schägen gefüllt, welche die 
Mauern des Schloſſes untergraben ſollten. An einem ſehr 
heißen Mittage entfernten fich dieſe einſt, um in der Kühle 
eines Kellers vor dem Frauenthore auszuruhen. Kaum 
bemerkten dieſes die Belagerten, als fie auch dieſen gun 
ſtigen Augenblick benutzten und einen Ausfall machten. 
Die Wenigen, welche in der Katze geblieben waren, wur 
den erſchlagen, und dieſe ſelbſt in Aſche gelegt, ehe noch die 
Belagerer zur Rettung herbeieilen konnten. Aber der Waſ⸗ 
ſermangel auf der Burg wurde immer druͤckender. So, 
wohl zum Kochen als Backen mußte man Bier verwen- 
den. Unmoͤglich konnten fie ſich deshalb noch lange halten, 
ein baldiger Fall war vorauszuſehen. Die Beſatzung erbot 


ſich endlich, die Burg zu Öffnen und dem Kaiſer zu huldi⸗ 


gen, wenn derſelbe ihr Sicherung ihres Lebens und Eigen⸗ 
thums verſprechen wolle. Dieſes geſchah, und die Burg er⸗ 
gab ſich dem Kaiſer *). 2 


*) Rothe S. 1757 — 59, Chr. St. Petri ap. Menke. III. 806. 
Kalſer Adolf ſtellte am XII Kal. Octhr. (den 20, Septbr.) 
1295 in Castris ante Cruceburg eine ürkunde aus. Schan- 
nat. Cod. probat. histor, Fuldens, II. 219. 
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In dem noch fortdauernden Kampfe hatte nun Kreutz⸗ 
burg eine königliche Beſatzung; erſt nachdem Adolf 1298 
feine Krone und in dem Treffen gegen feinen Gegenkoͤnig 
Albert am 2. Juli auch ſein Leben verloren, endete dieſer 
traurige Kampf, und die von den koͤniglichen Truppen be⸗ 
ſetzten thuͤringiſchen Orte kamen wieder an Landgraf Al⸗ 
en Söhne. 

Landgraf Friedrich hatte ſich 1846 mit Katharine, des 
Grafen Heinrich von Henneberg Tochter, vermaͤhlt; da 
aber die verſprochene Mitgift ausblieb, ſandte er feine Gat⸗ 
tin ihrem Vater zuruͤck. Aufgebracht uͤber ſolchen Schimpf, 
ſammelte derſelbe feine Mannen und fiel verwuͤſtend in Thuͤ⸗ 
ringen ein. Auch auf Kreutzburg ſtand ſein Augenmerk, 
und um deſſen Eroberung zu erleichtern, ſandte er einige 
von den Seinen aus, welche heimlich die Tiefe der Graͤben 
und die Hoͤhe der Mauern meſſen mußten. Hiernach ließ 
er nun Sturmleitern anfertigen; aber ſein Vorhaben wurde 
verrathen und die Buͤrger machten ihre Mauern hoͤher und 
die Graͤben tiefer. Als er nun in der Nacht anlangte, um 
Kreutzburg zu uͤberfallen und die Leitern angelegt wurden, 
waren ſie zu kurz. Die Burgmannen und die Buͤrger, durch 
den Laͤrm der Wachen aufgeſchreckt, bekamen dadurch Zeit, 
zu den Waffen zu greifen und noch zeitig die bedrohten Orte 
zu beſetzen. Der Feind wurde zuruͤckgeworfen und verlor 
viele ſeiner Leute durch das wohlbediente Geſchuͤtz der Kreutz⸗ 
burger; dieſes bewieſen die vielen zerbrochenen Ruͤſt⸗ und 
Helmſtuͤcke und die Blutmale, welche ſie am andern Mor⸗ 
gen fanden; die Gebliebenen hatten die Henneberger mit 
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fortgeführt. Trotz dieſem hatten jedoch die Vorſtaͤdte nicht 
gerettet werden koͤnnen, nachdem dleſe die Feinde ausgepluͤn⸗ 
dert, hatten fie dieſelben niedergebrannt *). 

In dem Kriege des Sternerbundes gegen den ۰ 
grafen Hermann von Heſſen, in den Jahren 1371 — 1373, 
unterſtuͤtzte den Letztern der Landgraf Balthaſar von ۰ 
ringen, und befeſtigte deshalb die Kreutzburg und verſah 
fie mit einer anſehnlichen Beſatzung **). 

Die ſpaͤteren Schickſale der Kreutzburg bieten nichts 
Bemerkenswerthes mehr dar. Die Schloßgebaͤude wurden 

mit der Zeit baufaͤlliger, in der Mitte des ſechzehnten Jahr 
hunderts endlich zum größten Theil weggeraͤumt und an 
deren Stelle neue aufgefuͤhrt. Auch im Jahre 1680 baute 
noch Herzog Joh. Georg von Sachſen⸗Eiſenach ein neues 
Gebäude ** 


Caſſel. G. Landau. 


*( Rothe S. 1797. 
۳ Ebend. S. 1807. 7 
e) Pfefferkorn S. 930. 


240. 
Weide berg 


. bei Wolfhagen 
im Kurfürſtenthum Heſſen. 


Freundlich um die ſtolzen Zinnen 
Spielt der Sonne gold'nes Licht, 
Aber einſam iſt es drinnen, 
und das beben regt ſich nicht. 
Lange hat es ſchon geſchwiegen, 
Ale, welche hier hinaus 
Bogen zu den blut' gen Kriegen, 
Schlafen jetzt von ihren Siegen 
Leängſt im engen Haufe aus. 
2 Thekla. 


وه 7 


—.— — — wi ۱ 


ہد ین یمن اک 


3 


240. | 
Weidelsberg. 


Vier gute Stunden von Arolſen im Waldeckiſchen liegt der 
hohe, mit dichten Waldungen beſetzte Weidelsberg, welchen 
man weit und breit im Waldeckiſchen, im Heſſiſchen und 
Preußiſchen ſehen kann. Der Weg zu ihm iſt, beſonders 
von Arolſen über Landau und Bühle, wahrhaft ſchoͤn und 
romantiſch, und genießt der Reiſende meiſtens die er⸗ 
quickendſte Kuͤhlung, da der Weg faſt immer durch Wald 
führt, Der Berg, deſſen Gipfel die anſehnlichen Ruinen 
des Schloſſes Weidelburg trägt, erhebt ſich hinter dem ۶ 
ſiſchen Dorfe Ippinghauſen, erſt flach, dann aber immer 
ſteiler bis zu einer bedeutenden Hoͤhe. Obenauf hat man 
die entzuͤckendſte Ausſicht nach allen Seiten hin. Das 
Schloß Waldeck, das in einer Tiefe zu liegen ſcheint, Wolf⸗ 
hagen, Numburg, Landau, Hoͤnſcheid, weiterhin Volk 
marſen und Warburg, koͤnnen bei einigermaßen hellem 
Wetter deutlich erkannt werden. 


۹ 
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Wann und von wem die Weidelburg erbaut wurde, iſt 
noch nicht ausgemittelt, aber es giebt wohl wenige Berg 
ſchloͤſſer, um deren Beſitz fo ſchwere und lange Kriege ge, 
fuͤhrt worden ſind, als um dieſes, auch ſind ſeine Schickſale 
in jeder Hinſicht merkwürdig. 

Gewoͤhnlich wird Weidelberg das کی‎ ö der 
Familie von Dalwigk genannt, inbeß verhält es ſich hiermit 
eben fo, wie mit der Familie von Spiegel und dem Deſen⸗ 
berge; die Dalwigks exiſtirten ſchon lange zuvor, ehe ſie in 
den Beſitz des Schloſſes Weidelberg geſetzt wurden, und 
außerdem ſprechen noch zwei beſondere Punkte gegen obige 
Behauptung, indem erſtens die Familie von Dalwigk aus 
dem Darmſtaͤdtiſchen ſtammt, und zweitens wurden im 
Jahre 1332 die von Dalwigk mit dem Schloſſe ۸ 
burg in Heſſen belehnt. Teuthorn (im ten Bde S. 310) 
fagt um dieſe Zeit, nemlich 1822, wurden Reinhard 
von Dalwigk der Ältere und fein Sohn Elgerus von den bei⸗ 
den Landgrafen Heinrich und Otto zu Burgmaͤnnern in 
Schaumburg aufgenommen. Wenk fagt dagegen im Lten 
Bande ſeiner heſſiſchen Landesgeſchichte (Urkundenbuch 
O. 326 u. f.), daß die Edlen von Dalwigk im Jahre 1332 
von Mainz zu Burgmaͤnnern auf Schaumburg beſtellt wor⸗ 
den ſeyen; die Urkunde hie uͤber iſt noch vorhanden und 
kann in Weuk's Urtundenbuche im 4 Bande S. 326 ge: 
fefen werden. Daß die Familie der Edlen von Dalwigk 
ſchon ſehr alt fev, iſt hinlaͤnglich bewieſen, auch kommen 
ihre Mitglieder schon frühzeitig als mächtige Ritter und 
Herren vor, wie 1515, wo ein Reinhard von Tallwig ۰ 
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ter den Verbuͤndeten des Erzbiſchofs Peter von Mainz gegen 
den Landgrafen Olto von Heſſen genannt wird; 1368, wo 
die Edlen von Talwig und Falkenberg den Herzog Ernſt 
von Braunſchweig⸗Luͤneburg ſingen; und 1342 war Herr 
Volſing Dalewig unter den Zeugen, welche der Erzbiſchof 
Walram von Köln bei Erbauung des Schloſſes Kanftein 
gewählt hatte. In den Beſitz des Schloſſes Weidelburg 
kam die Familie aber erſt — — der OI: — 
2 zeigen wird. ۱ sc 

So viel wir wiſſen, waren die Pon von رت‎ 
oder Naumburg ums Jahr 1260 im Beſitze des Berges 
und Schloſſes Weidelberg, denn im Jahre 1263 übergab 
Herr Wittekind von Naumburg, Domherr von Magdeburg 
und Kanonikus zu Halberſtadt, mit Bewilligung feiner Bru⸗ 
dersſohne, dem Landgrafen Friedrich I (das Kind) das Schloß 
Weidelberg und Stadt und Schloß Naumburg um 
1500 Mark Silbers oder 2000 Pfennige. Den Kauſ⸗ 
brief ſehe man in Wenk's heſſiſcher Landesgeſchichte Zr Bd., 
Urkundenbuch S. 197. Nr. 176. Teuthorn Bd. 4. 
S. 876 u. f. Der Domherr behaͤlt ſich aber vor, daß ſeine 
Brudeysſoͤhne ihren Antheil, falls fie der Kauf gereuen 
ſollte, zurücknehmen konnten. Dieſe muͤſſen nun ihren An: 
theil an Mainz verkauft haben, denn der Erzbiſchof Werner 
oder Bernhard von Mainz prätendirte den Beſitz der Wei⸗ 
delburg vom Landgrafen, indem er fh auf den Ankaufe⸗ 
brief berief, und dieſer unſelige Verkauf war die Urſache 
eines harten Krieges zwiſchen Mainz und Heſſen. Landgraf 
Heinrich eroberte jedoch die Weidelburg, ſo wie auch Num⸗ 


burg und Heiligenberg, obwohl ihm dieſer Defi wenig 
Segen brachte, wie wir gleich ſehen werden. Kurz tabe 
her fingen hie und da in Heſſen die Bedruͤckungen und Raͤu⸗ 
bereien der Edelleute an überhand zu nehmen; der Land⸗ 
graf fab ſich alſo genoͤthigt, gegen viele Edelleute auszuzie⸗ 
hen, welche er nach und nach theils vertrieb, theils zum 
Gehorſam brachte. Vorzuͤglich hatten ſich die Burgmaͤnner 
der Weidelburg durch vieles Rauben ausgezeichnet, und das 
her mußte der Landgraf auch dieſes kurz zuvor errungene 
Schloß wieder zerſtoͤren. Die Zahl der Burgen, welche 
Heinrich I (das Kind) in dieſer Zeit zerſtoͤrte, wird auf 18 
angegeben, und das Jahr, in welchem die Weidelburg fiel, 
auf 1270, oder, wie Teuthorn und Dilich wollen, 1295. 
Nun geſchieht des Weidelbergs weiter keine Erwͤͤhnung, bis 
1880, in welchem Jahre die Burg wieder aufgebaut 
wurde. Die Veranlaſſung dazu gaben die vielen Ritter⸗ 
buͤndniſſe, und beſonders der für Heſſen fo gefährliche Ster⸗ 
ner» oder Falknerbund, welcher letztere meiſt aus heſſiſchen 
Edelleuten beſtand, die unter ſich ein Schutz⸗ und Treu⸗ 
buͤndniß gegen den Landgrafen Hermann errichtet hatten. 
Heſſen verband ſich in dieſer Zeit enger mit Waldeck, und da 
der Weidelberg einen feſten und ſichern Platz gewaͤhrte, 
und Überdies an der waldeckiſchen und paderborniſchen 
Graͤnze lag, fo kam Landgraf Hermann mit dem Grafen 
Heinrich (dem Eifernen) überein, daß fie mit einander die Wei⸗ 
delburg wieder aufbauen, alsdann eine gemeinſchaftliche Be⸗ 
ſatzung hineinlegen, und ſich von hier aus in allen Fällen 
mit Rath und That beiſtehen wollten, wann und von wem 
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auch uͤber den Burgbau Anfrage geſchehen ſollte. Die hier⸗ 
über ausgeſtelte Urkunde vom 18. Auguſt 1880 iſt in Varn⸗ 
hagens Waldeckiſcher Geſchichte, Urkundenbuch S. 180 u. f. 
zu leſen. Auch machten beide Herren einen Burgfrieden auf 
dem neu erbauten Weidelberge und der nahe gelegenen 
Burg Füͤrſteneck, welcher von Fuͤrſteneck ausging bis in die 
Furth durch die Elbe nach Hoͤnſcheid zu, dann dieſelbe 
Furth hinab bis gegen den Hof zu Weidelberge, und von 
da die Grund hinauf an den von der Naumburg gehenden 
Weg bis wieder in die vorgenannte Furth zu Hoͤnſcheid. 
Wahrſcheinlich fuͤcchtete man Widerſtand von Mainz, wel 
chem der Weidelberg erſt halb und fpäterhin ganz gehörte. 
Indeß war ſchon im Jahre 1345 das Naumburgiſche von 
Mainz an die Grafen von Waldeck verſetzt, und hierauf 
gruͤndete ſich dieſer Bau und Burgfriede. Der Weidelberg 
kam auch dem Landgrafen ſehr zu ſtatten, denn im J. 1382 
beſetzte er ebenfalls den Deſenberg und hatte nun 2 feſte 
Gruͤnzſchloͤſſer, ſowohl gegen Paderborn als auch gegen die 
verbuͤndeten Ritter, auch konnte man ſich vom Deſenberge 
und Weidelberge, ſowohl bei Tage als auch bei Nacht, recht 
gut durch Signale verſtaͤndigen. Dilich (Ir Theil S. 140) 
ſagt: daß dieſer von Waldeck und Heſſen aufgefuͤhrte Bau 
nicht uͤber zwei Jahre geſtanden habe, ſondern wiederum 
zerſtoͤrt und abgebrochen ſey; im 2ten Bde (Ausg. 1617 
in 4t) S. 210 ſagt er: Landgraf Hermann richtet unter 
andern wieder an die Burg auf dem Weidelberge, welche 
ſein Großvater vor 100 Jahren gewonnen und zerbrochen, 
doch ſtand dieſes Gebaue nicht uͤber zwei Jahre. 
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Do mußte die kaum erbaute Burg wieder werden, 
was fie wenige Jahre zuvor geweſen war, und ich führe 
nur noch an, daß die meiſten Geſchichtsſchreiber daruͤber 
eins ſind, daß die eben erbaute Burg nur zwei Jahre ges 
ſtanden habe. Ob fie aber völlig zerſtoͤrt und unbewohnbar 
gemacht, das wiſſen wir nicht, denn einige Jahre ſpaͤter, 
namentlich 1405, wird des Schloſſes wieder gedacht. In 
dieſem Jahre wurde die zwiſchen Heſſen, Mainz und 
Braunſchweig ausgebrochene Fehde beendigt und die Weis 
delburg den Grafen Heinrich von Waldeck und Adolf 
von Naſſau eingeräumt, doch nur fo lange, bis es ausge⸗ 
macht wäre, ob Heſſen oder Mainz die gegruͤndetſten An: 
ſpruͤche daran habe. (S. Teuthorn Bd. 6. S. 818.) Wahr⸗ 
ſcheinlich bekam Mainz die Burg; denn, wie man aus ei⸗ 
nigen, im BAU. Waldeckiſchen Archive befindlichen Docu ⸗ 
menten, den Weidelberg betreffend, erſehen kann, ſetzte der 
Erzbiſchof Conrad von Mainz Herrn Reinhard von Dal⸗ 
wigk, als eines unmuͤndigen Friedrich von Hertingshauſen 
Vormund, zum Amtmann uͤber den Weidelberg und die 
Numburg, jedoch den Grafen von Waldeck an der Pfand⸗ 
ſchaft unſchaͤdlich. Woraus hervorgeht, daß damals der 
Weidelberg noch im wohnbaren Stande und die waldecki⸗ 
ſche Pfandſchaft von Mainz noch nicht ausgeloͤſt war. 
1448 ſoll Erzbiſchof Dietrich von Mainz den von Dal⸗ 
wigk und Hertingshauſen den Weidelberg und die Naum⸗ 
burg, mit Huͤlfe der Fuͤrſten zu Heſſen, durch Fehde abge⸗ 
drungen haben, und hat Dalwigk auf den Weidelberg Ver⸗ 
zicht thun muͤſſen, ſo daß er ihn nie, weder von Heſſen 
۳ noch 


24 


noch Mainz praͤtendiren koͤnne. Auch mußte er einen Urfrie⸗ 
den cbeſchwoͤren, feine Gefaͤngniß an Mainz und Heſſen nies 
mals zu raͤchen. Hier waltet in Hinſicht der Jahreszahlen 
ein offenbarer Irrthum, denn Dilich fagt in feiner. Chronik 
1 Th. S. 140, daß dieſer Reinhard von Dalwigk (vul- 
80 R. der Ungeborne genannt), den Weidelberg wieder 
aufgerichtet und befeſtigt habe ums Jahr 1450, er ſey aber 
dennoch zum zweitenmale davon gejagt (als lob er ſchon 
einmal vertrieben fey), darüber denn letztlich das Haus gar 
oͤde in eine Wuͤſte verkehret und verfallen. Dilich wider, 
ſpricht ſich indeſſen ſelbſt, indem er (2r Th. S. 238. Ausg. 
1617) ſagt: „In dem Jahr zuvor scil. 1444 alſo 
1448 belagert Landgraf Ludwig das Schloß Weidelberg 
8 Tage und mußte es Reinhard von Dalwigk aufgeben 
und ſich gefänglich einſtellen, darnach ruͤcket er vor die 
Naumburg und zwang auch die zur Ergebung,” 
Ausfuͤhrlicher redet Teuthorn Bd. 7. S. 187 u. f. von 
dieser Begebenheit: „Landgraf Ludwig I gab ſich alle er, 
ſinnliche Muͤhe die Streitigkeiten beizulegen, welche unter 
Hermann von Grifte nebſt Werner von Elben und Hein: 
hard dem älteren von Dalwigk entſtanden waren, allein er 
konnte nicht eher als 1454 ſeine Abſicht erreichen. (Siehe 
Kopp's ausfuͤhrl. Nachrichten von der Heſſen⸗Caſſelſchen 
Gerichtsverfaſſung. ir Od. 8006 Stück. $. 301, S. 383 
u, folg. Teuthorn fährt a. a. O. S. 188 fort: 
| „Als ) beide Theile 1443 mit dem größten Eifer ۶ 
folgten, und mithin den vom erften März 1442 vom Land- 
grafen von Heſſen und Erzbiſchof von Mainz errichteten 
IX. 16 
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Vergleich aufſchuben, fo nahmen der Landgraf und 
der Kurfuͤrſt von Mainz dle nöthigen Maßregeln, Rein ⸗ 
hard den Aeltern von Dalwigk und Friedrich von Her⸗ 
tingshauſen, als welche dieſe Unruhen groͤßtenkheils ge⸗ 
ſtiftet hatten, in die gehörigen Schranken einzuſchtie⸗ 
Ben, und ihnen die Mittel zu weitern Befehdungen zu 
rauben. Sie belagerten zu dem Ende die ihnen damals 
zuftändigen Orte Naumburg und das neue Weidelburg. 
Beide Theile verglichen ſich dahin, daß Kurfuͤrſt Dierhrich 
von Mainz Naumburg, Landgraf Ludwig aber die Wei⸗ 
delburg gemeinſchaftlich mit Mainz beſitzen ſolle. Daß das 
Schloß in dieſer Fehde nicht zerſtoͤrt wurde, moͤgte man 
hiernach vermuthen, wie ebenfalls der Verfolg der Ge⸗ 
ſchichte zeigt, daß jener Reinhard von Dalwigk, welcher 
feines Reichthums halber in großem Anfehen ſtand, den 
Weidelberg noch länger bewohnte, und hiermit kame denn 
auch das überein, was Dilich a. a. O. ſagte, daß Reinhard 
ums Jahr 1458 zum zweitenmale die Burg verloren habe. 
Reinhard machte wegen feines großen Reichthums einen 
grafengleichen Aufwand, wodurch er den Neid vieler 
Edelleute erregte. Es kam ums Jahr 1454 zu einem 
Silonite gegen unfern Ritter, welcher nur Herrn Joh. 
von Meiſebug und Friedrich von Hertingehauſen auf fel 
ner Seite hatte. Seine Gegner waren die von Elben, 
Falkenberg, die Hunde, die von Grifte, die Schenken, 
Waldenſtein, Holzheim, Hans von Vorn und andere, wel⸗ 
che ſich die Bundesherren nannten. In dieſem Jahre ging 
es mitunter gar hitzig zu; der von Hertingshauſen mußte 
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ſich wegen einer von Elben erhaltenen Wunde ein Bein ۰ 
nehmen laſſen, dagegen ا‎ ihm Meiſebug ſein Dorf 
Vorſchuͤtz und denen von Grifte das Dorf Holzhauſen 
ſammt der Kirche, dann erſchlugen Dalwigk und Meiſebug 
den Henne von Grifte, Hans von Born, Heinrich Schen⸗ 
ken und einen von Waldenſtein bei Torlar. Zuletzt mußten 
ſich aber die Bundesherren mit dem Dalwigk vertragen.“ 
Jn dieſer Zeit ſoll alſo die Weidelburg zerſtoͤrt ſeyn, 
aber Herr g. Uiner, beider Rechte Doctor, ſagt in einem 
Auszuge aus einigen im waldeckiſchen Archive befindlichen, 
den Weidelberg betreffenden Urkunden, daß Waldeck im 
Jahre 1545 feine Anſpruͤthe an den Weidelberg vor den 
fuͤrſtl. heſſiſchen Rathen zu Wolfhagen habe antragen laſſen, 
und darauf folgenden Beſcheid bekommen: „Heſſen geſtehe 
Waldeck an dem Hauſe Weidelberg nichts; denn Reinhard 
von Dalwigk habe denſelbigen erbaut, er fey um feiner Ver⸗ 
wirkung willen durch Mainz und Heſſen uͤberzogen, und 
durch die beiden Fürften das Haus erobert, und ſeyen von 
ihnen lange Zeit hindurch Amtleute darauf verordnet wor 
den (folglich war die Burg nicht zerftört). . Nach der Hand 
habe Mainz ſeinen Theil an Heſſen uͤbergeben und Heſſen 
den Berg lange Zeit allein eingehabt und Amtleute darauf 
verordnet u. ſ. w. ohne der Grafen von Waldeck Einrede. 
„ Weil nun keine Anzeige noch Beweis vorhanden, daß 


Heſſen und Waldeck der erſten Vereinigung von anno 1380 


wirklich nachgeſetzet und das Haus mit einander erbaut ha⸗ 

ben; auch ſchwerlich kann dargethan werden, daß Waldeck 

jemals die Poſſeſſion darvon bekommen, ſondern vielmehr 
16 * 
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durch vorgemeldete Briefe und Handlungen erſcheint, daß 
Mainz und Heſſen ſich des Schloſſes Weidelberg ohne Zu⸗ 
thun der Grafen von Waldeck angemaßt und daſſelbige ein? 
bekommen, und Waldeck ſolches mit — سس‎ 
ſchehen laſſen: 

„So iſt vermuthlich, daß die erſte beam ne. 
und Waldeck aufgerichtete Vereinigung niemals ins Werk 
gebracht worden, und im Falle ſie ſchon vollzogen worden 
wäre, fo hätte ſich doch Waldeck mit fo langem Stillſchwei⸗ 
gen und Nachlaͤſſigkeit feines Rechtes entſetzt. Darum iſt 
nicht rathſam, daß ſich Waldeck nunmehr wider Heſſen des 
Schloſſes und Hauſes Weidelberg halber in — 
begaͤbe, quia praescriptione excluditur.“ 0 

Waldeck praͤtendirte naͤmlich zugleich den ی‎ vo 
nachbarlichen Laub- und Grashude am Weidelberge (letzt 
Weidelsberg genannt) = des Hofes oder — 
ſcheid. 

Wenn nun, wie man hiernach — RE 
koͤnnte, das Schloß Weidelberg noch fpäterhin bis wenig⸗ 
ſtens 1545 in wohnbarem Stande geweſen iſt, ſo hat 
Dilich Unrecht; welches indeß wiederum ſchwer zu glauben 
iſt, da Letzterer um das Jahr 1604 und 1605 lebte und 
ſchrieb, und alſo — wenn auch nur durch muͤndliche Ueber⸗ 
lieferungen (da es ja kaum 60 Jahre bis dahin ausmachen) 
— von dem Schickſale der Burg unterrichtet ſeyn mußte. 
Freilich iſt eine Burg, deren es damals ſo viele gab, kein 
Gegenſtand, über den ſich ein Chroniken + oder Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſo weitlaͤuftig auslaſſen konnte; dies beweiſen 
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ſelbſt die größten Werke. Dem fey aber wie hm wolle, fo 
konnen wir doch mit Beſtimmtheit annehmen, daß das 
Schloß Weidelberg gegen die Mitte des Löten Jahrhunderts 
bereits veroͤdet und verlaſſen geweſen iſt, obwohl man an 
den Truͤmmern keine Spur von gewaltfamer Zerſtoͤrung 
findet, und daher ſind diejenigen widerlegt, welche ſagen, 
die Weidelburg fey im SOjährigen Kriege zerſtoͤrt worden. 
Zum Schluſſe nun will ich die noch immer ſchoͤnen und 
großartigen Trümmer beſchreiben ). Der Weidelsberg iff, 
wie der Deſenberg, vulkaniſchen Urſprunges, und hat an⸗ 
ſehnliche Baſaltlagen, beſonders oberhalb des Berges; die 
Burg iſt aus demſelben Material erbaut, die Fenſter, 
Thuͤrbekleidungen und Schießloͤcher ausgenommen, welche 
mit großen Sandſteinen eingefaßt ſind. Das Schloß war 
wohl fuͤr zwei Herren erbaut, indem man jetzt noch, ſo wie 
auf den Merian’fchen und Dilich'ſchen Anſichten der Stadt 
Naumburg und Wolfhagen, auf denen der Weidelsberg 
ebenfalls erſcheint, nur 2 viereckige thurmartige Gebaͤude zu 
8 Etagen ſieht, welche mit einer Ringmauer, nach dem 
Durghofe zu doppelt, und runden Streitthuͤrmen umgeben 
find; ſo daß zwiſchen den beiden Gebäuden noch ein kleine, 
rer Hof entſtand. Der aͤußere ziemlich große Hof hat zwei 
Thore, eins nach Often und eins nach Weſten, welches letz⸗ 
tere jedoch ziemlich verfallen iſt, das erſtere hingegen iff, 
wie die Anſicht zeigt, noch voͤllig erhalten. Die Mauern 
der Schloßgebaͤude ſelbſt find. über 6 Fuß dick und ſehr 


) Siehe die Titelvignette. 
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dauerhaft gemacht. Beide Flügel Haben früher Erker oder 
Borfprünge gehabt, deren Träger man noch recht gut ſehen 
kann. Wahrſcheinlich benutzte man die Grundveſten des 
im Jahre 1880 aufgeführten Baues bei der neuern Er; 
bauung des Schloſſes, fo daß daſſelbe eben keine weſent⸗ 
lichen Veraͤnderungen erlitt, wie ich dies aus mehreren 
Gründen vermuthe. Die Genter des ſogenannten waldecki⸗ 
ſchen Baues ſind noch vollkommen erhalten, ſo daß ihnen 
nur die Scheiben fehlen; man mögte bei ik rer Erblickung 
glauben, ſie ſeyen erſt eben vollendet, ſie ſind aus rothem 
Sandſtein in viereckiger Form gearbeitet. An dem heſ⸗ 
ſiſchen Baue (vulgo) erblickt man zwiſchen den beiden gro⸗ 
ßen Fenſtern einen in Stein gehauenen, jedoch ſchon ziem⸗ 
lich verunſtalteten Kopf, von dem die Bewohner des Dorfes 
Ippinghauſen mit vieler Zuverlaͤſſigkeit behaupten, er fey 
der des uͤbermuͤthigen und bis jetzt Dane Reinhard 
des Ungebornen. 

Von jeder alten Burg ſind immer einige Sagen ge⸗ 
blieben, und ſo auch von dieſer; auch erzaͤhlte mir mein 
Cicerone mehrere derſelben, indem er von ihrer Aechtheit 
vollkommen überzeugt ſchien. Daß Reinhard der Unge⸗ 
borne noch oben fein Weſen treibe, meinte er, fey eine ars, 
gemachte Sache, ihm ſelbſt ſey er des Nachts mehrere Mal 
im Berge begegnet, und ſo lange nicht ein unſchuldiges Kind 
den Schatz im Burgkeller hoͤbe, koͤnne er nicht erloͤſt wer⸗ 
den. Dem armen Ritter wird uͤberhaupt vieles nachgeſagt, 
er ſoll gegen die Wolfjaͤger den bekannten Kniff mit dem vers 
kehrten Beſchlagen der Pferde bei feinen gegen fie veruͤbten 
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bein bent, un die armen Leute immer in Un 
gewißheit gelaſſen haben, ob er auf der Burg fey. oder nicht. 
Auch Reinhards Schweſtern muͤſſen nolens volens dem 
Herrn Bruder da oben Geſellſchaft leiſten, indem fie bei 
Tage als Eulen, gegen Abend aber in ihrer natürlichen 
Geſtalt umherſchweben; der Ritter und fein Knappe find 
als Habichte zu ſehen, und ich rathe Jedem, ſich vor ihnen 
zu huͤten, indem ſie an dem armen Foͤrſter Semmelroth zu 
Ippinghauſen bewieſen haben, daß fü ſie nicht mit ſich ſpaßen 
laſſen. Der ehrliche Weidmann, welcher wohl geaͤußert 
haben mogte, der Herr Ritter moͤge ihm nur nicht vor die 
Buͤchſe kommen, ging vor einigen nur 20 oder 80 Jahren 
gegen Abend in die Waldungen des Weidelsberges, jedoch 
in keiner andern Abſicht, als irgend einem Laͤmpchen das 
Lichtchen auszublaſen. Unvermerkt kommt er an die Burg, 
es war die oͤſtliche Seite, wo man links das große Fenſter 
ſieht, als er auf einmal einen ungeheuren Stoͤßer (Habicht) 
uͤber den Truͤmmern ſchwebend erblickt; du mußt herunter, 
denkt er, nimmt den Stutz, zielt, druͤckt ab, und der 
Stoͤßer faͤllt in das Gebäude. Aber was entdecken die 
dem Fall des Vogels folgenden Augen des Forſtmannes? 
Indem der erſtere hinfällt, ſteigen 3 Frauenbilder in 
ſchwarzer Kleidung und eben ſolchen Hauben vor das Fen⸗ 
ſter und ſehen unſern Weidmann drohend an, der aber 
erwartet ihre Anrede nicht, und ohne auch nur einmal 
zu gruͤßen, laͤuft er Hut und Buͤchſe von ſich werfend, ins 
Dorf zuruͤck, und iſt — nach wenigen Tagen todt. Die 
herauf geſandten Jäͤgerburſchen fanden Hut und Buͤchſe, 
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welche — ver nett welt burn den Tod des armen 
„Jorſtmannes bedeuteten. Was mogte der Unglüͤckliche wohl 
den böfen Geiſtern gethan haben? Ich begreife es nicht, 
rathe aber Jedermann, welcher den Weidelsberg beſucht, 
freundſchaftlichſt, ſich zu huͤten, damit er N mit ue, 
ne, in Eotiion komme. دم‎ 
Kd 2; 
ی‎ ۸ im März 1831. ۳ 
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Guttenberg 


am Neckar 
im ا ود شاب‎ Baden. 


Ales eilt dem rate zu, 
Und dem erſten Puls zum Leben 
Iſt der Tod ſchon beigegeben. 
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Eben ſo ſtattlich und Ehrfurcht erweckend, als die Burg 
Hirnberg, nur nicht fo hart am Ufer des Neckars als dieſe, 
liegt die ihr zumächft liegende Schweſter Guttenberg. Der 
Weg zu der beträchtlichen Anhöhe, auf der ſie liegt, iſt 
zwar etwas ſteil, doch iſt der Berg ſelbſt nicht ſo wild und 
felſig, ſondern überall mit fruchtbaren Bäumen bepflanzt 
und mit Raſen bedeckt; in einem weiten Umkreiſe zieht der 
Weg auf bequemen Stufen bis an das Thor der Burg hin⸗ 
an. Jedoch iſt dieſes auch nur das erſte von vielen Thoren, 
durch welche ſich die nun laͤngſt im Grabe ruhenden alten 
Ritter, die hier oben wohnten, gegen feindliche Angriffe 
zu ſichern ſuchten. Durch eine Maſſe von Ruinen, durch 
fuͤnf ſehr ſtarke zum Theil noch jetzt jedem Andrang wider⸗ 
ſtehende Thore gelangt man in den innern Burgraum, der 
das neuere Gebäude enthält, das die freiherrlich von Gem, 
mingen' ſche Familie vor nicht gar langer Zeit noch bewohnte. 


Die Burg ift von bewundernswürdiger Feſtigkeit, hat noch 
ſehr viele zum Theil wohl erhaltene kleinere Thuͤrme, aus 
deren Mitte wie ein Vater unter ſeinen Kindern ſich ein 
viereckiger Thurm von unermeßlicher Hoͤhe und Feſtigkeit 
erhebt. Die Gaͤnge ſind zum Theil ſehr verſchlungen und 
verwickelt, und mehrere ſehr tiefe Burgverließe findet man, 
deren Eingaͤnge zum Theil ſo mit Epheuzweigen verwachſen 
ſind, daß man nicht ohne Vorſicht auf den Mauern umher⸗ 
gehen darf, am allerwenigſten ohne einen Fuͤhrer, den man 
etwa aus dem unten liegenden Doͤrfchen Neckarmuͤhlbach 
mitnehmen kann. Ueberall wuchert der Epheu hinan, wo 
er einen Halt findet; mehrere der Thuͤrme, beſonders die⸗ 
jenigen, welche gegen die Waldſeite hinab blicken, erkennt 
man kaum mehr als ſolche, da der Epheu die ſteinernen 
Maſſen dicht verdeckt. Die gegen den Wald gekehrte Seite 
des ſehr hohen neuern Gebaͤudes iſt vom Fuße an bis unter 
das Dach mit dieſem Geſtraͤuche fo bewachſen, daß man 
fuͤr die Oeffnung der verſchloſſenen Fenſterlaͤden kaum mehr 
Raum genug finden wuͤrde. 
Das neuere Gebaͤude iſt ſehr geraͤumig und noch jetzt 
ganz in bewohnbarem Zuſtande. Einer der Dynaſten von 
Weinsberg erbaute im Innern der Burg eine Kapelle, die 
ſehr ſchoͤn geweſen ſeyn foll; aber nun ganz verſchwunden 
iſt und eine andere Beſtimmung erhalten hat. 

Die großen und maleriſchen Maſſen der Burg blicken 
mit edelmuͤthiger Herablaſſung auf eine zweite Kapelle, die 
lang und niedrig zu ihren Fuͤßen zwiſchen den Baͤumen her⸗ 
vordaͤmmert, herniedet, Zu dem Kirchlein findet man hier 


oben keinen Schluͤſſel und keinen Pfoͤrtner, gleichwohl lohnt 
es fi der Mühe, daſſelbe zu beſuchen. Da der, weicher 
die Burg beſucht, immer auch das Kirchlein wird fehen, 
wollen, ſo iſt zu rathen, daß man gleich im Hinaufgehen 
auf die Burg durch das freundliche Dorf Neckarmuͤhlbach 
geht, das am Hange des Berges zwiſchen Baͤumen ver⸗ 
ſteckt liegt, und den یفن و‎ der den FR 
fel zu dem Kirchlein hat, zum Begleiter mitnimmt. 
ſes Kirchlein iſt die am Neckar wohl egen dee 
Kapelle, die auch fuͤr den Kunſtfreund manches Intereſſante 
hat. Es ſpricht mitten in ſeinen gruͤnen Umgebungen uns 
nicht wenig an; an dieſem erhabenen ſtillen Ort fühlt man, 
ſich ſchon gleichſam dem Himmel näher geruͤckt, und es iſt 
nicht, als ob man ſich zwiſchen Mauern, ſondern außen in 
der freien Schoͤpfung des ewigen Meiſters befaͤnde, deſſen 
friſche Lüfte durch die Fenſter hereinwehen, ſo wie das 
Grün der nahen Bäume Auge und Herz zugleich erquickt. 
Beſonders wenn die erſten Morgenſtrahlen auf die Vorder⸗ 
ſeite des Gebäudes fallen, ſo ſcheinen ſich in ihrem Lichte 
wie zur Auferſtehung die ſteinernen Bilder der wahrſchein⸗ 
lich Weinsbergiſchen Ritterfamilie emporheben zu wollen, 
die zuerſt die Kirche erbaut und da oben die Burg gegruͤn⸗ 
det und bewohnt haben. Seinem Aeußern nach ſcheint 
zwar das Kirchlein nicht ſehr alt zu ſeyn, aber in ſeinem 
Innern zeigt es zwei ſehr alte Altäre, uber deren einem ſich 
ein gewoͤhnlicher Spitzbogen, uͤber dem andern aber ein ara: 
biſcher Bogen erhebt. Beide haben noch ſehr alte Haupt⸗ 
bilder von gemaltem Schnitzwerke. Jenes an dem einen 
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Altare rechts iſt ſchlecht, das am andern aber nicht ohne 

Die altdeutſchen Gemaͤlbe aber, die ſich auf den 
vier Flägelthüren der beiden Altäre außen und innen be⸗ 
finden, find von hohem Werthe. Es iſt darum ſehr zu be⸗ 
dauern, daß fie nicht beſſer beachtet werden, und ‘fo ihrem 
Untergange- entgegen wittern. Jetzt wären fie beinahe noch 
ganz zu retten; eine ausführliche Beſchreibung habe ich mir 
fiir eine defekter Gelegenheit vorbehalten. Auf dem lin⸗ 
ken Fluͤgel des rechts ſtehenden Altars lieſt man auf einem 
r! Tabernackel die Jahreszahl 1492. 

Das Kirchlein umgiebt ein Friedhof. Wollen wir 
45 treffliche Ausſicht genießen, die wir freilich zum Theil 
ſchon von der Burg aus haben, ſo ſcheuen wir die Muͤhe 
nicht, noch etwas hoͤher zu ſteigen, als die Burg liegt. Wir 
gehen am Schloſſe voruͤber den Berg aufwärts und wan⸗ 
deln durch die Schattengänge eines Buchenwaldes über die 
Hohe hin, zwifchen deren Dickicht der leuchtende Strom von 
Zeit zu Zeit heraufblickt. Stehen wir oben vor dem Walde 
Runter Tannenbaͤumen: wie thut ſich unſere Seele auf mit 
dieſem Anblick einer der ſchoͤnſten Stellen des Neckarthals! 
Unter uns liegt die ſchoͤne Ruine mit ihren neuen Oekonomie⸗ 
gebaͤuden, vor uns leuchtet der ſüberne Strom, hinter dem 
weit das fruchtbare Land ſich ausbreitet mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Dörfern , umweht von den Morgenduͤften und er⸗ 
hellt von dem Scheine der Fruͤhſonne, und in der Ferne die 
gruͤnen Berge mit zahlreichen Vorwerken gegenwaͤrtiger und 
vergangener Zeit. Vor uns hier die langen Gradirhäufer 
der Saline. Auf dem jenfeitigen Ufer des Neckars begegnet 


uns das Städtchen Gundelsheim. Hier drängen fich die 
Hͤͤgel, die allmͤͤhlig emporſteigen, jenſeits des Staͤdtchens 
als eine ſchroffe, mit Rebſtoͤcken die den edelſten Wein geben, 
beſetzte Bergreihe an den Fluß an, indeſſen die zur Linken in 
weitem Bogen entweichen, um in ihrer Mitte fuͤr ein ſchoͤnes 
fruchtbares Land Naum zu laſſen, das der 8, abſichtich 
in ſo welten Kruͤmmungen zu durchziehen ſcheint, um ſich 
nicht ſo schnell von demſelben zu trennen. Vor uns er; 
blicken wir zugleich an dem Hange der Vergreihe zur Linken 
neben dem alten Thurme das weiße fernhin ſichtbare Schloß ⸗ 
gebäude, unter dem das Doͤrſchen ſich hinbengt, durch das 
wir beben muͤſſen; zu unſerer Rechten auf der groͤßern 
Hohe die Kapelle des heiligen Michael mit ihrem Beinhauſe 
und den Erinnerungen aus der Römerzeit, vor uns die 
Burg, die Goͤtz einſt bewohnt hatte, und in der Tiefe an 
dem Strome hin blickt uns nah und fern manches friedliche 
Dorf entgegen. ۱ 
Was nun das Alter und die frühefte Geſchichte der 
Burg anbelangt, ۳ iſt auch hier bloßen Vermuthungen ein 
unendlich weites Feld geöffnet. Reinhard von Gemmingen 
in ſeiner handſchriftlichen Chronik der von Gemmingen chen 
Familie behauptet auch von ihr, wie von den meiſten 
Neckarburgen, daß fie römiſchen Urſprungs fey: eine Mei: 
nung, welcher der unermeßlich hohe viereckige Thurm, deſ⸗ 
ſen Durchmeſſer ſehr groß iff, einige Kraft geben koͤnnte; 
doch laͤßt ſich hier nichts Sicheres behaupten. 

Auf jeden Fall iſt die Burg Alter, als die von ihr aufs 
gezeichnete Geſchichte, wenigſtens als das vierzehnte Jahr⸗ 
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hundert, aus dem uns bie erſte Nachricht üben ſie entgegen 
kommt. Eben ſo iſt es ungewiß, ob ſis ihren Namen trügt 
von einer Familie Guttenberg, oder ob ſich derſelbe auf eine 
Sage gründet, die ſich im Laufe der Zeit, und weil in 
unſern € nur wenig Mäͤheres uber die Ge⸗ 
ſchichte des untern Neckars niedergelegt iſt, nach und nach 
verloren hat, was ja, dem Namen der Burg nach, wohl 
ſeyn koͤnnte. Das Seelbuch des benachbarten Collegiatſtiſts 
Wimpfen im Thal *) erwähnt übrigens bei dem Jahr 1299 
eines Theodoricht de Gutenberc, ‚Für deſſen Seelenheil dem 
Suift, ein? Weinberg auf dem Stalbuͤhl gegeben wurde; 
auch wird im Jahr 1298 ein Philipp. von Gutenbere **) 
genannt, jedoch aus der Gegend von Oppenheim, daher er 
wohl ſchwerlich zu des Erſtern Familie gehort. Die Fami, 
lie e des E Erſtern war jedoch in der Umgegend von Der Burg 
Burg den Namen gegeben, oder fe wohl gar — wie⸗ ۱ 
wohl es eben ſowohl möglich ift, daß ſie auch nur eine burg⸗ 
mönniche Famile war, die ſich nach der Burg benannte. 
Die Burg war nemlich in den früheſten Zeiten. eine Reiche: 
burg; dazu eignete ſie ſich ſowohl wegen ihres ſehr betrͤcht⸗ 
lichen Umfangs, als auch wegen ihrer ungeheuren Festigkeit. 
Im 8. 1330 am St. Agnestage verpfaͤndete fie Kaiſer Sube 
wig an feinen Brudersſohn, den Pfalzgrafen Rudolph II. 
ſammt 


—— 


#7 In Schannat. Vindem. ۱۵ - mh Te 
**) Gudeni Codex diplomat., T. 2. P. 469. ۹ 
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ſammt Zugehoͤr. Auf einmal aber erfcheint ſie nun als 
Wormſiſches Lehen im Beſitz * beruͤhmten Dpnaftie don 
Weinsberg. ۱ 
Auf welche Art die Weinsberge i in den Beſttz der Burg 
kamen, daruͤber haben wir weder eine ſchriftliche Nachricht, 
noch geben die Weinsbergiſchen Urkunden in dem Archiv zu 
Oehringen auch nur einiges Licht *), jedoch ſtanden dieſe 
Herren in ſo großen Verbindungen mit Kaiſern und Fuͤrſten, 
und waren zum Theil ſo aͤngſtlich bemuͤht, den Erſteren ſtets 
zu Gefallen zu leben, daß der Beſitz einer Reichsburg in 
ihren Haͤnden nicht beſonders auffällt. Zu dem Zugehör 
der Burg rechnete man ſchon damals das am Fuße derſelben ۱ 
ſehr romantiſch liegende Neckarmuͤhlbach mit Michelbach, 
Huͤffelhard, Siegelsbach, Koͤlbertshauſen und einige Höfe, 
Unter den Beſitzern dieſer Burg kommt auch der groͤßte 
Abkoͤmmling dieſes Hauſes, der beruͤhmte Conrad ۱۰ ۶ 
berg, Erzbiſchof von Mainz, vor. In einer Urkunde vom 
Jahre 1893 *) redet er bereits von der Burg Guttenberg 
als ſeinem Eigenthum. Er ſcheint die Burg als eine ſeiner 
liebſten Beſitzungen betrachtet zu haben, indem er ſogar in 


) Vielleicht würde ſich hierüber Aufſchluß finden laſſen in des 
verftorbenen Kramer's Papieren, der bekanntlich eine Geſchichte 
der Weinsberge unter der Arbeit hatte. Vielleicht ſtand ihm 
eine Weins bergiſche Hausgeſchichte zu Gebot, die doch irgend⸗ 
wo vergraben liegen muß, und deren Auffindung von 
großem Werth wäre. Wo find Kramer's Papiere hinge⸗ 
kommen? 1 4 
%) Bei Schannat. histor, Wormat. b. ۰ 
IX. 17 


der Mähe der Burg für ſich und die Seinigen eine eigene 
Kapelle baute. Sein ernſtes und ſittſames Gemuͤth machte 
ihn ſchon von Jugend auf mehr für den geiſtlichen Stand 
gefickt: Schon im Jahre 1370 wurde er in das main⸗ 
ziſche Domkapitel aufgenommen und ſtieg von einer Würde 
zu der andern. Nach dem Tode Erzbiſchof Adolfs von 
Naſſau wählte ihn das Domkapitel 1390 anfangs nur zum 
Verweſer des Erzſtifts, bis der Papſt ſeine Wahl zum Erz⸗ 
biſchof genehmigt haben werde, was denn auch bald ges 
ſchah. Sein ernſter Charakter machte ihn auf der auf 
Deutſchland ſo einflußreichen Stelle ſehr geſchickt „unter 
Wenzels kraftloſer Regierung fuͤr Ordnung im Reiche Sorge 
zu tragen. Conrad ſchloß ſelbſt mehrere Friedensbuͤndniſſe, 
und nahm gegen fehdeſuͤchtige Geſellſchaften eine ſehr ernſte 
Stellung an. In ſeinem geiſtlichen Amtseifer, mit dem er 
gegen Sittenloſigkeit der Geiſtlichen und Eigenmächtigkeiten 
der Weltlichen zu Felde zog, ging er nur zu weit; er war 
es, der jene armen Waldenſer zu Bingen verbrennen ließ. 
Sein Bruder Engelhard VII, dem nach dem Tode 
feines Bruders der Antheil deſſelben an der Burg Gurten; 
berg zufiel, verpfändete ſchon im Jahre 1897 die Halfte 
der Burg nebſt einigen dazu gehörigen Stuͤcken. Einer der 
Brüder des Erbiſchofs ſcheint jedoch noch zu Lebzeiten des 
Letztern feinen Antheil an der Burg verpfaͤndet zu haben. 
Eine ſolche Pfandfchaft war wahrſcheinlich der Anthell, den 
der beruͤhmte Wolf von Wunnenſtein, der als Mitglied der 
unruhigen Schleglergeſellſchaft, als Feind des Landfriedens 
und des Grafen Eberhard von Wuͤrtemberg ſich fo beruͤhmt 
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gemacht hat, an Guttenberg und den damit verbundenen 
Beſitzungen hatte. Denn eine alte Urkunde erzaͤhlt uns: in 
der Fehde, die Graf Ruprecht von Naſſau nebſt Speyet 
und Andern mit dem Grafen von Naſſau⸗ Saarbrücken 
hatte, habe Wolf von Wunnenſtein auf des Letztern Seite 
geſtanden, und da Philipp durch Ueberzahl zum Frieden 
gezwungen worden ſey, ſo habe ſowohl er auf alle Schad⸗ 
loshaltung verzichten, als auch Wolf von Wunnenſtein, ges 
nannt der gleißende Wolf, im Jahre 1895 ſeinen zu Gu⸗ 
denburg, Muͤhlbach und Huͤffelhard erlittenen Schaden 
fahren laſſen und eine Urkunde darüber ausſtellen muͤſſen. 
Daraus ſcheint zu erhellen, daß, waͤhrend ein Theil der 
Burg an ihn verpfaͤndet war, dieſelbe durch Feindes Hand 
gelitten habe, woruͤber ich ubrigens ſonſt keine Nachricht 
finde. Dieſe Pfandſchaft ſcheinen die Weinsberge nachher 
wieder eingeloͤſt zu haben. 

An der Burg Guttenberg hatte neben Engelhard auch 
noch fein Bruder Conrad Theil. Dieſer war einer der 
reichſten Glieder dieſer Familie, er war es, der auch die 
Burg erweiterte und die oben erwaͤhnte Kapelle im innern 
Naum der Burg erbaute. Sein Reichthum kaen feinem 
Haufe wohl zu Statten unter der leichtſinnigen Haushal⸗ 
tung ſeines Neffen Conrad (Engelhards Sohn), des be⸗ 
ruͤhmten Reichserbkaͤmmerers, welcher der Ehre bei den 
Großen und der Kirche beinahe den ganzen Wohlſtand ſei⸗ 
nes Hauſes zum Opfer brachte. Er ſchien dazu beſtimmt, 
feinem Hauſe den hoͤchſten Glanz zu verleihen, aber auch 
daſſelbe ſeinem Falle entgegenzufuͤhren, und ſo koͤnnen wir 

17 * 


feine‘ Erſcheinung mehr als das letzte nan, eines im 
Verloͤſchen begriffenen Lichtes betrachten. 
Seine Erziehung und Bildung zum Sm 
und klugen Hoͤfling hatte er feinem Oheim, dem Erzbiſchof 
Conrad, zu verdanken. An den pfätzifchen und badiſchen 
Höfen ſammelte er noch mehr Kenntniſſe und Erfahrungen, 
und galt für einen gelehrten Edlen „). Er trat als Reichs 
erbkaͤmmerer in die Dienſte Kaiſer Sigismunds; dies Ver⸗ 
haͤlrniß brachte ihn zwar in mannigfache ehrenvolle Beri? 
rungen mit Großen, Reichsſtaͤdten und mit der Geiſtlich⸗ 
keit, allein auch in manche fatale Handel, denen vielleicht 
auch ein anderer Mann von noch edlerem Charakter, als er, 
nicht hätte entgehen koͤnnen. Berühmt iſt fein Streit mit 
der Stadt Weinsberg und den Neicheftädten. In dieſem 
Streite handelte Sigismund ſehr niedrig an ſeinem Freunde 
Conrad, und bewies, wie wen یی‎ bew e 
des Augenblicks war. 

Im Jahre 1400 verſchrieben ſich engel und Com 
rad gegen die Grafen Ulrich und Albrecht von Hohenlohe, 
daß ſie im Fall eines Kriegs ſich aus allen Weinsbergiſchen 
Schloͤſſein wehren dürfen *); unter dieſen Schloͤſſern war 
auch die Burg Guttenberg, auch wäre nach dem ſoͤhneloſen 


20 Mehr über ihn, ſo wie auch Manches zu ſeiner Vertheidi⸗ 
digung, ſiehe in meiner Schrift über die Burg e 
Heilbronn 1825, 

— Archlval⸗ Urkunde in Laie hohenloh. 9 مر‎ 

heit. Th. 1. S. 474. 
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Abſterben der Weinsberge die Burg ſammt allen Weins⸗ 
bergiſchen وین میت یب‎ 0 ne von e ge 
due u; anette! رو‎ 
a وه و6‎ r um diet 
Zeit die Burg Guttenberg an Weiprecht von 6, 
denſelben, der in der Schlacht bei Seckenheim geblieben iſt. 
Ueberhaupt bietet von jetzt an die ganze Geſchichte der 
Weinsberge nichts als eine ununterbrochene Reihe von Ver⸗ 
pfändungen dar, die nur zu gut den allmaͤhligen Verfall 
ihres Wohlſtandes verriethen . Conrad ließ ſogar von allen 
zur Burg gehörigen Leuten Weiprechten den Huldigungseid 
ſchwoͤren. Jedoch loͤſte Conrad im Jahre 1406 die Burg 
wieder von Weiprechten ein, wogegen der Letztere die Gut⸗ 
tenbergiſchen Unterthanen ihres Eides gegen ihn entband *). 
Im Jahre 1408 wurde ztwiſchen den Gliedern der Weins ' 
bergiſchen Familie ein Vergleich geſchloſſen über ihre Güter: 
beſitzungen. Eine der Töchter Engelhards war an den 
Landgrafen von Leuchtenberg verheirathet. Mit dieſem 
Landgrafen Johann verglichen ſich Conrad und ſein Vater 
dahin, daß Johann die ihm naͤher gelegene Burg Pleyſtein 
ſteben Jahre lang, dagegen die Weinsberge die Burg Gut; 
teuberg eben fo lange ungetheilt inne haben ſollen **), ۰ 
Nach Abſterben des Wormſer Viſchofs, welcher der Lehens. 
herr von Guttenberg war, mußte ſich 1411 Conrad aufs 
dene bon dem Biſchof Johann von Worms mit der Burg 


*) Ludewig Relig. Manuscript. T. 12. p. 613. 
* Ebendaſelbſt p. 596. 


und den dazu gehörigen Orten und Guͤtern belehnen laſſen. 
Bald darauf ſah ſich jedoch Conrad abermals genoͤthigt, 
die Burg auf einige Zeit andern Händen zu uͤberlaſſen. 
Noch im nemlichen Jahre, in welchem er aufs neue mit 
der Burg belehnt worden war, verkaufte er freilich auf 
Wiederkauf ein Viertel der Burg fuͤr 2000 Gulden an den 
Edlen Vollmar Lämlein ), wozu der Lehensherr Biſchof 
Johann von Worms ſeinen Conſens geben mußte. Dieſer 
Laͤmlein gehörte dem Patrizier ⸗Adel der ehemaligen Reichs⸗ 
ſtadt Heilbronn an; die Laͤmlein theilten ſich in verſchiedene 
Linien, fo gab es Laͤmlein zu Thalheim u. A. Dieſer 
Theil der Burg ſcheint aber ebenfalls wieder eingelöft wor⸗ 
den zu ſeyn, jedoch nur um deſto eher wieder verkauft 
zu werden. Im Jahre 1428 verkaufte Conrad ebenfalls 
auf Wiederloͤſung Guttenberg nebſt den Doͤrfern Muͤhl⸗ 
bach, Schafflenz, Siglingen, Kreßbach, Brettach, 
Eberſtadt, Salzbach, Hoͤlzern, Granſchen, Golmersbach, 
Duden, Linach u. A. an den Pfalzgrafen Otto von Mos⸗ 
bach; jedoch veraͤußerte ſich der Pfalzgraf, daß (natürlich 
blos in dem Falle, wenn die genannten Orte nicht vorher 
eingeloͤſt würden) nach feinem Tode alle dieſe Beſitzungen 
wieder an das Weinsbergiſche Haus zurückfallen ſollen *. 

Die Burg Guttenberg muß aber von Conrad wieder 
eingeloͤſt worden ſeyn, denn im Jahre 1427 ſtellte Conrad 


*) Ludewig a. a. O. p. 613. 
**) Ebendaſ. p. 615. 


eine Urkunde aus, in der er bekennt: „daz wir von dem 
erwirdigen Herrn Friderich Biſchoffen zu Worms diſes 
nachgeſchribene Gut und Sloß zu Lehen empfangen han — 

mit Namen Gutenburg das Sloß, item die Vogtey zu 
Huͤffelehart, item zwey Teil zu Kellershauſen, item Muͤln⸗ 
bach, das wyler under Gutenburg und die zwo Capellen 
daſelbs. e — 

Zwei Jahre nachher verpfaͤndete Conrad abermals für 
7000 Fl. die Burg Guttenberg ſammt Zugehör, unter 
Vorbehalt der Wiederlöſung, an feine Tochter Ellſabeth, die 
Gattin des Herzogs von Sachſen⸗Lauenburg »), wozu 
Viſchof Friedrich von Worms als Lehensherr feinen Corie 
ſens gab. 

Auch dleſe Pfandſchaft wurde wieder eingelöst, und 

es ſcheint nun, Conrad habe ſich nachher eine Zeitlang auf 
der Burg aufgehalten, und von dort aus mehrere Reichs ⸗ 
geſchaͤfte beſorgt; am Sanct Valentinstag 1433 ließ er 
von Guttenberg aus an die ſämmtlichen Reichsſtaͤnde eine 
Einladung zu einem Muͤnzprobationstage nach Frankfurt 
ergehen **). 

Im Jahre 1441 jedoch begannen die freili ۳ erſt nach 
Conrads Tode beendigten Unterhandlungen über den unbe; 
dingten und fuͤr immer und ewig geltenden Verkauf der 
Burg Guttenberg an die Familie von Gemmingen ***), 


*) Ludewig a. a. O. p. 607, 
* Wenker Apparat. et Iustruct. Axehiv. p. 372. 
* Ludewig d. a. O. p. 618. 3 
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Ein Jahr nachher ſtarb Conrad, und wurde mit ſeiner 
Gattin im Kloſter Schoͤnthal, deſſen Kirche auch noch eine 
eherne Statue von ihm zeigt, beigeſetzt. Außer feiner Toch⸗ 
ter Eliſabeth hinterließ er auch noch zwei Soͤhne, beide mit 
dem Namen Philipp. Sie waren noch minorenn beim 
Tode des Vaters, und erhielten daher den Biſchof von Wuͤrz⸗ 
burg und Herzog in Franken, Gottfried, einen Schenken 
von Limpurg, zum Vormund. Dieſer fand Conrads Ver; 
mögen fo zerruͤttet, daß er fuͤr gut fand, mehrere Be⸗ 
ſitungen zu verkaufen, und ſo verkaufte er auch in Verbin⸗ 
dung mit Graf Kraft von Hohenlohe und Conrad, Erb⸗ 
ſchenk von Limpurg, im Namen der Conradſchen Kinder 
an Hans von Gemmingen und ſeine Nachkommen die 
Burg Guttenberg ſammt den Dörfern und Weilern Huͤf⸗ 
felhardt, Muͤhlbach, Sigelsbach und Koͤlbertshauſen (doch 
die beiden letzten nicht ganz) ſammt Zugehoͤrde, Herrſchaften 
und Herrlichkeiten, wie ſie vorher Conrad beſeſſen hatte, 
fuͤr 6000 rheiniſche Gulden mit Zuſtimmung des . 
herrn, des Biſchofs Reinhard von Worms. 

Erſt im Jahre 1452 wurde Hans von dem Lehens⸗ 
herrn damit belehnt. 

Nun beginnt fuͤr die Burg Guttenberg eine glanzende 
Periode. Dieſer Hans von Gemmingen traͤgt in der Gem⸗ 
mingen'ſchen Familiengeſchichte den Namen des Reichen. 
Durch die Burg Guttenberg wurde er der Stifter einer eis 
genen Gemmingen'ſchen Linie, die nach der Burg den Na⸗ 
men fuͤhrte. Er ſtand im Ruf eines ſehr gelehrten und 
weiſen Mannes, in einem alten Heidelbergiſchen Hofge⸗ 
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richtsurthel wird er Doctor genannt; er wurde ſehr alt, 
und hinterließ eine ſehr zahlreiche Nachkommenſchaft. 
Seine Eltern waren Dietherich von Gemmingen und Elſa 
von Frankenſtein. Reinhard von Gemmingen in ſeiner 
handſchriftlichen Hausgeſchichte erzaͤhlt von ihm in feiner 
treuherzigen Sprache: „Pleickard von Landſchad, Ritter, 
ſage in feinem Buch von dem Geſchlecht der Landſchaden von 
Hanſen: daß Hans im Anfang ſehr arm geweſen, daß er 
auch nicht ein Pferd zu erhalten wußte, was damals, da 
ein Edelmann ſelten weniger als 4 Reyſige Pferde hielt, 
ſehr wenig war, aber wer iſt reicher, als den Gott ſeegnet, 
er iſt auch mit haushalten, heirathen und erben ſeiner 
Schweſter, die auch ſehr reich, und durch ſeine Dienſte ſo 
reich worden.“ In den würtembergifchen Lehenbriefen wird 
er, zum Unterſchied von andern Hanſen von Gemmingen, 
Hans, Dieterichs Ritters Sohn, genannt, von 1450 an 
aber heißt er uͤberall ſchlechtweg Hans von Guttenberg. 
Er beſaß neben der Burg und den dazu gehoͤrigen Doͤrfern 
einen dritten Theil an Gemmingen, einen vierten Theil an 
Boͤnigheim und Erligheim, einen Theil an Widdern, halb 
Uettlingen, und ſonſt noch viele ſtattliche Guͤter, dazu die 
Pfandſchillinge der Aemter Neuenſtadt und Muͤckmuͤhl, 
wie auch Eppingen von Kurpfalz, und von Wuͤrtemberg 
Klein ⸗Gartach, Niederhofen, Stetten, und auch einen 
Theil an Großgartach. Er war ein geſunder und ſtarker 
Mann, ſo daß er einmal in einem Tage von Amberg in der 
Oberpfalz bis nach Neuenſtadt am Kocher geritten, noch 
ſelbigen Tags auf die Jagd gegangen ſeyn, und noch einen 


Wettlauf gehalten haben fol. Im Jahre 1487 wurde er 
Vicedom zu Amberg, 1446 Pfalzgraf Ludwigs Rath, und 
half mit Andern den Krieg zwiſchen Herzog Albrecht und 
dem Haufe Defterreich einer und den Schweizern anderer; 
ſeits vertragen.“ Als Pfalzgraf Friedrich der Siegreiche 
1462 zu Heidelberg ein neues Hofgericht errichtete, fo er- 
ſchien er auch bei einem der erſten Prozeſſe, die dort ausge⸗ 
macht wurden, nemlich zwiſchen Albrecht Goͤler von Ras 
vensburg und einem von Venningen, als Beiſitzer und 
Doctor. Dieſer hier genannte Hans von Guttenberg kann 
kein anderer als der geweſen ſeyn, von dem hier die Rede 
iſt, denn er beſaß Guttenberg um dieſe Zeit ſchon 13 Jahre, 
und blieb bis zu ſeinem Tode allein im Beſitz der Burg; es 
müßte nun fein Sohn gemeint ſeyn, der aber bei den Leb⸗ 
zeiten ſeines Vaters um ſo weniger von der Burg den Na⸗ 
men hätte borgen koͤnnen, da er ja geiſtlich war. „Aus 
dieſem allem, ſagt Reinhard, erhellt, daß er ein wohl 
, qualificirter Mann und zu allen Saͤtteln gerecht geweſen; 
kund reuten und reden, wie man ſagt, ließe ſich zu Judi⸗ 
cial’ und Regimentſachen brauchen, dient auch Freunden 
bei Verträgen, gab einen Schuͤzen und einen Reuter, und 
lage unerachtet habenden großen Reichthumbs nicht auf der 
Baͤrenhaut bis in fein achtzigſtes Jahr. 

Er wohnte auf der Burg. Im Jahre 1466 flegete 
er einen Kaufbrief Eberhards von Gemmingen, der feinem 
Sohn Eberhard dem Kammermeiſter einen achten Theil des 
Zehentens zu Schweigern verkaufte. Ein Jahr darauf 
kam zwiſchen ihm, Eberhard und Wendel von Gemmingen 
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einerſeits und Eberhard von Gemmingen, Eberhards Sohn, 
andererſeits ein Vertrag uber die Güter zu Gemmingen 
zu Stande; 1470 wurde ein zweiter Vertrag zwiſchen 
Eberhard, Eberhards Sohn und Hanſen zu Guttenberg, 
auch Diether von Gemmingen, Conrads Sohn, ein Vertrag 
gemacht, und ein Jahr nachher hatten dieſe Vettern aber⸗ 
mals Streitigkeiten zwiſchen einander zu ſchlichten, und es 
kam zwiſchen unſerm Hans und Eberhard zu ſehr ernſt⸗ 
lichen Erklaͤrungen. Doch wurden ſie noch in dieſem Jahre 
durch Weiprecht von Helmſtedt, Wilhelm von Sachſenheim, 
Wilhelm von Sickingen und Philipp von Maſſenbach ver⸗ 
glichen. Allein es brachen bald wieder neue Verdrießlich⸗ 
keiten aus, beſonders konnten unſer Hans und Eberhard, 
Eberhards Sohn, ſonſt der Taube genannt, ſich nie mit 
einander vertragen. 

Hanſens Frau war Katharina, Landſchadin von 
Neckarſteinach, von der er ein ſehr ſchoͤnes Erbgut bekam. 
Er ſtarb 1490. Wo er begraben liegt, weiß man nicht; 
Burggraf ſagt: er liege auf der Burg Guttenberg, Piſto⸗ 
rius: er liege zu Gemmingen begraben. Reinhard be⸗ 
dauert, daß ſo ein angeſehener Mann nicht einmal einen 
Grabſtein habe, an dem man feine Grabſtätte erkennen 
koͤnne. Vlos in der Kirche zu Gemmingen in dem Lang⸗ 
haus neben der Kanzel Hänge fein Schild mit der einfachen 
umſchrift: Anno MCCCCLXXXX obiit Domicellus 
de Gemmingen, in die Elisabethae viduae. 

Eine in der Gemmingen’fchen Familie fehr wichtige 
Stiftungsurkunde einer Metz von Gemmingen nennt 7 Kin: 


der von Hans. Er foll aber außer dieſen noch einen Sohn 
und eive Tochter, Namens Katharina, welche ſich als 
Nonne einkleiden ließ, gehabt haben. Die uͤbrigen Kinder 
hießen Diether, Heinrich, Pleickardt, n Hans, 
Popp, Elſa und Chriſtina. 10 e 

Diether ſtarb bedeutend fruͤher als fein‘ Water und ۰ 
hieß eine Tochter, welche mit ihrem Gemahl, einem 
Kämmerer von Dalberg, die Fortpflanzerin der Dalberg 

Familie wurde. Hans wurde 1440 Chorherr zu 
Wimpfen. Burggraf glaubt, er ſey derſelbe Hans, von 
dem Stumpf in feiner Schweizerchronik (Ar Bd. fol. 712.) 
ſagt: der Biſchof Friedrich von Baſel habe feinen Off 
eialen Hanſen von Gemmingen nach Rom zu dem entſetzten 
Papſt Eugen geſchickt, und ihm feine Unterwuͤrſigkeit bei 
zeugen laſſen. Reinhard widerſpricht dieſer Meinung: 
„denn, ſagt er, zu wichtigen Legationen * man ی‎ 
Kinder brauchen.” 

Piſtorius vermuthet ferner, jener Joannes Gem- 
minger, decretorum doctor officialis Domini Trevi- 
rensis, der 1466 im Namen des Erzbiſchofs von Trier 
den Reichstagsabſchied von Nurnberg untetſchrieben habe, 
ſey unſer Hans geweſen. Reinhard widerſpricht dieſer Ver: 
muthung ebenfalls und ſagt, jener habe ja Gemminger ger 
heißen. Er glaubt vielmehr, Reinhard Hanſens Sohn 
ſey sex praebendarius in Wimpfen geweſen, 1463 ge 
ſtorben, und in der Stiftskirche zu Wimpfen im Thal 16 ِ 
graben, wo man die Inſchrift von ihm leſen koͤnne: Joan- 
nes a Gemmingen, sex Praehendarius obiil anno 1463. 
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28. Jan. Uleberhaupt lebten damals fo viele KHanfen von 
Gemmingen, daß es ſchwer zu entſcheiden iſt, wo der ge⸗ 
meint iſt, den wir hier vor uns haben. Die Namen Die⸗ 
cher, Hans und Eberhard fuͤhren in der von Gemmingen 
fek Hausgeſchichte viele Verwirrungen herbei. ۱ 
Von dem dritten Sohn Philipp weiß man beinahe gar 
nichts Seine Gemahlin ſoll eine Anna von Hazfeld ger 
weſen ſeyn, ſie wurde ſehr alt und ſtarb erſt 30 Jahre 
nach ihrem Manne. Reinhard ſagt von ihr: „ſie hat ver 
muthlich unwerth Brod geſſen, da ſie einzig und allein auf 
den Kirchhof außerhalb der Kirchen (zu Gemmingen) be⸗ 
graben worden, da ſonſt alle Adelsperſonen in der Kirchen 
liegen ward ihr dazu ihres Manns Geſchlechtsname, wie 
ſonſten gebraͤuchlich, nicht einmal gegeben, denn die Grab 
ſchrift lautet, wie folgt: Anno Domini 1505 auf Mon⸗ 
tag nach Georgii ſtarb die edle er Anna von میج‎ 
Veer Gott genad.“ ۱ 

Die Tochter Eliſabeth مس‎ 1456 einen یه‎ 
von Erlach, eine zweite Tochter Chriſtina einen Georg 
von Muͤnchingen, und eine Katharina ſoll Nonne in einem 
* zu Mainz geworden ſeyn. 

Pleickardt, der vierte Sohn, iſt dope der Fa- 
mile. Er war anfangs Canonicus zu Wimpfen; da er 
aber ſah, daß ſein Bruder Diether nur eine Tochter, und 
Philipp gar kein Kind hinterlaſſen werde, ſo ließ er ſich be⸗ 
wegen, den geiſtlichen Stand zu verlaſſen, und nachdem er 
feines Namens Gedaͤchtniß durch eine jährliche Stiftung 
von einer Tonne Haͤringe im Stift verewigt hatte, ſo vers, 
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ließ er daſſelbe, und trat 1478 als Mitglied der Eſelsge⸗ 
ſellſchaft auf. In dem nemlichen Jahre war er auch auf 
dem Turnier zu Worms, und 1484 auf dem zu Stutt⸗ 
gart, wurde 2 Jahre nachher vom Kaiſer Maximilian 1 
bei der Kroͤnung zu Aachen zum Ritter geſchlagen, half 
1496 mit der Turniergeſellſchaft des Eſels für die Abge⸗ 
ſtorbenen ihrer Geſellſchaft eine Seelenmeſſe in der heiligen 
Geiſtkirche zu Heidelberg ſtiften, und ſtiftete 1512 die Praͤ⸗ 
dicatur zu Gemmingen zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit 
und der heiligen zwölf Apoſtel, — 8 Jahre vor der Refor⸗ 
mation. Seine Frau war Anna, Kaͤmmererin von Dalberg 
zu Worms. Sie ſtarb lange vor ihrem Gemahl, nemlich 
1503 und liegt in der Kapelle der Kirche zu Gemmingen 
begraben. Pleickardt ſelbſt aber ſtarb erſt 1516, und liegt 
neben ſeiner Hausfrau in der neuen Kapelle begraben. In 
der Maͤhe der Kanzel hängt fein Schild, worauf die Worte 
ſtehen: Anno Domini MDXV in die undecim 
millium virginum obiit Nobilis et Validus Plicardus 
de Gemmingen. Er hinterließ 9 Kinder, Dieterich, 
Ger traut, Anna, Pleickardt, Reinhard, Wolf, — 

Philipp, Georg. 

Die drei weltlichen Bruͤder Dieterich, Wolf und Phi⸗ 
lipp haben 1516 Dienstags nach Cantate von Sebastian 
von Helmſtedt und ſeinen Geſchwiſtern Schloß und Dorf 
Fuͤr feldt und die Bannhoͤfe darin, Aderſpach und Erſtatt, 
und ein Gut zu Treſchklingen, um 11500 gute rheiniſche 
Gulden gekauft. Bei der 1518 vorgefallenen Theilung be⸗ 
hielt Dieterich die Burg Guttenberg und Aderſpach ſammt 
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Zugehoͤr, Wolf dagegen Gemmingen, Philipp aber Für 
ſeldt und Bonfeld. Von dem Bruder Hans iſt bei dieſer 
Theilung keine Rede, denn er war geiſtlicher Herr, und 
hatte alſo keinen Theil an dem väterlichen Gun, und die 
— ſich. 

Zuerſt wollen wir von Dieterich reden. Dieſer war 
0 dem Zeugniß des Cruſius im Jahre 1495 mit dem 
Herzog Eberhard im Bart von Wuͤrtemberg bei dem Reichs ⸗ 
tage zu Worms. Er war in mehr als einer Beziehung ein 
Geiſtes verwandter von ihm, und ein Freund des Lichts, der 
durch feinen ſehr frühen Uebertritt zur Sache der Reforma⸗ 
tion ſich ſehr beruͤhmt gemacht hat. Schon fruͤher ſtand in 
Dienſten der Familie von Gemmingen ein Jacob Greter, 
aus Gundelsheim gebuͤrtig, der nachher als pfalzgraͤflicher 
Schultheiß zu Obrigheim ſtarb. Sein Sohn Caspar Gre⸗ 
ter war Hauslehrer bei Dieterich auf der Burg Gutten⸗ 
berg, ein Mann, in deſſen Wahl der fuͤr alles Edlere em⸗ 
pfaͤngliche Dieterich nicht fehlgegriffen hatte. Dieſer Caspar 
machte ſich nicht nur ſelbſt in der Reformationsgeſchichte, 
ſondern auch dadurch beruͤhmt, daß er waͤhrend ſeines Auf⸗ 
enthalts auf Guttenberg der Lehrer eines andern mann 
tors wurde. 

Dieterich hatte ſich nemlich boreits vor 1521 für die 
Sache der Reformation erklart; um diefe Zeit fingen ۲ 
an einzelnen Orten die Prediger Wuͤrtembergs an, die 
neue Lehre zu predigen, und Dieterich ſelbſt, dem daran 
lag, daß ſich die Reformation weiter verbreite, war es 
auch, der dem damals vertriebenen Herzog Ulrich von Wuͤr⸗ 
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temberg den Johann Gayling in die Schweiz nachſchickte, 
um ihm die neue Lehre zu predigen und ihn fuͤr die Sache 
zu gewinnen. Wie groß dadurch der Antheil angewachſen 
iſt, den Dieterich von Gemmingen an der Reformation 
Wuͤrtembergs gehabt hat, läßt ſich nicht beſtimmen. Um 

dieſe Zeit predigte der große Reformator Erhard Schnepf in 
Weinsberg die neue Lehre, und als er dort verjagt wurde, ſo 
war es dem frommen Dieterich willkommen, ihm auf ſeiner 
Burg Guttenberg eine Freiſtaͤtte zu bereiten, und ſich dort 

von ihm in dem Kirchlein, das noch ſo freundlich in das 

Thal hinabblickt, die neue Lehre predigen zu laſſen. Dieſer 

Aufenthalt auf Guttenberg war auch noch in anderer Hin 

ſicht für Schnepf ein Gewinn, indem er hier Gelegenheit 

fand, unter dem Hauslehrer Caspar Greter ſich noch weis 

ter auszabilden, und von ihm in der hebräifchen Sprache 

ſich unterrichten zu laſſen. Dieterich war Schnepfen ſo 

hold, daß er ihm auch noch einen Sohn aus der Taufe hob, 

dem Schnepf zum Beweis ſeiner Dankbarkeit den Namen 

ſeines Wohlthaͤters gab. Nach zweien Jahren wurde 

Schnepf nach Wimpfen berufen, und auch fuͤr Greter 

wurde nach Dieterichs Tode geſorgt, indem deſſen beide 

Bruͤder Wolf und Philipp von Gemmingen ihn im Januar 
1527 dem Rath in Heilbronn in einem eigenen Schreiben 

als einen frommen und gelehrten Mann, der in den 

Sprachen erfahren und gegründer fe), auf die Nectorſtelle 
in Heilbronn dringend empfahlen. Wie richtig ſie dieſen 

Mann zu beurtheilen wußten, erhellt daraus, daß der be⸗ 
ruͤhmte Brenz in einem Schreiben an den heilbronnſchen 

Re⸗ 
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Reformator Lachmann ihn ebenfalls als einen jungen ges 
ſchickten, in alten Sprachen wohl bewanderten Mann von 
evangeliſchem Sinn und gottesfuͤrchtigem Wandel und 
als ein beſonders geſchicktes Werkzeug zur Reforma⸗ 
tion empfahl. Eben dieſer Greter verfertigte auch einen 
Katechismus, der ſich beruͤhmt gemacht hat, ſich aber uͤbri⸗ 
gens von Luthers, Brenzens u. A. Katechismen ſehr unter 
ſcheidet. Das Andenken Schnepf's verlor ſich auch in. fp 
terer Zeit nicht fo bald in der Gemmingen'ſchen Familie; 
als im Jahre 1584 das ungluͤckſelige Interim eingefuͤhrt 
wurde, dem ſich Schnepf als Profeſſor in Tuͤbingen ſo ſehr 
widerſetzte, verließ Schnepf, als ein Mann, der ſeinem 
Gewiſſen keine Gewalt anthun laſſen wollte, Tuͤbingen am 
22. Novbr. mit Frau und Kindern, ohne zu wiſſen, wo er 
eine bleibende Stätte finden werde; da gewährte ihm Eber⸗ 
hard von Gemmingen auf Buͤrg Schutz und Aufenthalt. 
Dieterich ſtarb 1526, und Schnepf gab ihm das unzwei⸗ 
deutigſte Merkmal ſeiner Dankbarkeit dadurch zu erkennen, 
daß er dem guten Mann die Leichenrede hielt. Dieterich 
liegt zu Guttenberg begraben, wo auch ſeine Hausfrau, 
welche erſt 1533 ſtarb, liegt. Beiden ließ Dieterichs Sohn, 
Philipp der Weiſe, von Andern der Reiche genannt, ein 
Grabmal zu Guttenberg ſetzen, mit der Inſchrift: „Auno 
Dai. 1550 dieſen feinen geliebten frommen Eltern, auch 
ſechs Geſchwiſtrigen, ſo in der Kindheit geſtorben, und bei 
ihnen auf dem Kirchhof begraben liegen, Herr Jeſu Chriſt, 
du Gottes Sohn und Heiland der Welt, in dein heiliges 
Leiden und Sterben und Auferſtehen ſetzen wir unſere Hoff⸗ 

IX. 18 
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nung und Seligkeit, verleyh uns an dem letzten Tage eine 
‚fröhliche, Auferſtendnuͤß und das ewige Leben, Amen. 
Anno Dom. 1526 im Decbr. ſtarb der edel und veſt Die- 
terich von Gemmingen, Pleickards Sohn, ein frommer 
ehrlicher gottesfuͤrchtiger Mann, ein Liebhaber göttlichen 
Werks. Anno Duni. 1588 ſtarb die erbare edle, tugend⸗ 
reiche Frau Urſula von Nippenburg ſeine Haußfrau in Eh⸗ 
ren, Zucht und ا‎ ihrem Haußwirth ganz gleich 
foͤrmi. g 

Dieterichs Schweſtern, nemlich Gertraud, heirathete 
einen Diether von مس تست‎ Anna einen Hanſen 
von Wolfskehl. 

Seine beiden Bruͤder Pleickard or Reinhard ſollen 
in einer Schlacht Kaiſer چس‎ ac و دپ‎ in 
einer flandriſchen, geblieben ſeyn. 

Sein Bruder Wolf fuͤhrte die init der Gemmingen 
von Gemmingen fort. Dieſer gehört zwar eigentlich nicht 
mehr hierher, da er an der Burg Guttenberg keinen An⸗ 
theil hatte, allein es iſt vielleicht nicht unintereſſant, hier 
ſeiner um ſeiner gleichen Stimmung mit ſeinem Bruder 
willen zu erwaͤhnen. Auch er hatte ſchon 1520 die luthe⸗ 
riſche Lehre angenommen, und den ihm zugefallenen Ort 
Gemmingen reformirt. Reinhard erzählt von ihm: „er 
war bei ſeinen Unterthanen wegen ſeiner Gutthaͤtigkeit ge⸗ 
gen ſie ſo beliebt, daß als 1525 der Bauernaufruhr auch 
in der Gegend von Gemmingen Anhaͤnger fand, und na⸗ 
mentlich der Bauernhauptmann Pfaff Eiſenhut von Ep⸗ 
pingen durch ſchwere Drohungen die Buͤrger von Gemmin⸗ 
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gen aufforderte, ſich an fie anzuſchließen, Wolf ſeine Unter⸗ 
thanen durch einen Trommelſchlag zuſammenkommen ließ, 
fie an feine Wohlthaten erinnerte, und endlich fagte: wer 
denn gut Gemmingiſch iſt, der trete heruͤber zu mir! — 
Da trat zu ihm die ganze Gemeinde, bis auf zween ۸ 
ger ).“ Wolf war auch ſonſt ein Mann, der ſich vor 
Vielen ſeines Jahrhunderts auszeichnete, er legte eine treff⸗ 
liche adelige Schule an, an der der damalige Pfarrer Buß 
von Gemmingen Scholarch war. Aus dieſer Schule gin⸗ 
gen zum Theil ſehr beruͤhmte Maͤnner hervor, wie Wolf⸗ 
gang von Dalberg, nachher Kurfuͤrſt von Mainz, und der 
ſehr beruͤhmte Theologe, Dr. David Chytraͤus, nachher 
Profeſſor zu Roſtock. Fruͤher war bei dieſer Schule auch 
der beruͤhmte Verfaſſer der Exegesis Germaniae, Francis- 
cus Irenicus, Rector. Von Wolf ſagt Reinhard ferner: 
„er war ein redlicher alter Deutſcher, und bei maͤnniglich 
wohl gelitten, man hatte auch wegen ſeines krummen Hal⸗ 
ſes ein Spruͤchwort uͤber ihn gemacht, indem man ſagte: 
fein Hals fey krumm, aber fein Gemuͤth ſchlicht und eben“ 
Chytraͤus hat in ſeiner Oratio de Craichgovia viel von 
ihm und ſeinen Bruͤdern erzaͤhlt. Als in dem ſchmalkal⸗ 
diſchen Kriege Kaiſer Karl V nach Heilbronn kam, und 
Wolf ſich auch unter anderen Kraichgau'ſchen Edelleuten 
einfand, um ihm ſeine Ehrfurcht zu beweiſen, erinnerte 


™ Ein, manche damalige Fürſten beſchämendes Beiſpiel! 
Hätte man überall ſo gehandelt, ſo hätte es keiner ی‎ 
ſeſſe bedurft. 
18 * 
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ihn der Kaiſer, er ſolle doch bei der katholiſchen Religion 
bleiben, und ſeine neuen Prediger abſchaffen. Allein Wolf 
gab ihm die freimuͤthige Antwort: „ob ihm wohl herzlich 
leid wäre, Ihre kaiſerl. Majeſtäͤt als fein naͤchſt Gott ober⸗ 
ſtes Haupt und Herrn zu betruͤben, oder ihm etwas zuwi⸗ 
der zu handeln, ſo wollte er doch ſolches eher thun, als 
Gott erzuͤrnen und ſeine reine Lehre abſchaffen. Allein 
ſeine Aufrichtigkeit, ſagt Reinhard, ſeine Froͤmmigkeit, 
Standhaftigkeit und Reichthum konnten ihn dennoch nicht 
vom Tode erloͤſen, er ſtarb lebensſatt, 70 Jahre alt.“ 

Ein anderer Bruder, Hans, war Domherr zu Mainz, 
und lebte noch 1594. Philipp erbaute das Schloß Fuͤrfeld, 
und von Georg weiß man gar nichts, als daß er 1503 
ſtarb. 

Dieterichs Kinder waren Philipp, Urſula, ۵۸ 
retha, Anna. Erſtere heirathete einen Philipp von Bot 
tendorf zu Mosbach, Margaretha einen Peter von Men 
zingen, und Anna den . Chriftopf von 4 
ſteinach. 

Ein ſolch trefflicher Vater, wie Dieterich, hatte, was 
nicht immer der Fall iſt, einen gleich trefflichen Sohn, 
Philipp, den man nicht umſonſt den Weiſen nannte. Er 
war erſt 8 Jahre alt, als ſein Vater ſtarb. Ungeachtet 
ihm die vaͤterliche Leitung früh entzogen wurde, fo war doch 
der Jugendunterricht, den er auf der vaͤterlichen Burg um 
ter der Aufſicht des Vaters von dem obgenannten Greter 
erhalten hatte, nicht an ihm verloren; er wurde, unge⸗ 
achtet er wußte daß er reich ſey, ein fehr gelehrter Mann, 
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beſonders ein trefflicher Mathematiker — eine fuͤr jene Zeit 
ſeltene Erſcheinung. Er brachte auf Guttenberg eine Dis 
bliothek zuſammen, wie man ſie wohl bei keinem Adeligen 
Deutſchlands damals finden mochte, beſonders war er auch 
reichlich mit mathematiſchen Inſtrumenten verſehen. Nach 
ſeinem Tode kam die Bibliothek an die Landſchaden von 
Neckarſteinach, wo ſie bei der Eroberung Heidelbergs und 
unter den damaligen Kriegsunruhen einigen Schaden litt, 
und ſpaͤter verkauft wurde. 

Er war fruͤher zweibruͤckiſcher Amtmann zu ۰ 
Caſtell, fpäter Vicedom zu Amberg und Statthalter zu 
Neuburg. Nachher begab er ſich in Ruhe, und wohnte 
auf der Burg Guttenberg, wo Reinhard von Gemmingen 
noch ſein Bild ſah, hielt einen ſeinem Reichthum angemeſſe⸗ 
nen Haushalt, hatte viel Geſinde und Reiſige um ſich ger 
ſammelt, hielt ſogar auf Guttenberg ein eigenes Turnier 
und drei Pfoͤrtner; ja er fol oft mit 20 — 30 Reiſigen 
geritten ſeyn. Selbſt nachdem er ſich von öffentlichen Ges 
ſchaͤften zurückgezogen hatte, wurde er noch von vielen 
Freunden, ſelbſt von ſeinem Lehenherrn, zu Tagſatzungen, 
Mann und Lehen «Gerichten als Berather beigezogen, wie 
er auch wirklich ſelbſt zu Worms ein Mannlehengericht be, 
ſaß, woruͤber Reinhard beim Jahr 1549 Linen Lehenbrief 
mittheilt. Er baute auch ein Schloß zu Bonſeld, wo er 
zuletzt wohnte. Als Kaiſer Maximilian II im Jahte 1570 
auf den Reichstag nach Speier zog, hielt er in der Naͤhe 
des Schloſſes eine offene Mahlzeit, bel der er fi von Phi⸗ 
lipp ſpeiſen ließ. Es wurden von dem Schloſſe aus alle 
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Speiſen getragen, während die ihn begleitenden Adeligen 
und Reiſigen im Schloſſe ſelbſt aßen. Zum Gedaͤchtniß 
dieſer Mahlzeit hat man an dem Orte, wo fie gehalten 
worden, eine Säule aufgerichtet. 

Er heirathete als noch fehr jung im Jahre 1588 eine 
Margaretha von Volberg, von der er nur ein einziges Toͤch⸗ 
terlein erhielt, das bald wieder ſtarb. Nachher verheira⸗ 
thete er ſich zum zweitenmal mit ſeiner Baſe Katharina 
von Gemmingen⸗Michelfeld. „Man hieß fie, ſagt Rein⸗ 
hard ſehr naiv, in ihrer Jugend das huͤhſch Kuͤtherle, aber 
in dem Alter verging ihr die Schoͤne haͤßlich, denn ſie be⸗ 
kam einen Bart, darumb ſie auch ſtets uͤber Tiſch ein 
Schleyerlein umb den Mund trug, daß man nichts als 
kaum die Leffzen ſehen kunt, mir gedenkt ſchwerlich, das ich 
fie zu Maißenbach in meiner Altmutter Haus geſehen, und 
mit ihr geſſen hab.“ Sie gebar einen einzigen Sohn, 
Weinrich. ˖ 

Philipp ſtarb zu Beringsweiler in dem würtember⸗ 
giſchen Jagdhauſe daſelbſt 1571, ward nach Bonfeld ger 
führe und dort begraben. An die Stelle eines im dreißig: 
jährigen Kriege verwuͤſteten Grabſteins wurde ihm ſpaͤter 
ein zweiter mit einer kurzen Inſchrift geſetzt. 

Seine Hausfrau Katharina uͤberlebte ſowohl ihren 
Gatten, als ihren eigenen Sohn. Sie ſtarb den 30. Januar 
1583, und liegt ebenfalls zu Bonfeld begraben. 

Von Philipps Sohn, Weinrich, der ihm nun im Beſitz 
der Burg Guttenberg folgte, ſagt Piſtorius, er ſey ein 
froͤhlicher und zierlicher Menſch geweſen. Er ſtudirte zu 
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Straßburg und Tübingen. Doch nach dem Tode des Va⸗ 
ters verließ er das ernſtere Studium, und begab ſich an 
den Hof nach Stuttgart, wo er durch einen unvorſichtigen 
Trunk ſich 1574 den Tod zuzog; er liegt zu Bonfeld be⸗ 
graben. : 

Er hinterließ وه‎ Menge Lehen und Allodien; da er 
keine Kinder hatte, ſo fielen die beiden ſtattlichen Lehen 
Guttenberg, Burg ſammt Zugehoͤr, und Bonfeld an ſeine 
Verwandten, die Soͤhne Wolfs von Gemmingen, Diether 
und Pleickard. Aber des Eigenthums wegen verglichen ſich 
die Soͤhne von ſeines Vaters Schweſter, der Margaretha 
von Menzingen, und der Sohn der Anna von Landſchaden. 

Von Wolfs Kindern folgten alſo Dieterich und Pleickard 
im Beſitz der Burg Guttenberg. Dieterich war geboren 
1526, ein Zoͤgling der in Gemmingen angelegten Adels⸗ 
foule, und Schuͤler des beruͤhmten Franz Irenicus und 
Wolfgang Bußens. Später kam erf an den fuͤrſtlichen pfalz ⸗ 
zweibruͤckiſchen Hof, wo er gute ruhige Tage verlebte, und 
in großem Anſehen ſtand. Er war in dem Ausſchuß der 
Craichau'ſchen Ritterſchaft, und half viele Streitigkeiten 
ſchlichten. 

Im Jahre 1570 E er vom ۲ Maximi⸗ 
lian II die Freiheit, jahrlich an Mariä Himmelfahrt zu 
Gemmingen einen Markt halten zu duͤrfen. Herzog Chri⸗ 
ſtoph von Wuͤrtemberg kuͤndigte ihm und den Vormuͤndern 
feines Bruders Pleickard die auf dieſe Zeit anberaumte Ab: 
loͤſung eines Pfandſchillings auf die Dörfer Klein ⸗Gartach, 
Stetten und Niederhofen wieder ab, weil ſie Lehen ſeyen, 
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und die Voreltern der jetzigen Beflger ſich um das Haus Wär: 

temberg ſehr wohl verdient gemacht haben, und ſich dieſe 
drei Orte ſelbſt fehr ungern von der Gemmingen' ſchen Fa⸗ 
milie trennten. Die Abloͤſung wurde noch auf 15 Jahre 
hinausgeſchoben. 

Im Jahre 1574 kaufte er das Schloß ile bei, 
Göppingen ſammt dem Hof Weilenburg. Dies Gut ver: 
kauften feine Söhne wieder, weil es ihnen zu weit ablag. 

Er hat zwei Frauen gehabt; die erſte war Philippe 
von Schwarzenburg, eine Tochter des Johann von Schwar⸗ 
zenburg; ſie gebar ihm drei Soͤhne, nemlich Johann, Wolf 
Dieterich, Eberhard, und eine Tochter, Roſina. Sie ſtarb 
aber ſchon 1554, und liegt zu Gemmingen begraben. 

Seine zweite Hausfrau war Anna von Neipperg, eine 
Tochter Ludwigs von Neipperg von der Adelshofifchen Linie. 
Sie gebar ihm nicht weniger als 16 Kinder, deren 13 Va⸗ 
ter und Mutter uͤberlebten. 

Er ſtarb 1587 den 2. Januar, und liegt vor dem 
Predigerſtuhl zu Gemmingen begraben. | 

Ihm folgte in dem Antheil an den Gemmingen’fchen 
Allodien fein Bruder Pleickard. Er wurde geboren 1536, 
und nach dem Tode des Vaters als noch unmuͤndig unter 
Vormünder geſtellt. Seine Vormuͤnder waren Hans 
Pleickard Landſchad, pfälzifher Marſchall, Eberhard 
von Gemmingen, Peter von Menzingen und Philipp 
von Gemmingen zu Guttenberg. In der bruͤderlichen Thei⸗ 
lung hatte er ſchon früher Fuͤrfeld, einen Theil von Boͤnnig⸗ 
beim, Eſchenau u. A. erhalten, und nach dem Tode ſeines 
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Vetters Weinrich bekam er Bonfeld. Im Jahre 1565 theil⸗ 
ten er und fein, Bruder die Administration der geiſtlichen 
Pfruͤnden zu Gemmingen, weil ſie nicht alle zu Gemmin⸗ 
gen noͤthig waren, und یت‎ zwei e nach 
Eſchenau· iri! 9 


EN ſammelte eine bench Dibite haupt: 
fächtich von deutſchen Hiſtorikern, welche aber im DHI 
jährigen Kriege zerſplittert wurde, 


Er hatte 2 Frauen gehabt. Die erfte war ۵ 
von Nipenburg, und gebar ihm drei Kinder, ſie ſtarb aber 
1581. Seine zweite Frau war Anna Felicitas Landſcha⸗ 
din von Neckarſteinach, die ihm 4 Kinder gebar. Pleickard 
ſtarb im letzten Jahrzehend des ſechzehnten Jahrhunderts, 

und liegt zu Fuͤrfeld begraben. 


Dieterichs Soͤhne, denen Guttenberg nun zuſiel, wa⸗ 
ren Johann, Wolf Dieterich, Eberhard, Philipp Lud⸗ 
wig, Hans Pleickard, Ludwig, Chriſtoph und Johann 
Friedrich. 

Johann war geboren 1549, kam 1557 an den pfalz⸗ 
zweibruͤckiſchen Hof in die Geſellſchaft Pfalzgraf Philipp 
Ludwigs, mit dem er auch 1566 an den kaiſerlichen Hof 
kam, und von da nach Ungarn. Er bekleidete am zwei⸗ 
bruͤckiſchen Hofe mehrere Aemter, begab ſich aber 1588 
wieder in Ruhe und ging nach Hauſe. In Gemmingen 
baute er ein neues Haus, und ſtarb 1599. In der Nacht 
vor ſeinem Tode ſoll ihm getraͤumt haben, er ſey in dem 
Chor der Kirche zu Gemmingen, und es ſeyen alle Todte, 
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die in der Kirche begraben liegen, lebendig e da⸗ 
— auf ihn folgendes Diſtichon machte: 2 
Spe cubo surgendo, ceu Vates surgere vidi 
Aoeger in hoc noctu membra —— * 
Seine Gemahlin war eine Anna Hardin von Hohenburg. 

Wolf Dieterich, geboren 1550, war ein ſehr from⸗ 
mer redlicher Mann, ſtellte das untere Schloß zu Gemmin⸗ 
gen wieder ganz her, heirathete eine Maria von Gemmin⸗ 
gen⸗Buͤrg, und ſtarb 1595. 

Eberhard „geboren 1551, war ein großer Freund von 
Reiſen und Kriegsweſen. Kaum 20 Jahre alt, war er den 
7. October 1571 bei jenem beruͤhmten Seetreffen zwiſchen 

der türkiſchen Flotte und den Flotten des Papſtes, Spa⸗ 

niens und Venedigs. Spaͤter verheirathete er ſich mit Ma⸗ 
ria von Angeloch, wohnte in dem alten Stampa zu 
— und ſtarb 1612. 

Philipp Ludwig, geboren 1557, bekam in der Thei⸗ 
ung die Burg Guttenberg, hielt ſich aber nicht viel daſelbſt 
auf, ſondern brachte feine meiſte Lebenszeit an dem graͤflich 
Erbach ſchen Hofe zu, zog nachher unter Fuͤrſt Chriſtian 
von Anhalt nach Frankreich, und kam dann nach Gutten⸗ 
berg zuruck, wo er aber unverheirathet ſtarb und pe: ر‎ 
begraben liegt. یز‎ 

Von Hans Pleickard — man eigentlich gar Eeint 
Nachricht 

Ludwig war geboren 1565, wurde ماود‎ und 
Oigerneiſer zu Neuburg, wo er ſeine erſte Frau, eine 
Oberpfaͤlzerin von Zant, heirathete. Nach deren Finder: 
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loſem Abſterben verheirathete er ſich mit Roſina, einer Toch⸗ 
ter Hans Pleickards von Gemmingen zu Steineck, und 
Anna Eliſabetha von Venningen. In dieſer letztern Ehe 
zeugte er einen Sohn, Hans Pleickard, welcher ganz Gut⸗ 
tehberg bekam. Von dem Todesjahre Ludwigs hat man 
keine Nachricht. Nach ſeinem Tode بخ‎ iê fein 
Wittwe zum zweiten Mal. a 

Chriſtoph war geboren 1567, A unter dr 
Chriſtian von Anhalt einen Zug nach Frankreich. In der 
bruͤderlichen Theilung fiel ihm Guttenberg zu. Seine Haus⸗ 
frau war Anna von Arv. Dieſe gebar ihm drei Soͤhne 
und eine Tochter, Ernſt Dieterich, Georg Wilhelm, Hans 
Bernhard und Maria Katharina. Sein Todesjahr ift nicht 
genau bekannt, er liegt zu Guttenberg mit ſeiner nach ihm 
verſtorbenen Hausfrau begraben. ۱ 

Seine Söhne dienten alle im dreißigjährigen Kriege; 
der aͤlteſte ſtarb zu Guttenberg 1626 und liegt auch dort bes 
graben; der juͤngſte blieb in der beruͤhmten Schlacht bei 
Wimpfen, und der mittlere ſtarb in Braunſchweig bei der 
kaiſerlichen Armee. ۱ 

Der Antheil diefer Brüder an der Burg Guttenberg 
fiel auf ihre Vettern, und endlich durch einen ſonderbaren 
Vergleich auf Hans Pleickard, Ludwigs Sohn allein, ſo 
daß derſelbe ganz Guttenberg mit allem Zugehoͤr beſaß. 

Johann Friedrich, geboren 1571, ſtuͤrzte mit dem 
Pferde und wurde dadurch zu allen Geſchaͤften untauglich; 
in der Theilung fiel ihm Vilſeck zu, 1588 ſtarb er und 


wurde zu Gemmingen begraben. 
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Von da an verlaſſen mich die ſchriftlichen Nachrichten 
über die Familie von Gemmingen, welche bis auf den heu⸗ 
tigen Tag die Burg noch beſitzt. Sie iſt zwar wirklich un: 
bewohnt, deſſen ungeachtet wird mit achtungswerther Vor⸗ 
ſicht für die Erhaltung derſelben Sorge getragen. 
Ob je eine Zeichnung von der Burg gemacht wurde, 
weiß ich nicht, wohl aber das, daß ſie es ſo gut verdiente, 
wie andere Burgen des Neckars. 
Außer den in der Beſchreibung ſelbſt angegebenen ge; 
druckten Quellen liegt dieſem Auffage die ſchon öfter ge, 
nannte handſchriftliche Hausgeſchichte derer von Gemmingen 
von Reinhard von Gemmingen zu Grunde. 
j Carl Jäger. 
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Salzburg. 
bei Neuſtadt an der Saale 
im Koͤnigreich Baiern. 


——ͤ— 


Drängt dich das Leben, flieh hin auf die Höh'n zer⸗ 
trümmerter Vorwelt, 
Und dem ermüdeten Gram ſinkt im Verfolgen der Muth. 


۱ 
Orion Julius. 
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Salz burg. 


In alten Salzgau, am rechten Ufer der fraͤnkiſchen Saale, 
unweit des freundlichen, vormals wuͤrzburgiſchen Staͤdt⸗ 
chens Neuſtadt an der Saale im Untermainkreiſe des Koͤnig⸗ 
reichs Baiern, thronen auf hohem Berge die anſehnlichen 
Gebäude und Trümmer der altberuͤhmten Salzburg. Al⸗ 
tergrau und ernſt, ein Bild laͤngſtverſchwundener Jahr⸗ 
hunderte, blicken fie nieder in das fruchtbare, von drei 
Fluͤſſen, der Saale, der Brend und der Streu, durchſtroͤmte 
Thal. Der Berg, auf dem die maͤchtigen Mauern des 
Schloſſes ſich erheben, iſt an der Abend ء‎ und Mitternacht⸗ 
feite kahl und von Maſſen umherliegender Kalkſteine bedeckt / 
aus denen er beſteht, während ſeine fuͤdoͤſtliche Seite mit 
Weinreben bepflanzt, das in dortiger Gegend unter dem 
Namen Salzburger wohlbekannte, treffliche Gewaͤchs er⸗ 
zeugt. Herrlich oͤffnet ſich abendwaͤrts die Ausſicht, wenn 
man aufſteigend dem Schloſſe ſich naͤhert. Zunaͤchſt am 
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Fuße des Berges zeigt fih Neuhaus mit feinem ſchoͤnen 
Schloß und Garten, durch ſeine Damaſtwebereien be⸗ 
ruͤhmt — jenſeits der Saale das Staͤdtchen Neuſtadt, 
einſt Oberſalz genannt, der Sitz eines Landgerichts, weis 
terhin in Baumgruppen und gruͤnenden Fluren die bedeu⸗ 
tenden Ortſchaften und Kirchdoͤrfer Brendlorenzen, Hohen⸗ 
roth, Lebenhan, Salz u. a. m. Die hohe Rhoͤn mit ihrem 


Kreuzberg und vielgeſtaltigen Bergrücken ſchließt den Ge⸗ 


ſichtskreis und vollendet das ſchoͤne Gemaͤlde. 

Das Auge weilt mit Staunen auf den kuͤhnen Ueber . 
reſten der alten, kaiſerlichen Pfalz, die groß und herrlich, 
gleich der von ihr erzaͤhlenden Salate, dem Beſchauen⸗ 
den ſich darſtellt. 

Die Ringmauer der Burg; trotzte dem verheerenden 
ahne der Zeit; ſelbſt die Bruſtwehr zum Schutz der ge⸗ 
wappneten Vertheidiger iſt auf der Oſtſeite noch vorhanden. 
Ein tiefer Wallgraben umgiebt ſie auf der Nord» und Oſt⸗ 
feite, wo die Abflachung des Berges ihr den wenigſten 
Schutz gewaͤhrte. Auf einer jetzt gemauerten Bruͤcke, der 
zur Seite ſich noch wenige Reſte eines ſechseckigen Thuͤrm / 
chens zeigen, von welchem aus die fruͤher beſtandene Zug⸗ 
bruͤcke beſchuͤtzt und geoͤffnet worden ſeyn mag, uͤberſchreitet 
man den Wallgraben, und ſteht nun vor dem zierlich aus⸗ 
gehauenen einzigen Eingangsthore, von einem viereckigen, 
aus vier Stockwerken beſtehenden, ungeheuren Wart, 
thurm uͤberragt, deſſen Bauart ſein graues Alter bekun⸗ ۱ 
det. An der in den Burghof gerichteten Seite iſt hoch 
oben der eiſerne Stab einer Sonnenuhr und die glatt be⸗ 

hau⸗ 
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hauene Stelle ſichtbar, an der die nun verloſchenen Ziffern 
geſtanden. 

Im innern Burgraume fieht man ſich rings von den 
großartigſten Ruinen umgeben; ſchwiege auch die Geſchichte 
und lieferte ſie uns nicht die unwiderlegbarſten Beweiſe — 
wuͤrde ſich dennoch dem forſchenden Blick die Gewißheit auf⸗ 
dringen, daß nur maͤchtige Herrſcher es vermogten, in ſo 
früher Zeit ſolche außerordentliche Gebäude aufzuführen, 
Hohe viereckige Wartthuͤrme, Wohngebaͤude mit maͤchtigen 
Hallen und Gewoͤlben, mit zierlichen Fenſterbogen im alt⸗ 
deutſchen Styl, Spitzthore ꝛc. blicken trauernd aus tiefem 
Schutt empor, und zwiſchen herabgerollten Steinen draͤngen 
ſich Geſtraͤuche mancherlei Art zum Lichte. : 

Da wo einſt geſchaͤftiges Treiben ſich bewegte, wo die 
Carolinger und ſuͤchſiſchen Kaiſer glaͤnzende Verſammlungen 
hielten und Laͤnder⸗ und Voͤlkerwohl berathen wurde, ſtarrt 
nun Schutt. Wo ſpaͤter deutſche Ritter dem wilden Geiſt 
ihrer Zeiten huldigten, keimt jetzt fettes Gras, breitet der 
Obſtbaum ſeine fruchttragenden Zweige, ragt die hohe Ulme 
empor, und wird die naͤhrende Kartoffel gepflegt. Es hat 
etwas Feierliches, unter dieſen Truͤmmern zu wandeln, die 
ſo viele Jahrhunderte geſehen haben; ſuͤß iſt die melancho⸗ 
liſche Stimmung, in die ſie uns verſetzen. Man braucht 
weder Romanheld noch Dichter zu ſeyn, dieſe Ruinen und 
die Maſſe von Erinnerungen, die ſich anknuͤpfen, ergreifen 
jeden gemuͤthlichen Menſchen. 

„Von den ſechs vorhandenen Thuͤrmen haben drei in 
ihren unteren Näume zu Gefaͤngniſſen gedient. Sie find 

IX. 19 
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ohne Eingang zu ebener Erde; dieſer finder ſich erſt in einer 
Hoͤhe von 30 und mehr Schuh, wurde auf Leitern oder 
mittelſt hoͤlzerner Fallbruͤcken erſtiegen, und der Gefangene 
dann durch eine im Gewoͤlbe befindliche Oeffnung in die 
ewige Nacht des Verließes hinuntergelaſſen. Einer dieſer 
Thuͤrme heißt auf der Oſtſeite der Jungfernkuß, ein ande⸗ 
rer mag zum Rittergefaͤngniſſe gedient haben. Ein halb⸗ 
runder, ſteinerner Tiſch iſt noch darin zu ſehen, neben wel⸗ 
chem ein etliche Stufen in die Hoͤhe fuͤhrender ſchmaler 
Gang zu einer runden, nur 5 bis 4 Zoll im Durchmeſſer 
haltenden Oeffnung fuͤhrt, die etwas ſchief durch die ganze 
ſechs Fuß dicke Mauer laͤuft. Ob dieſe Oeffnung beſtimmt 
geweſen ſey, dem Eingekerkerten friſche Luft zuzufuͤhren, 
oder ob, wie Einige meinen, die Kette des Gefangenen durch 
dieſe Oeffnung laufend, an der in den innern Hofraum ge⸗ 
henden Seite des Thurms auf eine Weiſe befeſtigt war, daß 
ſich der Gebieter ſchon von außen von der Anweſenheit ſeines 
Gefangenen uͤberzeugen konnte, moͤgte ſchwer zu entſcheiden 
ſeyn. Wie viel des Dunkeln iſt in deinem Gefolge, graue 
Vorzeit! — : : ۱ 
Wendet man ſich der Mittags und Abendſeite zu, ſo 
zeigen ſich zahlreiche und großartige Gebaͤude, deren Dach⸗ 
werk und Inneres zwar zerfallen, die Außenwaͤnde bis zum 
gezackten altdeutſchen Giebel jedoch noch ſtehen, und noch 
Jahrhunderte hindurch der vernichtenden Zeit trotzen wer⸗ 
den. Sie bildeten unbezweifelt die kaiſerliche Wohnung, 
denn die noch in Ruinen ſichtbare Pracht und der Umfang 
derſelben verkuͤnden die Macht und Groͤße ihrer Erbauer. 
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Viele Eingangsthuͤren in die Gemaͤcher, Kamine von ſchoͤn 
gehauenen ſteinernen Saͤulen getragen, zierliche Fenſter⸗ 
bogen mit Arabesken umſchlungen, ſind dem erſtaunten Auge 
ſichtbar, während hochgehaͤufter Schutt den Eintritt in die 
unteren Raͤume verwehrt. 

Eines dieſer Gebaͤude mit hohen ganz erhaltenen * 
ſterbogen im altdeutſchen Styl wird die Muͤnze genannt, 
und man hält dafür, es ſey hier unter den Carolingern und 
den fächfifchen Kaiſern Geld geſchlagen worden. Auf dem 
vordern Giebel dieſer Muͤnze ſtand noch vor 40 Jahren ein 
in Stein gehauener Ochſenkopf, der jedoch nicht mehr vor⸗ 
handen iſt. Auf einem andern Gebaͤude befindet ſich eine 
in Stein ausgearbeitete Verzierung, die Einige fuͤr ein 
Hirſchgeweih, Andere fuͤr einen doppelten Kranz halten. 

Nicht ferne zeigt ſich der 256 Fuß tiefe, in Felſen ge⸗ 
hauene Brunnen, deſſen friſches, wohlſchmeckendes Waſſer 
mittelſt eines Tretrades mit vieler Anſtrengung heraufgeholt 
wird. Auch eine Ciſterne iſt vorhanden. 

Die Stelle der Kirche, wo Bonifacius, der Heiden⸗ 
bekehrer, dem Herrn der Heerſchaaren opferte und ihm 
Diener weihete, zeigt nur noch ein kleines, einfaches Thor 
mit Spitzbogen. Der Altarſtein, welcher dem Heiligen ge⸗ 
dient, ward in Mitte des 18ten Jahrhunderts in e Dom 
nach Würzburg verfegt. 

So = wo auch das Auge ſich hinwendet, ruht es auf 

Trümmern — nur jene Gebäude der Salzburg find er 

halten, die den Freiherren Voit von Salzburg zur Woh⸗ 

nung dienten. Ihre beiden Anſitze befinden ſich an der 
19 * 
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Abend und Mittagfeite der Burg, und find mit den in 
feinem gelben Sandſtein ausgehauenen Wappen dieſes alten 
Geſchlechtes verziert, das Salzburg ſein Stammhaus 
nennt, und von deſſen fruͤhem Bluͤhen ſchon W des 
zwoͤlften Jahrhunderts ſprechen. 
Dieſe Wappen tragen die Umſchrift: 

Her Iohan Voit von Salzburgk, Thumher zu Würz- 
burgk gestorben in Got A. D. 1515. S. Ulri. Tag. 
mit der einzigen Abweichung der Jahreszahl 1516 auf 

dem andern Wappen. ۱ 

An der Münze befindet ſich das mainziſche und ۵ 
burgiſche Wappen in einem Wappenſchild mit der Jahrzahl 
1655 eingehauen, in welchem Jahre Johann Philipp 
von Schoͤnborn den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Mainz und 
den biſchoͤflichen von Würzburg inne hatte. Daneben 
zeigt ſich das Voit von Salzburgiſche Wappen, jedoch ohne 
Jahrzahl. Andere Wappenſchilder ſind nicht vorhanden, 
obgleich man an einem Bau Spuren von weggemeißelten 
Wappen bemerkt. 

Zwei Familien fleißiger Landleute mit Grundbeſitz und 
drei Leerhausler haben ihre Wohnungen in die Ruinen hin; 
eingebaut. 


Die Erbauung der Salzburg verliert ſich in der Zeiten 
tiefe Nacht. Sie war ein palatium regium, wie ſolche 
von den fraͤnkiſchen Koͤnigen an verſchiednen Orten ihres 
weitlaͤuftigen Reiches, in deren Nähe: fie Güter und zur 
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Jagd wohlgelegene Waldungen beſaßen, erbaut wurden, 
und ſolche von Zeit zu Zeit beſuchten. Sie lag im Sala 
geve (Saalgau), in welchem Pharamund im Jahre 420 
von den vier Fuͤrſten der Provinzen Salageve, Bodogeve, 
Windogeve, Wirogeve das Saliſche Geſetz geben ließ. 
Es iff zwar wahrſcheinlich, kann jedoch hiſtoriſch nicht nach» 
gewieſen werden, daß dieſes merkwuͤrdige und bis ins 12te 
Jahrhundert in Kraft gebliebene Geſetz auf der Salzburg 
gegeben worden ſey. ’ 

Erſt als Karl Martell die Gegend „ſo an den Saal 
gau grenzet, allwo die alte Salzburg liegt“ urbar machen 
ließ und die angebauten Theile zum Unterſchied des oͤden 
Landes, das Grabfeld (von graben fodere) genannt ۶ 
den, erſcheint der Saalgau und die Salzburg wieder, und 
in dieſe Zeit ſetzen verſchiedene Geſchichtsforſcher und zwar 
mit vieler Wahrſcheinlichkeit ihre Erbauung, denn unter 
Karl Martell ( 741) wird eine Saalburg genannt, die 
wohl keine andere als unſere Salzburg ſeyn kann. 

In jenen fruͤhen Zeiten bereiſten die Koͤnige der Fran⸗ 
ken ſtets ihre Länder, um Gericht zu halten, Geſandt⸗ 
ſchaften zu empfangen, Geſetze zu geben und anderweitige 
Verwaltungsgeſchaͤfte in ihren weitlaͤuftigen Reichen zu be⸗ 
ſorgen, wohl auch dem eigenen Vergnuͤgen, den Freuden 
der Jagd huldigend. So wurden denn in Gegenden, wo 
fib für dieſe Unterhaltung Gelegenheit bot, Königliche 
Schloͤſſer erbaut, palatia, curtes regige, villae regiae 
publicae genannt; und fo entſtand auch das castrum, 
palatium Salz, in deſſen Umgebung die koͤnigl. Güter 
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Unterhalt für das zahlreiche Gefolge, der große Salzforſt 
aber Diana's Freuden im reichſten Maaße bot. 


Ein ſolcher koͤniglicher Pallaſt beſtand aber: 

. 1) aus dem Vorhof, proaulium, 

2) dem Empfangszimmer, salutatorium, 

8) dem Saale, wo Streitſachen angehoͤrt und abgemacht 
wurden, consistorium, 

4) dem Speiſehaus, Tafelzimmer, wo an drei Tafeln 
geſchmauſt wurde, trichorus, 

5) den Winterwohnungen, zetae hyemales, 

6) den Sommerwohnungen, zetae aestivales, 

7) dem Saale, in welchem zur Ergoͤtzung der verſammel⸗ 
ten Großen des Reichs Wohlgeruͤche angezuͤndet wurden, 
epicaustorium et trielinium accubitaneum, 

8) den warmen Bädern, thermae, 

9) dem zu Rede- und Disputiruͤbungen beſtimmten Saale, 
gymnasium, 

10) der Küche, coquina, 

11) dem Orte, wo das Waſſer zu den Bädern einſtroͤmte, 
columbus, und 

12) der Rennbahn, hippodromus. 

Daß Alles dies in und vor der Salzburg Platz fand, wird 
uns bei Anſchauung ihrer prächtigen Trümmer klar. 


Von Karl Martell an nennt die Geſchichte den Pallaſt 
Salz, Selze, Sels häufig, erzählt uns von wichtigen dort 
ſtattgefundenen Begebenheiten und nennt der Kaiſer viele, 
die oft und lange hier verweilt. 


295 


2۳ Bonifacius der Heilige (geboren ums Jahr 680 in 
England), als Verkuͤndiger des Chriſtenthums der Apoftel 
der Deutſchen genannt, war öfters auf der Salzburg. 
Im Jahre 741, nachdem er neun Jahre fruͤher vom Papft 
Gregor III zum Erzbiſchof ernannt und bevollmaͤchtigt 
ward, als ſein Stellvertreter die Heiden in Deutſchland zu 
bekehren, hielt er eine geiſtliche Zuſammenkunft auf der 
Salzburg an der fraͤnkiſchen Saale, und weihte dort zu 
Biſchoͤfen Burchardum zu Würzburg, Wittam zu Bur⸗ 
burg (in Heſſen) und Willibaldum zu Eichſtaͤdt. 


Eifrig den göttlichen Beruf verfolgend, zu dem die 
Vorſehung ihn beſtimmte, und dem er durch ſeinen 755 er⸗ 
folgten blutigen Tod Weihe und Vollendung gab, hielt Bo⸗ 
nifacius 742 unter Papſt Zacharias wieder ein Concilium 
auf der Salzburg, das Eckhart Concilium Salzburgense 
secundum nennt, 


Nachdem Karl Martell heldenmuͤthig feine Feinde ۶ 
kaͤmpft und mit kraͤftiger Hand feine Macht begründet hatte, 
neigte ſich ſein thatenreiches Leben 741 zu Grabe. Unter 
ſeinen drei Soͤhnen ſetzte ſich Pipin mit Huͤlfe des Papſtes 
die koͤnigliche Krone auf, und erntete ſo, was ſein Vater 
geſaͤet. Doch auch er hatte der Kaͤmpfe viele zu beſtehen, 
und in den letzten ſeiner Lebensjahre nahm der Krieg in 
Aquitanien gegen den Herzog Waifar ſeine ganze Thatkraft 
in Anſpruch. Als er dieſen langen Kampf 768 ſiegreich 
beendigt hatte und nach Oſtfranken zuruͤckkehrte, feierte 
er das Oſterfeſt auf der Burg Salz. 
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Seines groͤßern Sohnes Karl Martell erſte Reiſe nach 
Salzburg faͤllt ins Jahr 790. Er kam von Worms, wo 
er den Winter zugebracht, um die Vergnuͤgungen des Herb⸗ 
ſtes hier zu genießen, und kehrte dahin zuruck, die Hin; 
und Herreiſe auf dem Main und der Saal machend. 

Eeckharts Behauptung, als habe am Fuße der Salz⸗ 
burg auf einer von der Saal gebildeteten Inſel ein zweiter 
Pallaſt, den Karl der Große erft erbaut habe, geſtanden, 
wurde von Mehrern und zuletzt von Bundſchuh in ſeinem 
Lexicon von Franken auf das bündigſte widerlegt, und 
Alles, was Eckhart in ſeiner „gründlichen Nachricht von 
der kalſerlichen und koͤniglichen Alten Salzburg“ dahin bes 
zieht, auf die Salzburg gewieſen. 

Gegen Ende Juli oder Anfang Auguſt des Jahres 803 
reiſte Karl der Große von Mainz aus nach Franken zum 
Salzpallaſt, um hier feine durch Sorgen und Anſtrengun⸗ 
gen geſchwaͤchten Kraͤfte durch das edle Waidwerk wieder zu 
erſtarken. Hier empfing der Kaiſer den Biſchof Jeſſe von 
Amiens und den Grafen Helingaudus mit den Geſandten 
des orientaliſchen Kaiſers Nicephorus. Dieſe waren der 
Biſchof Michael, der Abt Petrus und der Geheimſchreiber 
Calliſtus. Sie machten Friedensantraͤge, und reiſten uͤber 
Rom nach Conſtantinopel zuruͤck. 

Fortunatus, Patriarch von Grado (Patriareha Gra- 
densis, d. i. Iſtrien, Venedig u. ſ. w.) kam auch zu dieſer 
Zeit zum Salzpallaſt, um Huͤlfe gegen die Herzoge von 
Venedig Johann und Mauritius zu erbitten, und übers 
reichte Karln verſchiedene koſtbare Geſchenke, unter andern 
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zwei elfenbeinerne mit außerordentlicher Kunſt gearbeitete 
Thuͤren, mehrere Reliquien von Heiligen, den Koͤrper Jo⸗ 
ſephs, der den Heiland beerdigte, den Karl nach Achen 
bringen ließ. Der Kaiſer ertheilte ihm ein eee 
privilegium fuͤr ſeine Kirche. 

Auch wurden damals die Grenzen des Bisthums gut BR 
berſtadt ۱۱6۲ 

Bei weitem die wichtigfte bei feinem damaligen ۶ 
enthalte auf dieſem Schloffe ſtattgefundene Begebenheit war 
aber der hier mit den Sachſen nach 38jaͤhrigem blutigen 
Kriege geſchloſſene Friede. Die Sachſen, ſo viel ihrer noch 
an Thor und Wodan glaubten, mußten ſich anheiſchig 
machen, dem Gott der Chriſten zu dienen, ſich unter den 
Krummſtab der Biſchoͤfe zu beugen, den Zehenten zu geben, 
und den König der Franken für ihren Oberherrn anzuerken⸗ 
nen. Dagegen ward ihnen verſprochen, daß ſie nicht mit 
buͤrgerlichen Abgaben beſchwert, und nach ihren Geſetzen 
von Grafen, die der Koͤnig zu ernennen habe, gerichtet wer⸗ 
den ſollten. 

Nach Beendigung dieſer hochwichtigen Angelegenheit 
reiſte der Kaiſer nach Regensburg, nachdem er im hyrka⸗ 
niſchen (hereyniſchen) Walde auf Buͤffel und anderes Wild 
gejagt hatte. : 

804 berief Karl hier eine Verſammlung geiſtlicher und 
weltlicher Herren) und ließ das Capitulare entwerfen, das 
die Ueberſchrift hat: 

Caroli magni imperatoris Capitulare, quarto im- 
perii anno datum ad Salz. 
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Irm Herbſte 826 ging Karls des Großen Sohn, Kai: 
fer Ludwig der Fromme, mit großem Gefolge nach ۰ 
burg, um im Salzforſt zu jagen. Hier ertheilte er den 
Geſandten von Neapel Audienz und Beſcheid. Hier wurde 


er von der Flucht des Gothen Aizo aus dem Pallaſt benach⸗ 


richtigt. In Mitte Octobers reiſte er zu Waſſer uͤber Frank⸗ 
furt nach Ingelheim, wo er einen Reichstag hielt. 


832 kam Ludwig der Fromme, nachdem er feinen 
Sohn Ludwig und die Baiern zum Frieden gezwungen hatte, 
durch Franken, zu dem von Karl dem Großen verſchoͤnerten 
und geliebten Saalpallaſt, und hier kam die Kaiſerin Ju⸗ 
ditha (Jutta) ihm entgegen, nachdem ſie auf dieſer Reiſe 
vom Biſchof Wolfgar zu Wuͤrzburg gaſtlich empfangen wor⸗ 
den war. Das kaiſerliche Ehepaar ging von hier nach 
Mainz. 

Ludwig der Deutſche hielt ſich 841 nach der Schlacht 
von Fontenoy auf der Salzburg auf. Im darauf folgen⸗ 
den Jahre hielt er daſelbſt einen Reichstag und ging 
dann nach Sachſen, um die dort ausgebrochenen Unruhen 
zu ſtillen. 

Koͤnig Ludwig III gab 877 dem Stifte Fulda ein 
Diplom auf der Salzburg. Er hielt ſich von der Faſten 
bis in Mai daſelbſt auf, und ging dann nach Frankfurt. 

Kaiſer Arnulf kam 897 von Fulda aus nach Salz⸗ 
burg, empfing allda eine Geſandtſchaft der Soraben, die 
ihm Geſchenke uͤberreichte und Gehorſam verſicherte, und 
ging von da nach Regensburg. 
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Otto 1 beſtaͤtigte allda 940 dem ana Br 
nige Schenkungen. 

Das Caſtrum Salz war, wie Vorſtehendes Fa 
bis in das 10te Jahrhundert von fruͤnkiſchen und deutſchen 
Kaiſern und Koͤnigen oft beſucht. Die Zeit jedoch, die mit 
ihrem ewigen Wechſel Alles beruͤhrt, fuͤhrte auch der Salz⸗ 
burg andere Schickſale zu. Seit Heinrichs I (auceps) 
Zeiten hatten ſich Staͤdte gebildet, und in ihnen ein ange⸗ 
nehmerer, geraͤumigerer Aufenthalt mit mehr Bequemlich⸗ 
keit, als ein einſames Bergſchloß bieten konnte. Da zogen 
es die Koͤnige vor, dort zu wohnen, und ſo veroͤdete die 
alte Kaiſerburg. 

Bereits 991 hatte Kaiſer Otto III ſeinem Schwager 
Pfalzgraf Ezzo von Lothringen (geſtorben zu Saalfeldt 
1034) mehrere bedeutende zum Pallaſt Salz gehoͤrige Do⸗ 
mainen geſchenkt — unter dieſen auch Oberſalza, das heu⸗ 
tige Neuſtadt an der Saale. 

Im Jahre 1000 ſchenkte derſelbe Kaiſer auf Fuͤrbitte 
Heriberts, Erzbiſchofs von Koͤln (Biſchof Heinrichs von 
Wuͤrzburg Bruder) und Herzog Bernhards von Sachſen 
die Salzburg mit allem dazu gehörigen Lande (dem ganzen 
Salzgau) dem Biſchof Heinrich von Wuͤrzburg, ſeiner vie⸗ 
len Verdienſte wegen und zum Heil der Seelen ſeines Va⸗ 
ters und ſeiner Mutter, der verwittweten Kaiſerin Theo⸗ 
phania. 

Auf dieſe Weiſe gelangte das Hochſtift Wuͤrzburg in 
den Beſitz des Saalgaues und der beruͤhmten Salzburg. 
Neuſtadt (Oberſalza) indeß, nebſt dem übrigen pfalzgraͤf⸗ 
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lichen Antheil, wurde erſt 1063 damit vereinigt, als die 
Königin Richza von Polen, des Pfalzgrafen Ezzo Tochter, 
ſtarb und dieſe Guͤter dem Hochſtifte vermachte. 

Die erſte Urkunde, welche Neuſtadt als Stadt bezeich⸗ 
nete, iſt vom Jahre 1232; doch nennt fie ſchon der Brau⸗ 
weilerſche Moͤnch in der Mitte des 11ten een 
oppidum. 

Bei der Schenkung an das Stift Würzburg vom 
Jahr 1000 nahm Kaifer Otto III ein kleines Gut (prae- 
diolum) aus, welches er einem gewiſſen Gotzo (Goͤtz, 
Gottfried) ſchon vorher durch Brief und Siegel geſchenkt 


hatte. Dieſen Gogo halten Frieſe, Eckhart, Bundſchuh 


u. a. fuͤr einen um den Kaiſer wohlverdienten Kriegsmann 
(miles), und meinen, es koͤnne der Stammvater der bereits 
vom zwölften Jahrhundert an im Beſitz diefer Burg vor⸗ 
kommenden Familie Voit von Salzburg ſeyn. 

Schon bei den Kaiſern waren Burgvoͤgte auf Salz- 
burg, und ſchon damals koͤnnen die Voite dieſe Stelle ver: 
waltet haben. Als die Burg an Würzburg uͤberging, ۰ 
pfingen ſie Lehen vom Hochſtift und bewahrten als Burg⸗ 
männer, Voͤgte (advocati) das Schloß. 

Nach Ausweis mehrerer hennebergiſchen Urkunden 
hießen die Voite im 18ten Jahrhunderte von Windheim 
(bei Neuſtadt an der Saal), bis ſie, wie viele andere 
Geſchlechter jener Zeit, den Amtsnamen als Gefchlechts; 
namen beibehielten und ſich Voͤgte, Voyte von Salz⸗ 
burg, mit Hinweglaſſung des alten Namens Windheim, 
nannten. 4 
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- 1165 wohnte Graf Poppo von Henneberg mit vielen 
Lehenleuten einem Turnier zu Zürich bei, darunter ſich Wil 
helm Voit von Salzburg befand. 

1179 wohnte Daniel Voit von Salzburg den Ritter⸗ 
ſpielen zu Köln bei. 

Schon in einer Urkunde Biſchof Heinrichs von Wuͤrz⸗ 
burg vom Jahre 1194 kommt ein Otto, advocatus de 
Salz, vor. Biſchof Heinrich zu Wuͤrzburg brauchte ihn 
mit mehrern andern Rittern als Commiſſarius, als die 
Parochie Mellrichſtadt dem Kloſter Bildhauſen die Kapelle 

Rodhauſen gegen ein Gut zu Berkach abtrat. 

In einer Urkunde vom 18. Maͤrz 1206, worin Koͤnig 
Philipp die Privilegien des Hochſtifts Würzburg beſtaͤtigt, 
findet ſich Volkerus de Salzberg als Zeuge. 

Im Jahre 1212 am 5. September findet ſich Theo- 
doricus de Salzburk als Zeuge in der Urkunde, worin Rais 
ſer Otto IV dem Grafen Poppo von Henneberg den Schutz 
über das Kloſter Bildhauſen überträgt. | Johannes Voit 
turnirte 1235 zu Würzburg, Georgius 1296 zu Schwein⸗ 
furt, und Johannes II 1862 zu Bamberg. 

1240 ſoll Wolfram von Luͤllebach zu Recht antworten, 
uͤber die Guͤter, die Volker, Truchſeß von Salzberg und 
deſſen Bruders Sohn bisher vnn Henneberg zu Lehen ge⸗ 

habt, und was der Biſchof (Wuͤrzburg) davon hatte, davon 
ſoll der Biſchof beide dem Grafen und dem FARE zu 
Recht antworten. 

1288 vertrug Eberhart von Salzburg den Biſchof 

Berthold von Wuͤrzburg und mehrere Grafen von Hen⸗ 
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neberg wegen einer Fehde, und zwar als kaiſerlicher Com: 
miſſar. 

1314 wurde Hermann Voit von Salzburg zur Dei 
legung der Streitigkeiten, ſo einige Jahre her zwiſchen 
Graf Bertholden von Henneberg und Marquard von Lich: 
tenberg geführt worden, gluͤcklich gebraucht. 

Eberhard II Voit von Salzburg, Hans Voits v. Salz⸗ 
burg Sohn, wurde 1811 zum Deutſchmeiſter in Deutſch⸗ 
und welſchen Landen und Fürften des heil. roͤmiſchen Reichs 
erwählt. Er regierte ſechzehn Jahre und ſtarb im J. 1827 
zu Mergenthal, wo er begraben liegt. 

Im hennebergiſchen Lehenverzeichniß vom Jahre 1817 
ſind die Lehen aufgefuͤhrt, mit welchen Johans Voyt von 
Salzberg beliehen war. Es heißt dort: 

Johans Voyt von Salzberg, der da heizzet von 
Wyndeheim, der hat von uns (Graf Berthold X) 
zu lehne die Vogtey ubir den falzforst, er hat auch 
von uns zu burglehen die wingarten hinder Salz- 
berg und an dem Rotenberge, darumb geben wir in 
drizzig marg. Er hat anch unler gut zu dem Win- 

kels zum Pfande für fünfzig marg wizzes filbers. 
Er hat auch vier agker wingarten an dem mulberge 

die gehören auch zu dem burglehene von uns. Er 

hat auch von uns zu lehene den zehenden zu Nû 
fezze (Neufes) bi Waterungen, und * zehenden 
zu Haprechtshusen. ۰ 

Die dem Haufe Henneberg an dem Satzforf ۳9 
* Gerechtſame, welche es vom Stifte Wuͤrzburg als ein 
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Zugehoͤr des wuͤrzburgiſchen Obermarſchallamtes zu gehen 
trug, aber bereits in Älteren Zeiten (1317) den Voͤgten von 
Salzburg als Afterlehen verliehen hatte, waren aber ſehr 
bedeutend, wie aus nachſtehender hennebergiſchen Beſchrei⸗ 
bung hervorgeht: 


* 


Diefes lindt die Recht und Zugehörung des Forſt- 


ampts über den Saltzforst, denn die Voyt zu Saltz- 


burg vonn Uns unnd unfer Herrfchaft zu Henne- 
berg zu lehen haben. Zum erſten fo findt diefelbenn 
Voytt vonn Saltzburg Voytt vber den Saltzforst und 
ift der dritte Baum ir inn demfelben Walde, unnd 
‚was darzu gefellet; welcherley dasift, das ift das 
drittheil Ir, nichts aulsgenommen, fo follen fie 
drey Jagett des Jars darann habenn, واه‎ fie drey 
Hirſch darann follen fahenn, fo follen fie einen 
Vifcher haben, inn den Wafsern zu vilchen, die 
durch den Walde gehen, vnnd besunderen ein 
Wanntt das ilt geheilsen der Grafen Herberg, da 
follt Inn lonſten nyemants innen vischen, fo follen 
fie auch einen Weidmann haben, daraun gehende, 
was der gefahen mage, da [oll man fie nicht hin- 


dern, were auch ein forltmeilter ilt, vonn unnserns 


Herren von Würtzburgk wegen, wenn die Voytt 
egenant vonn Ime deuchte, dals er Ine nicht gleich 


thetten, fo follt er Ine zu den heiligen lehweren, 


dafs er Ime gleich thetten unnd In irren dritten 


Theyl forderlich antworten — 


504 ۱ 
Dieſe hoͤchſt anſehnliche Revenuͤe des dritten Baums 
im Salzforft 2¢. genoffen die Voite bis zur Erloͤſchung des 
hennebergiſchen Mannsſtammes 1588, wo dieſe Lehnſchaft 
von Wuͤrzburg als eroͤffnet eingezogen wurde, und die Ge⸗ 
bruͤder und Vettern Otto, Sigmund, Alexander, Valentin 
und Quirin, alle Voit von Salzburg, am 27. Novbr. 1589 
mit Diſchof Julius Echter von Mespelbrunn einen nachthei⸗ 
ligen Vergleich eingehen mußten, der ihnen ſtatt jener be⸗ 
trächtlichen Gefälle eine jährlich zu Michaelis von der fuͤrſt⸗ 
lichen Hofkammer zu zahlende Geldrevenuͤe von ‚800 fl. 
fraͤnkiſch, dann einige Gilten zuficherte. 


In dem Einigungsvertrage zwiſchen dem Grafen 
Berthold und Heinrich zu Henneberg-Schleuſingen an eis 
nem — und Grafen Heinrich zu Henneberg-Aſcha am ۶ 
dern Theil d. d. Schleuſingen den 24. Febr. 1525 iff So: 
hanns Voyt von Salzpurg als Schiedsrichter des Kaufs er⸗ 
kieſt worden. 


1᷑411 verleihet Johann von She, Commendator 
des Johanniter-Ordens zu Schleuſingen, Otten Vogt von 
Salzburg eine Muhle bei dem Hofe zu Mühlbach. 

1431 kauft Hans Vogt von Salzburg die Haͤlfte des 
Schloſſes Kuͤhndorf mit allem Zubehoͤr vom Johanniteror⸗ 
den um 3500 fl. 

Karl Truchſeß Ritter zu Wiltperk und Hans Vogt 
von Sus Ritter errichten wegen des gemeinfchaftlichen 
Schloſſes und Dorfes Kuͤhndorf einen Theilungsvertrag 
den 22. Juni 1432. 

Um 


‚805 
Am dieſe Zeit hatten ſich fünf Anfige adeliger Fami⸗ 
lien in dem großen Raume der Salzburg gebildet; ſie war 
eine Ganerbenburg geworden. Das Treiben deutſcher Rit⸗ 
ter, ihre Spiele, Waffenuͤbungen und Fehden erfuͤllten die 
Raͤume, in denen ſonſt die Fuͤrſten über die Schickſale gro⸗ 
ßer Völker entſchieden, und Be dem Dune d der فسات‎ 
ſich weiheten. te be e matt 
115434 ſtand das große ef noch unverſehrt und 
wohlerhalten, dies bezeugt eine merkwuͤrdige noch vorhan⸗ 
dene Urkunde: der Dunne 1 2 € nach 
©, Kiliani 2884 errichtet von x 
| ehe Volt von Salzburg, ine: Albrecht ج‎ Otto 
von Brendt; Gevettern Heinrich von Steinau, Stein⸗ 
rückt genannt, Adolph Marſchalk von Walpach, Hans 
und Jakob von a Ging: alle — 


zu Salzburg. E dne e e He 
Als Schiedsleute unten fan 1 

Albrecht von Maſ bach 
Kilian Truchſes von Wetzhauſen, und 

en von Weyers. ted 


Am Samſtag uff St. Erhart Tag 1488 unterztich⸗ 
nete Hans Voyt Ritter den Vertrag Biſchof Johanns, des 
Kapitels, und derer Aebte, Praͤlaten und Herren des 
Stiftes Wuͤrzburg die biſchoͤfliche Verwaltung und Einrich⸗ 
tung beſagten Stifts betr. als Zeuge. 

1445 kaufte Graf Georg 1 von Henneberg و‎ 
dem Hans Vogten von Salzburg die Hälfte des Schloſſes 
Kuͤhndorf wieder ab. Johann Voyt war 1465 unter den 

IX. 20 
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Zeugen, als die Grafen Berthold und Heinrich von Henne: 
berg ihrem Erbantheil an Henneberg entſagten. In dem⸗ 
ſelben Jahre war er auf des Biſchofs 2 
als dleſer eine Fehde mit Bamberg hatte. 

1544656 begleitete Georg Voyt چ ووو ر‎ 
Wilhelm von Henneberg mit vielen Herren und Rittern zu 
ſeinem Beilager nach Braunſchweig. ۱254167 e 
Johannes Volt de Salzburg sen. gelangte 1462 zu 
Wurzburg zu einer ee 1 مت‎ den 
26. Janur 1514. unf, زو‎ 

Philippus Voit de abe بنج‎ 168 von Dom⸗ 

praͤbende, ward Probſt zu St. Burkhard in Würzburg und 
Landeichter des Herzogthums Franken; ) ۳ 1515 den 
BRETTEN ic rg Bin; 
18481 iſt ٩۱۵96-9۵۵ von جوم‎ i der elter einer 
der Schiedsrichter zwiſchen Biſchof Rudolph zu Wuͤrzburg 
und Graf Wilhelmen von Henneberg, اوی ی ی‎ 
über das Schloß Urſpringen betreffend. 

1488 wohnte Georg Boj ben ورام‎ ben dhe, 
begängniſſe des Grafen Wilhelms von Henneberg bei. Jo- 
hannes Voit de Salzburg jun, wurde den 18. Auguſt 1504 
als Domherr zu Wurzburg aufgeſchworen, verließ wieder 
feine Praͤbende, wurde nachgehends fuͤrſtlich wuͤrzburgiſcher 
Rath, trug 1471 beim Leichenbegängniß des Kurfuͤrſten 
Friedrich von Brandenburg als Ritter den ſtettiniſchen 
Helm; und ſtarb den 22. Januar 1518. 7 

Philippus Voit von Salzburg jun. ward Domherr zu 
Wurzburg den 16. Decht. 1505, als Wilhelm von Grums 


| 807: 
bach geſtorben iſt. Er verließ ſelne Praͤbende 1521; ward 
fuͤrſtlich wuͤrzburgiſcher Rath und Amtmann zu Mainberg 
und vermaͤhlte ſich mit Eliſabetha v. d. Thann 

In dem Erbbegraͤbniß der Vote von Salzburg, in 
der Kirche zu Salz (Unter روا‎ einem ansehnlichen Dorfe 
an der Saale eine halbe Stunde von Salzburg, finden ſich 
mehrere ſchoͤne Gkabmonumente. Neben dem Hauptaltar 
rechts iſt eine ſehr ſchoͤn gegoſſene Bronzeplatte in die Mauur 
eingefuͤgt, und zeigt folgende Inſchrift: 11۱۷/31/۱۲۸ 46 
Nach Christi Unsers lieben Herru Geburt M. Di und 
im xXXVIIII Iahre auf Montäg nach Ciriaei ist; der 

Erbar und Vest Otto Voyt von Salzburgk mit Tod 

verschieden dem Got genade, Amen. frz 
Ein in andſtein ſchöngeatbeitetes Grabdenkmal ſtellt 
einen auf einem Löwen knieenden geharniſchten Ritter mit 
gefalteten Haͤnden in betenden Stellung vor, mit 2 Gnaden 
ketten geziort / Ihm gegenuber kniet ſeine Hausfrau, eine 
von Thuͤngen, in ſpaniſcher Kleidung, zu ihren und des 
Gatten Fuͤßen die betenden Kinder in gleicher Stellung. 
Ueber den Bildniſſen iſt eine Grablegung Chriſti ۳ 
unter denſelben folgende Inſchrift: 
Anno Domini 1573 auf den Samſtag den 18; April 
Nachmittag um drei Uhr verſchied der Geſtreng Edel 

Ehrenfeſt Johan Voit von Salzburgk, Fuͤrſtlichet 

Wauͤrzburgiſcher Marſchalk, Rath und Amtmann zu Neu⸗ 

ſtadt an der Saal, der fraͤnkiſchen Ritterſchaft Haupt 

mann in dem Ort Rhoͤn und Werra, iſt zu Wurzburg 

in des jeder Zeit regierender Herrn Hoff, ſo in der Stadt 
20 * 
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hinter dem Thumbſtifft liegt, alldo er ſey Wohnung ge⸗ 
habt, chriſtlich vernuͤnpftig aus dieſem Jammerthall ver 
ſchieden und in Chriſto Jheſu entſchlaffen deſſen Sept: 
der lieb Gott guedig und barmherzig ſey. Auch wohl 
ihm der ewig o ein RODI نج رس‎ nm 
Fun: geben. 2 ۳ ۱ 
Ein Nr worsefflich ER Grabſtein dn نت‎ 
nation in Lebensgroͤße in altdeutſcher Tracht vor, mit 

der Umſchrift: ee e foe anf aA 
Anno 1596 den 1. Mart. ist die Edle und * 
عنام ور‎ Jungfrau Ameley Magdalena Voitin von 
‚ Salzburgk in Gott feliglich — nn Gott 

fein wolle, Amen.‏ نت 
Neun verſchiedene Grabſteine benden ſch e vor den‏ 
We ee im Boden der Kirche eingelaſſen; durch‏ 
das tagliche Daruͤbergehen zwar ſehr befchädigt, doch an‏ 
dem Familienwappen, einem verſchobenen ſchwarzen Quer⸗‏ 
balken im ſilbernen Felde, kenntlich. An dreien ſind die‏ 
r.‏ 1606001۰ 1605 ,1691 ,1657 موم 
Die Voit von Salzburg ſind et der 2‏ 

zu 5 

Am 4. 9 verlieh Graf Sorg Ernſt v. Hen⸗ 
neberg, der letzte Zweig dieſes maͤchtigen Hauſes, dem 
Georg, Hans, Otto, Sigmund, Alexander, Valentin 
und Quirin, Gebruͤdern und Gevettern Voygten von Salz: 
burg, den Salzforſt und die davon abfallende Nutzung, 
25 Malter Korn und 25 Huͤhner zu Heuſtreu, ferner 7 Guͤ⸗ 
ter zu Eichenhauſen und 1 Pfund Ingwer zu Schmalkalden. 


Melchior Otto Voit von Salzburg, Hand Wolfs Voit 
von Salzburg und Frau Margaretha einer gebornen v. d. 
Thann Sohn, ward am 19. Juni 1608 zu Eichenhauſen 
(1 Stunde von Salzburg) geboren, ſtudirte in Wuͤrzburg 
Dillingen und Löwen‘; bereiſte Holland, Frankreich und 
Italien, kam am 19. Juli 1612 auf Reſignation Julius 
Schliderer von Lachen auf das hohe Domſtift zu Würzburg, 
und 1627 in das Kapitel; 1635 trat er in die Wurde eines 
Domſaͤngers und Domſcholaſters, nachdem er ſchon ſeit 
5 Jahren die Stelle eines Landrichters verwaltet hatte. Zu 
Bamberg erhielt er am 19. März 1627 eine Dompraͤbende, 
und wurde am 1. Decbr. 1638 Domprobſt daſelbſt, 1640 
und 1641 war er Principalgeſandter auf dem Reichstage zu 
Regensburg. Seine hohen Eigenſchaften und Tugenden 
erhoben ihn endlich am 25. Auguſt 1642 auf den biſchoͤf⸗ 
lich bambergiſchen Thron; wo er 1648, ſo ſehr auch 
Wuͤrzburg es zu vereiteln ſuchte, Stifter der Akademie 
wurde, von ihm die Ottoniſche genannt. Sie trug 156 
Jahre reichliche Fruͤchte für das Vaterland, bis die baſeriſche 
Regierung ſie aufhob. Er konnte wegen der Unruhen des 
30jaͤhrigen Krieges, der ſeinem Hochſtift ſchwere Laſten 
aufgebuͤrdet hatte, und wegen ſeines fruͤhzeitig nach dreiwoͤ⸗ 
chentlicher Krankheit am 4. Januar 1653 im Schloſſe zu 
Forchheim erfolgten Hinſcheidens feine wolthaͤtigen Plane zur 
Begluͤckung feines Landes nicht ausfuͤhren. Seine Gebeine 
ruhen im hohen Dom zu Bamberg, wo ihm in dem Gange 
gegen die Sakriſtei neben St. Laurentii Altar ein praͤchtiges 
Denkmal errichtet iſt. Die Grabſchrift ſtellt ihn als ein 
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Licht der Kirche, eine Stuͤtze des Vaterlandes, das Kleinod 
der Kleriſei, die Freude des Volks, den Troſt ſeiner Bär: 
ger, das Orakel des نز‎ die Freude von ودا‎ das 
Verlangen des Landes dar. 
Valentin Voit von und zu — 8 Eichenau 
fen, Queerbach, Duͤrnhof ꝛc., geboren zu Roͤdelmeir am 
15. October 1664, war brandenburg + ansbachiſcher vorder⸗ 
fer Geheimer Rath, Landſchafts⸗Direktor und Oberamt⸗ 
mann der Städte und Aemter Uffenheim, Mainbernheim xc;, 
auch des fraͤnkiſchen Kreiſes Kriegsrath. Als er 1710 und 
1715 die Reichsbelehnung des ansbachiſchen Fuͤrſtenthums 
bor dem kalſerlichen Thron empfing, erhielt er von Karl VI 
deſſen mit Billanten reich beſetztes Bruſtbild und das! Frei⸗ 
herrndiplom. Von Georg 1 wurde er 1705 zum großbri⸗ 
tanniſchen Geheimen Rath und Oberhofmeiſter bei der nach⸗ 
maligen Kronprinzeſſin und Koͤnigin Karolina ernannt. Er 
ſtarb am 9. Maͤrz 1722 und liegt ۳ ig Oe zu Uffen⸗ 
ی‎ begraben. LOY 
Julius Gottlieb, Sohn des vorigen, dee zu uffen⸗ 
heim am 19. Mürz 1704, ward als Oberhofmeiſter in Auf⸗ 
traͤgen des Markgrafen von Ansbach an die. Höfe von Gotha, 
Hannover, London und Nom geſandt, ſtarb als branden⸗ 
burgiſcher Geheimer Rath und Oberamtmann zu Cadolzburg, 
am 19. April 1762, mit Hinterlaſſung dreier Soͤhne: 
1) Karl Friedrich, geboren am 27. Novbr. 1730, ſtarb 
e oͤſterreichiſcher Kämmerer, Obriſter der Infanterie 
und Ritter des 2 n 1807 zu 
Przesnitz in Boͤhmen. 1 
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2) Friedrich Auguſt Valentin, geboren zu Ansbach am 

26. Juni 1784, begleitete den damaligen Erbprinzen, 

nachhecigen Markgrafen Alexander von Brandenburg ⸗ 

Ansbach, als Page auf die Univerſitaͤten Leiden und 

Utrecht, machte als Grenadier⸗Haupmann in ansbach. 

Dienſten den iebenjährigen Krieg mit, und ſtarb als 

preußif er Generalmajor at am 14. ‚Mai 1798 zu Wald 

bei Gunzenhaufen, mit سا‎ eines Sohnes, 

8) Chriſtian Ernſt, geboren zu üsbach den 26. Mai 
1744, ſtarb als preußiſcher Geheimer Rath und Groß⸗ 
kreuz des یه‎ . am 1 1 1813 
zu Ansbach. 1 121. 

Von — — welche se ee 
ten, a manche unter im Strome der Zeit, andere zogen 
hinab in die Thaler, als beſſere Sitte den Schutz von 
Mauern und Waͤllen uͤberfluͤſig machte. Durch Kauf und 
Vertrage kam die Salzburg bis auf einen Anfig, dem Frei⸗ 
herrn von Meſſina auf Neuhaus gehoͤrig, in den Beſitz 
des Voitiſchen Geſchlechts - Lange noch bewohnte dieſe Fa⸗ 
milie die Staͤtte, die durch mehr als ſechs Jahrhunderte 
der Sitz ihrer Vaͤter war; und auch dann, als im Anfang 
des letzten Jahrhunderts die Verhäftniffe einer veränderten 
Zeit ſie herabriefen von der alten Ahnenburg, wurden die 
urſpruͤnglich Voitiſchen Anſitze auf Salzburg erhalten, und 
find es noch. Doch an den uͤbrigen Gebäuden des einſt fo 
ſtolzen Schloſſes ruͤttelte die Zeit; ſich ſelbſt uͤberlaſſen fielen 
ſie in Schutt und Truͤmmer) und formten ſich zu dem 
Bilde, wie es gegenwaͤrtig unfern Blicken ſich darſtellt. 
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Die 38 Gebrüder Karl Friedrich, Friedrich Auguſt 
Valentin und Chriſtian Ernſt Voit von Salzburg verkauf, 
ten ihre Antheile an Salzburg im Jahre 1796 dem Frei⸗ 
herrn کم‎ von 3 en fie noch 
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omnibus est wise Em Sed tam am extendere 
factis hoc, سا‎ opus! — 
۳ 1: * * ۱ == BIN IR 
mo a ۱ 1 „= En! 

Vorſtehende Nachrichten find mit wenigen Abaͤnde⸗ 
rungen ein faſt woͤrtlicher Abdruck folgender kleinen Schrift: 
„Die uralte Kaiſerburg Salzburg bei Neuſtadt an der 
Saale, vom Freiherrn Auguſt Voit von Salzburg. 
Bayreuth 1832. 62 S. 8.“ Ich glaubte, auf ange⸗ 
gebene Art dieſem Werke ſie einverleiben und auf Billi⸗ 
gung dieſes Schrittes von Seiten des Herrn Verfaſſers 
rechnen zu dürfen, da ihr hierdurch ein größeres Publi⸗ 
kum wird, was ſolche kleine Schriften nicht immer fin⸗ 
den, wenn ſie es auch oft, ſo wie dieſe, ſehr verdienen, 
und da ich meinem Werke dadurch einen Zuwachs ver⸗ 
ſchaffe, den keine andere Feder ihm ſo gruͤndlich als lehr⸗ 
reich und genau verſchaffen konnte. Das Letztere fand 
ich aus eigener Anſicht beſtaͤtigt, als ich im September 
1834 die Salzburg beſuchte, mich auf ihren Hoͤhen der 
herrlichen, reizenden Ausſicht erfreute, indem die ganze 
umliegende Landſchaft gerade in der trefflichſten Beleuch⸗ 
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tung lag, und dann, von jenem Schriftchen begleitet, die 


alte Kaiſerburg mit dieſem treuen, zurecht weiſenden Fuͤh⸗ 
rer durchwanderte. 


Auch eine Abbildung der Salzburg, wie ſie war und 
wie fie jetzt iſt, theilt jene kleine Schrift mit, fo wie 
einen Grundriß, Alles willkommene, belehrende und ihr 
noch groͤßern Werth gebende Beilagen, die hier freilich 
nicht wieder gegeben werden konnten. 


F. G. 
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243. 
Milfeburg 


im Koͤnigreich Baiern 
oͤſtlich von der heſſiſchen Stadt Fulda. 


Hoheit, Erdengröße ſinkt, 
wenn Kronion winkt; 

Was am Born der Erde trinkt, 
alles ſteigt und ſinkt. 


Keßler. 
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Wan man ۳۳ dem Br oder aus Spielen 
nach dem Buchenlande wandert und die Hoͤhen der Rhoͤn 
ſichtbar werden, dann fuͤhlt ſich das Auge bald durch einen 
maͤchtigen, in feiner Form von den meiſten feinen Nachbarn 
abweichenden Felſenberg gefeſſelt, der hoch wie ein Koͤnig 
uͤber dieſe erhaben, ſein Haupt in den Wolken verbirgt. 
Es iſt dieſes die jedem Fuldaer wohlbekannte Milſeburg. 
Sie liegt oͤſtlich von der Stadt Fulda nahe der kurheſſiſchen 
Grenze und wird von den Dörfern Danzwieſe, Schakau, 
Kleinſachſen, Steinbach und mehreren Hoͤfen umgeben. 

Von dem zunaͤchſt des majeftätifchen Felſens liegenden 
Doͤrſchen Kleinſachſen fuͤhren drei verſchiedene Wege zu 
demſelben hinan, von denen der mittlere, durch den ſoge⸗ 
nannten armen Graben, der ſchoͤnſte und romantiſchſte iſt. 
Man ſteigt von hier an dicht unter dem Berge liegenden 
Spdenkoͤppel, der vormals mit einer Veſte geſchmuͤckt ge: 
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Hoͤhe, umgeben von einer großartigen erhabenen Natur, 
und gleichſfam hoch übern dem niebern Erdenleben ſtehend, 
fuͤllt ſich die Seele des Wanderers mit ſtiller heiliger Wonne. 
Losgeriſſen von dem kleinlichen Treiben der Alltagswelt, 
ſchwebt der Geiſt voll hoiliger Anbetung zu dem Hochſten 
empor und umfaßt dann wieder die Menſchen mit Bruder⸗ 
liebe und das Vaterland mit unendlicher Luſt, und fuͤhlt 

nen und geſtaͤhlt zum kuͤhnſten Vollbringen. 
Hat man das Gluck, an einem ſchoͤnen, heitern und 
mini و‎ e SSE erſtiegen zu haben, und bier 
ſes iſt ſelten, dann kann man ganz in dem Vollgenuſſe der 
Ausſicht ſchwelgen. Gegen Norden reicht ſie bis hinter 
Hersfe 0 und uber den موی‎ hinaus. Man erblickt 
ا‎ den Stoppeläberg mit den Trümmern der Burg Kaunof, 
den Sois⸗, ‚Sepälfens:, 0 und viele andere. ‚Berge 
un ab Kuen; nach OE. den Michelsberg ei Butt⸗ 
Be Nadenſtuhl, den. ‚Sciegberg, „ das تست‎ Tann 
mit feinen یت‎ uf. W.; o ſtlich den Snfelsberg bei 
Gotha und einen Theil des Thuͤringerwaldes, mehrere 
Burgen und verschiedene Veſten; ſüdoͤſtlich die Oberels⸗ 
bacher Rehn und mehrere Doͤrfer; ſuͤdlich den Kreuzberg, 
den | Ebersberg, das Dammersfeld u. ſ. w.; weſtlich das 
Vogelsgebirge bis Ulrichſtein, und neben dieſem hinweg in 
nebeliger Ferne den Altkoͤnig und Feldberg im Rheingau, 
naͤher den Herzberg und einen Theil von Heſſen, die Herr⸗ 
ſchaft Schlitz und die Laagenſchwaͤrzer, Burghaͤuer und 
Huͤnfelder Gegend mit allen ihren Burgen und Wäldern. 
Am ſchoͤnſten iſt die Ausſicht nach Nordweſten gegen Fulda 
hin, 
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hin, die ſich auf 14 Stunden in die Länge hinzieht und 
reich an den mannichfaltigſten Abwechſelungen iſt. 

Wie ſchon geſagt, iſt jetzt keine Spur der ehemaligen 
Burg mehr ſichtbar. Wann und durch wen dieſe Burg er⸗ 
baut worden, liegt im undurchdringlichen Dunkel. Schon 
im Jahre 980 wird fie in einer Urkunde Kaiſer Otto's H 
genannt und muß ſonach zu den aͤlteſten Burgen gezuͤhlt 
werden. Damals ſcheint ſie im fuldiſchen Beſitze geweſen 
zu ſeyn, wogegen ſie im Anfange des zwoͤlften Jahrhun⸗ 
derts im thuͤringiſchen Beſitze erſcheint. Abt Wolfhelm von 
Fulda mußte im Jahre 1114 mit Kaiſer Heinrich V gegen 
die Sachſen ziehen und fiel bei der Belagerung der Wart: 
burg in die Gefangenſchaft des Grafen Ludwig von Thuͤ⸗ 
ringen. Dieſer hielt ihn drei Jahre lang auf der Milſeburg 
in Gewahrſam. Die Abtei Fulda war damals in einem 
ſehr beklagenswerthen Zuſtande und ſo arm, daß ihr ſelbſt 
die nothwendigſten Beduͤrfniſſe ermangelten. Endlich im 
Jahre 1119 trat der kluge Abt Erlof feinen zuͤgelloſen 
Vaſallen mit kraͤftiger Hand entgegen, eroberte, außer der 
Burg Haſelſtein, auch die Milſeburg und vertrieb ihre ۶ 
ſitzer. Beide Burgen beſetzte er mit getreuen Burgmannen 
und gab ihnen durch neu angelegte und wiederhergeſtellte 
Werke mehr Feſtigkeit und ſeiner Kirche dadurch eine maͤch⸗ 
tige Schutzwehr. Wahrſcheinlich wurde die Burg nicht 
lange nachher zerſtoͤrt und nicht wieder hergeſtellt; denn ihr, 
Name wird nirgends wieder genannt. 

G. Landau. 
* * 


IX. 21 
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Schannat, hist. fuld. Cornel. p. 8. 9. Schannat, 
Buchonia vetus p. 376. Brower's ۰ fuldens, 
p. 295. 296. Schneiders naturhiſt. Beſchr. der 0 
S. 42 — 61. Jaͤger's Briefe über die hohe Rhön ۰ 
tens, I. S. 171. Fraͤnkiſcher Merkur 1796. S. 551 
659. 5 
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Ber o beck 
bei Arolſen im Fuͤrſtenthum ۴, 


Es kann ja nichts ewig hienieden beſtehn! 
Das Schönſte iſt nur vergänglich ſchön, 
Und was es ſich mühet, beſtändig zu ſeyn, 
Es ſtürzt in der Vernichtung Strudel hinein. 
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Zwei Stunden von Arolſen, im fuͤrſtlich waldeckiſchen 
Oberamt der Diemel, zwiſchen Eilhauſen, Kehlgrund und 
Neudorf, liegt auf einer geräumigen Wieſe ein kegelfoͤrmi⸗ 
ger, oben platter, durchgehends mit Gras und Strauch⸗ 
werk bewachſener Huͤgel; — gleich einem Lug ins enn 
die Gegend beherrſchend. | 

Hier ſtand in den rauhen Zeiten des Mittelalters, wo 
die Kraft über alles ging, ein kleines aber ſehr feſtes Ka⸗ 
ſtell — in den Urkunden und andern archivariſchen Nach⸗ 
richten Castellum oder auch Munitinncula Brobicke, 
Brobek, Brobach und Brubach genannt; wahrſcheinlich 
von den aͤlteſten Dynaſten zu Waldeck erbaut. Schaten 
und einige andere Geſchichtſchreiber geben die Lage dieſer 
Burg ganz unrichtig an, indem ſie dieſelbe zwiſchen die 
Staͤdte Brilon und Winterberg verſetzen. Brobeck lag 
ganz nahe an der Orpe unterhalb der bei Neudorf liegenden 
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Bruch ⸗, eigentlich Brobecker oder Brubacher⸗Muͤhle, die 
fruͤher zun Burg gehoͤrt haben mag und von ihr den Na⸗ 
men traͤgt. 

Traurig und oͤde iſt jetzt die Gegend, und kaum bemerkt 
der Wanderer, daß hier einſtens eine Burg mit ihren Zin⸗ 
nen und Warten ſtand, die aber laͤngſt mit ihren gigan⸗ 
tiſchen Bewohnern in Staub und Trümmer zerfiel und jetzt 
nur, als ein ernſter Mahner an vergangene Zeiten, traurige 
Gedanken dem etwa Vorbeigehenden einfloͤßt! 

Die aͤlteſte Nachricht, welche wir beſitzen / gedenkt der 
Burg Brobeck zuerſt um das Jahr 1186, indem die Gra⸗ 
fen Hermann und Wittekind von Schwalenberg und Wal⸗ 
deck um dieſe Zeit mit dem Paderborner Biſchof Bern⸗ 
hard II (von Oeſede) in beſtaͤndiger Fehde lebten. Beide 
Grafen waren Schirmvoͤgte der Kirche zu Paderborn und 
als ſolche eigentlich zum Schutze derſelben verpflichtet; fie - 
trieben es aber ſo arg, daß der Biſchof im gedachten Jahre 
ſeine Heeresmacht vergroͤßerte, ja ſogar Kammerherren, 
Truchſeſſe, Mundſchenke und Marſchaͤlle dazu nahm, um 
die Ruheſtoͤrer zu zuͤchtigen, welche ſich, nachdem fie gleich 
die erſte Schlacht verloren hatten, in ihre Veſte Brobeck 
zurückzogen. Der Biſchof belagerte die Burg, nahm fie 
nach kurzer Gegenwehr ein und ließ ſie ſofort von Grund 
aus zerſtoͤren. Wittekind von Schwalenberg verſprach nun 
zur Suͤhne einen Kreuzzug mitzumachen, von welchem er 
indeß nie wiederkehrte. 

Brobeck wurde kurz nachher — wahrſcheinlich von 
den Grafen von Waldeck — wieder aufgebaut und einer 
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Ritterfamilie zu Lehen gegeben, welche gleich Anfangs den 
Namen der Burg zu ihrem Geſchlechtsnamen machte; denn 
ſchon im Jahre 1209 war Henrie de Broebike miles 
Burgherr, und 1276 dominus Johannes miles de Brock- 
bieke. — Um das Jahr 1320 mogten ſich die wackern 
Burgmaͤnner wohl wieder geregt haben, denn der damalige 
Abt von Corvey, Robert, ſuchte gewiſſe Anſpruͤche an das 
Haus Brobeck geltend zu machen; wie er denn auch cor⸗ 
veyiſche Burgmaͤnner dahin ſetzen wollte. Der deshalb mit 
den Grafen von Waldeck gefuͤhrte Prozeß dauerte uͤber ein 
Jahr; denn erſt 1321 thaten die Schiedsrichter den Aus⸗ 
ſpruch: „Brobeck ſey von den Grafen zu Waldeck erbaut 
und von ihnen lange Zeit in ruhiger Wehre beſeſſen, daher 
ſie es denn auch zu Recht beſitzen ſollten, bis man es ihnen 
mit Recht abgewinne.“ — — Die Herren von Brobeck 
blieben nun als Lehn oder Burgmaͤnner im Beſitze des 
Schloſſes, denn im Jahre 1322 kommen die Brüder Jo⸗ 
hann und Heinrich von Brobeck als Burgherren, in einer 
Urkunde als malsburgiſche Schiedsmaͤnner und Zeugen vor; 
Erſterer war Ritter und Begleiter Graf Heinrichs von Wal: 
deck, und als ſolcher kommt er in einer Urkunde vom 22. Ja- 
nuar 1814, worin der Graf an Wilhelm von Catzeneln⸗ 
bogen das ſeiner Schweſter Adelheit zukommende Ehegeld 
zu zahlen verſpricht, ebenfalls als Zeuge vor. 

Gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts war 
die Burg der ſich ſtark vermehrenden Familie zu enge: 
Heinrich von Brobeck wurde daher, wahrſcheinlich auf Fuͤr⸗ 
ſprache der Grafen von Waldeck, Erbburgmann auf Kogel, 
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berg bei Volkmarſen, wo feine Nachkommen noch lange ge⸗ 
lebt haben. 1342 den 27. November kam letztgedachter 
Heinrich von Brobeck in einer zu Arnsberg ausgeſtellten 
Urkunde als koͤlniſcher Burgvogt auf Kogelberg vor, und 
noch im Jahre 1345 war er nebſt feinem Vetter Gottſchalk, 
welcher damals die Stammburg Brobeck beſaß, als mals 
burgiſcher Buͤrge in einer Urkunde mit aufgezeichnet (Ku- 
chenbeeker annal. Hass. c. II. p. 411.) . 1378 finden 
wir Herbold von Brobeck miles, als castri daminns zur 
gleich als Mitglied des famoͤſen Hoͤrner- und Bengler⸗ 
Bundes, welcher unter feiner Anfuͤhrung dem damaligen 
Biſchof von Paderborn, Simon II, einem Grafen von 
Sternberg, allen moͤglichen Schaden that; ſo daß ſich die⸗ 
ſer endlich genoͤthigt ſah, die Raubgeſellen, welche unter 
dem Schutze des Schloſſes Brobeck die ganze Gegend beun⸗ 
ruhigten, in ihrer Burg zu belagern. — Der Biſchof 
wurde, nachdem er die Veſte lange Zeit vergeblich blockirt 
hatte, am 5, Januar 1889, durch einen kuͤhnen Schützen 
von der Mauer herab, mit einem Pfeil in den Unterleib 
geſchoſſen, an welcher Wunde er auch den 25. deſſelben Mo⸗ 
nats verſchied, ohne jedoch zum Zwecke gekommen zu ſeyn. 
Ein volles Jahrhundert ſchweigt die Geſchichte dieſes 
Schloſſes. Erſt im Jahre 1489 geſchieht deſſelben wieder 
Erwaͤhnung. Um dieſe Zeit wuͤthete nemlich die Peſt in 
der Grafſchaft Waldeck und der Umgegend auf eine furcht⸗ 
bare Weiſe, ſo daß Graf Otto von Waldeck zu Landau 
ſein einziges geliebtes Toͤchterlein, die Gräfin Eva, eine 
verlobte Braut, auf das Haus Brobeck in Sicherheit Grin? 
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gen ließ. Die Peſt brach aber auch hier aus und die un⸗ 
gluͤckliche Prinzeſſin war eins der erſten Opfer, welches 
dieſe ſchreckliche Krankheit dahinraffte. 

Von hier an fehlen alle weitere Nachrichten, ſo daß 

wir nicht beſtimmen koͤnnen, wie lange das Schloß noch 

florirte. 1578 ſtarb die Familie derer von Brobeck aus, 

und in dieſer Zeit wird des Stammhauſes auch ſchon als 
eines wuͤſten Platzes gedacht. 


* * * 


Quellen, aus denen ich geſchoͤpft habe, find: Gobe- 
linus Person in Cosmodromio cap. 60. p. 228. Alb. 
Cranzii metropol, lib. VII. cap. 28. p. 184. Schaten 
annalium Paderb. Pars II. Wenk ausfuͤhrl. Geſch. d. 

Heſſen. Beſſen Geſch. v. Paderborn. Varnhaͤgen's Bei⸗ 
träge ꝛc. 
Arolſen, im December 1831. 


Alfred Dark, 
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Die 
Stammburgen der fuͤrſtlichen und graͤflichen Häufer 
Iſenburg, Runkel und Wied. 


Runkel, Grenzau, Iſenburg, Brauns— 
berg, die obere und die untere Burg Altwied, 
und Neuenburg. 


Wie ſtehn ſie doch nun ſo einſam hier, 
Die halbverfallenen Ruinen! 
Zerſtörung bewohnt das luft'ge Revier, 
Dahin ſind alle die Kühnen; 
Der Epheu ſchlängelt mit wildem Lauf 
An dem altergrauen Gemäuer ſich auf. 


Ernſt Ortlepp. 
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Die Iſenburgſchen Stammburgen. 


2 


Di Burgen Grenzau, Iſenburg, Braunsberg und die 
beiden Burgen Altwied liegen im Schooße des ſchoͤnen, dem 
Rheinthale zur Rechten liegenden Gebirges, beinahe in e 
nem Halbzirkel, und in einer Gegend, die durch den Pfahl⸗ 
graben, der an einigen dieſer Burgen ſehr nahe vorbeilaͤuft, 
doppelt merkwuͤrdig iſt. Weiter entfernt liegt die Burg 
Muskel, wovon hier zuerſt. 


Runkel 


liegt an den romantiſchen Ufern der Lahn, auf einem hohen, 
von ihrem Ufer faſt ſenkrecht aufſteigenden Felſen, mit dem 
ſie wie zu einer Maſſe verſchmolzen zu ſeyn ſcheint, daher fie 
= oft in Runkelſchen Urkunden der Stein genannt wird. 
Am Fuße des Felſens iſt die fchöne Lahnbrückt ange⸗ 
heftet welche von Runkel auf das jenſeltige Ufer führt, 
das von einer Schweſterburg, Schadeck, beherrſcht wird. 
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Es find zwar fpäterhin neue Gebaͤude bei der Burg 
angebaut, allein das, was neben dieſen als Ruine ſteht, 
iſt nicht unbetraͤchtlich, und verräth einen ſehr großartigen 
Styl, in dem einſt die ganze Burg gebaut war. Noch 
ſtehen vier hohe Thuͤrme, zum Theil erhalten. Außerdem 
ragen noch manche Maueruͤberreſte empor, an und auf 
denen die Natur ihren Schmuck, mit dem fie auch dem 
todten Steine 0 einzupanngen: weiß, reichlich ۶ 
bracht hat. 

Von den Ruinen hat man eine freundliche Ausſicht, 
hinuͤber auf die Burg Schadeck, und hinab auf den Spie⸗ 
gel der Lahn. Die ganze Burg zeigt, daß ſie einſt in einem 
ſehr guten Vertheidigungszuſtande ſich befand. Der Ort 
Runkel hat ſich an ihrem Fuße und unter ihrem Schutze an⸗ 
geſiedelt. 


Grenz au 


liegt hoͤchſt romantiſch auf einer Waldanhoͤhe. Hat man 
dieſe erſtiegen, fo gelangt man zuerſt zu einem ziemlich 
freien Platz, auf dem ſich ein kleiner Huͤgel, gleich einem 
vulkaniſchen Auswurf, erhebt, der die Ruine trägt. 

Ein breiter Weg fuͤhrt durch die Thore der Burg in 
das Innere. Schroff erheben ſich die Waͤnde einzelner Ge⸗ 
bäude, durch deren Fenſteroͤffnungen, die unter dieſem 
Graus der Zerſtoͤrungen kaum mehr als ſolche zu erkennen 
ſind; nur der Wind heult. Auch einzelne Giebelwaͤnde 
ſtehen noch; ein ehemals gewiß ſehr hoher Thurm iſt nun 
faſt ganz ‚zerfallen, und verräth noch in feinem, Zerfalle 
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feine ehemalige Groͤße. Nur ein viereckiger hoher Thurm 
erhebt ſein Haupt noch kuͤhn in die Luft, als wolle er durch 
feine Größe den Eindruck der Vergänglichkeit aller menſch⸗ 
lichen Dinge in der Bruſt des Wanderers mildern. 

Am Fuße des Huͤgels zieht eine Vormauer herum, als 
ob ſie das Gebiet der Burg und des Burgfriedens begren⸗ 
zen und der Burg zum Schutz dienen wollte. Faſt iſt man 
in Verſuchung, den Namen Grenzau von dieſer Umzaͤu⸗ 
nung herzuleiten. Nahe der Burg finden ſich Ueberreſte 
des roͤmiſchen Pfahlgrabens. 

Von Grenzau führt der Weg über das Gebirge durch 
den Grenzauer Hof, das Doͤrſchen Nauert und an den 
Ufern der Sayn hin, an welchen die Ruinen der Burg 


en cba rg, 


des Stammhauſes der Fuͤrſten von Iſenburg, auf einem 
ſchroff anſteigenden, freiſtehenden Berge liegen. Ringsum 
find. Ähnliche Berge mit Waldung, und alte Eichen erzaͤh⸗ 
len uns jetzt noch in ihrem Rauſchen, wie ſie einſt in fruͤher 
Jugend Zeugen der Herrlichkeit dieſer Burg waren und 
jetzt ihren Fall betrauern. 

Maͤchtig noch ſind die Ueberbleibſel der aint großartig 
angelegten Burg, aber alles iſt Trümmer. In vielen er⸗ 
kennt man Thuͤrme. Auch unweit der Burg, etwas tiefer, 
iſt noch ein gut erhaltener Thurm, ۳ wie auch Reſte einer 
Kapelle. 

Von Iſenburg gelangt man, ا‎ der Teufelsmauer, 
zu der 1 Stunde entfernten Burg 


Brawnsberg. 
Auch Hier iſt alles Ruine, umgeben von Gefteäuichen, die 
uͤbet all an den muͤrben Mauern hinanſtreben. Von hohem 
Alter und von größerer Harmonie in der Bauart zeugen 
fie, als man bei denen der Iſenburg es findet. 

Durch! das Thor eines zerfallenen Thurmes, der an 
der Stirn den Eingang beſchuͤtzt, kommt man in den ins 
nern Hof, wo wildes Geſtraͤuch den Boden deckt. Die 
mächtig anſteigenden Wände ſcheinen nur durch die ſtarke 
Strebemauer noch gehalten zu werden, die mit ihnen zu 
einer Maſſe vereinigt find, 

Von Braunsberg aus wandern wir zu den beiden 
Burgen 


Alt wied. 


Die obere Burg Alt wied ſteht auf einem uͤber⸗ 
aus hohen Felſengipfel. Uralte Eichen wachſen aus der 
Tiefe herauf, ihren Fuß mit den Zweigen zu berühren und 
einzelne Theile der oͤden Mauern zu beſchatten. 

Ein Schwindel erregender Burgſteg führt uͤber einen 
Abgrund zu ihr hinuͤber. An das innere Gebäude lehnt ſich 
der altere Theil der Burg, vor allem ein viereckiger Thurm, 
der hinter dem Wohnhauſe auffteigt. Seine Bruſtwehr ift 
noch ziemlich erhalten, bis auf wenige Riſſe, die ſowohl an 
ihr, als an dem ganzen Thurme bemerklich ſind. An 
den Thurm ſchließen ſich die hohen durchloͤcherten Seiten⸗ 
waͤnde der einſt ſehr weitlaͤufigen Burg. Sie ſind aber ih + 
rem Zerfalle ſehr nahe; die meiſten Fenſteroͤffnungen · find 


zu 
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zu unſoͤrmlichen Lͤchern geworden. Maleriſch haben ſich 
Baͤume, welche vor der Burg ſtehen, mit ihren Aeſten 
durch. We Kae hindurchgearbeitet, Viele 


An 


bei Raſtadt. 


Groͤßer und herrlicher ir die untere Shi Alt⸗ 
wied, einſt von vielen Familien zugleich bewohnt. Zu ih⸗ 
ren Füßen liegt der Burgſlecken Wied, der wahrſcheinlich 
der Burg feine Entſtehung zu danken hat und junger als 
dieſe iſt, rings umfangen mit Mauern und en 
wir noch als Zubehoͤr zu der Burg betrachten koͤnne. 


Aus dem Burgſlecken Wied führt der Weg ziuiſchen 
ſehr hohen 4 Mauern und Ruinen ginan. Durch ein Thor 
tritt man in den untern Burgraum, der ſehr groß if. 
Hier hat man eine der ſchoͤnſten Anſichten der Ruinen, die 
noch fehr bedeutend find, und eine herrliche umi icht. 


Die Burg Neuenburg liegt noch weiter و‎ 
der Wied zur Seite, auf Felſen, die wie zuſammenge⸗ 
ſchichtet zu ſeyn ſcheinen, um eine Burg darauf bauen zu 
koͤnnen. Außer den Ringmauern und einem vieleckigen 
Thurme ſteht faſt nichts mehr. Auch hier iſt die Ausſicht 
über die هچ یی ده نو‎ Bergs, im bie tiefen 
rn ſehr — 


Die Geschichte aler dieſer Burgen haͤngt ſo genau jr 
ſammen, daß es gut ſeyn wird, fie ungetrennt zu geben. 
IX. 22 


858 
It Jahre 685, als Slaven und Wenden in Oß⸗ 
feanten eindrangen, bis tief in das Heſſenland hinein, wei⸗ 
gerten ſich die Auſtraſter dem Aufgebot ihres Koͤnigs Da⸗ 
gobert gegen die Feinde zu gehorchen, bis er ihnen einen 

eigenen Koͤnig geben wuͤrde; hierzu ernannte er nun ſeinen 
dreijährigen Sohn, Siegbert III, in deſſen Namen der 
Major Domus Pipin und nachher deſſen Sohn Grimoald 
regierte. Im Jahre 650 hinterließ Siegebert II in feinem 
Sohne Dagobert II einen Schattenkoͤnig von Auſtraſien. 
Dieſer Dagobert II ſoll auf der Iſenburg, die bereits unter 
den fraͤnkiſchen Königshofen genannt wird, geboren feyn; 
9۹ 4 dies freilich nur eine Sage. * 

ieründen aus den ‚Merovingifepen. und besten Pate 
finsifchen Zeiten nennen die beiden Burgorte Wied und 
eber , und Runtel, deſſen erſt ſpaͤter erwähnt wird. 
Sie gehörten z zu dem Diederlaßngan. Im Jahre 860 et: 
ſchien bei dem Fuͤrſtenverein Ludwigs des Deutſchen und 
Karls mit ihren Neffen, Lothar II zu Coblenz, wo ſie ſich 
Frieden ſchwuren, ein maͤchtiger Graf vom linken ripua⸗ 
riſchen Ufer, Metfried, der im Blinsgau und an der Mo⸗ 
fel beguͤtert war, und 200 Jahre ſpaͤter heißt der urkundlich 
erſte Graf von Wied, der ebenfalls in dem ی‎ 
rien beguͤtert war, auch Metfried. 2 
Im Niederlahngau ſaß bereits 832 ein mächtiger 
Gaugraf Gebhard, der zu einem bedeutenden Grafenge⸗ 
ſchlechte gehörte, das ſich Aber den Egersgau, den Einrich⸗ 
und den Lahngau verbreitete. Dieſer Gebhard wird für 
einen Herrn der ſpaͤter genannten Grafſchaft Runkel ge: 
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halten Später überließ Gebhard die Regierung feinen 
Sohne Udo, der das Stift zu Wetzlar errichtete, und durch 
ſeine Soͤhne Stammvater des ſaliſchen eee 
wurde. 

Nachdem 890 Kenz Arnulf die Normannen in Bra⸗ 
bant geſchlagen hatte, ſetzte er ſeinen unehelichen Sohn 
Zwertibold über Lothringen als König. Dieſer machte ſich 
bei den lothringiſchen Ständen verhaßt, durch Gewaltthäͤ⸗ 
tigkeiten gegen Grafen und Bedruͤckung der Geiſtlichen. — 
Mehrere von jenen, unter ihnen ein Graf Metfried im 
Eifelgau, wurden ihrer Güter beraubt, und Zwertibold 
vertheilte dieſe unter ſeine Lehensleute. Metfried wurde 
zwar in Worms mit Zwertibold wieder ausgeſoͤhnt, aber 
nur auf kurze Zeit. Zwertibolds Gefolge fiel auch geiſt⸗ 
lichen Stiftern in Trier zur Laſt. Die Grafen Richwin 
(der Name eines der aͤlteſten, urkundlich fpätern Grafen 
von Wied) und Widiacus, den Einige, wiewohl nicht ganz 
mit Recht, für einen Grafen von Wied halten, machten 
ihm deshalb Vorſtellungen, und Zwertibold verſprach Beſſe⸗ 
rung. Nach Arnulfs Tode wurde Zwertibold von den 
lothringiſchen Großen verjagt, und fiel 900 an der Maas 
in einem Treffen mit den Grafen Stephan, Gebhard und 
Metfried. Gegen Ludwig das Kind ſtanden die Grafen 
Eberhard und ſein Bruder Metfried auf, allein ſie n 
zur Unterwerfung gezwungen und geaͤchtet. 

Im Jahre 914 ſoll Koͤnig Konrad 1 einen Herzog 
Giſelbert mit der Iſenburg (Pſemburgh) belehnt haben; al⸗ 
lein dies if nicht wohl glaublich, da das rechte Rheinufer 
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zu dem Herzogthum Franken gehörte, und Konrads Dvir 
— Eberhard, Herzog von Franken war. 

Im Jahre 922 Herrfchte in — EIRJA ein Graf 
Richwin, von dem mehrere denkwuͤrdige Geſchlechter Ab: 
ſtammen. Bei der furchtbaren Schlacht Kaifer ‚Hein: 
richs I, die er den Ungarn bei Merſeburg lieferte, ſoll auch 
ein Graf Johann von Iſenburg geweſen ſeyn. 

Im. Jahre 948 ſtiftete Pfalzgraf Hermann I eine 
Kirche 0 Heimbach bei Montabaur; in der Stiftungsur⸗ 
kunde kommt auch der iſenburgſche — Ragin⸗ 
bold unter den Zeugen vor. 

Im Jahre 966 hinterließ der Graf Eberhard vom 
Niederlahngau einen Sohn oder Enkel, Gerlach, auch 
Giſo genannt, deſſen Name hinfort in dem iſenburgſchen 
Grafengeſchlechte genannt wird. Graf Gerlach, in Ur: 
kunden der folgenden Kaiſer in den Jahren 1000, 1002, 
in welchen das Stift Wellberg und andere an das Bisthum 
Worms vergeben wird, „Graf in dem Gau Loganahe” ge; 
nannt, iſt wahrſcheinlich der Stifter des Grafenſtammes 
Iſenburg, und der Erbauer der . — Jſenbutg. Er lebte 
noch 1008. 

Ums Jahr 1002 ſoll das Geſchlecht der Grafen von 
Runkel und Weſterburg mit dem Grafen Theobald oder 
Godebald, (einem Nachkommen des Grafen Udo im Nies 
derlahngau, eines Bruders von K. Konrad J oder Sohnes 
des Grafen Gerlach, des erwaͤhnten wahrſcheinlichen 
Stammwaters der Iſenburger) 4 ایید‎ Urſprung er 
haben. 
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Ort Im Jahre 1008 empörten ſſch Hetzog Heinrich von 
Baiern, der Probſt Adelbert von St. Maximin, und Theo⸗ 
derich, Biſchof von Metz, Brüder der Kalſerin Kunigunde, 
wider Heinrich II, weil dieſer den Probſt Adelbert nicht 
zum Erzbisthum Trier gelangen ließ. Sie waren Kinder 
des erſten Grafen Siegfried von Luxemburg und Enkel Rich⸗ 
wins I, Grafen von Lothringen. Dieſer Siegfried ۲ 
auch diesſeits des Rheins Güter; ein Bruder von ihm, und 
aͤterer Sohn Richwins, Richwin II, hatte von feiner Ge⸗ 
wahlin Gertrud, Tochter des Herzogs von Franken, auch 
fraͤnkiſche Beſitzungen im Lahngau und im Heſſiſchen. Die 
Geſchichte feiner Nachkommenſchaft liegt aber noch im Dun⸗ 
keln. Er ſtarb 968. Ein Richwin erhielt 992 von Otto III 
den Wildbann zwiſchen der Adenau und in der Umgegend 
von Kempenich. Bis zum Jahre 1052 regierte in dem 
nachmals runkelſchen Lande Graf Godebald und hinter⸗ 
ließ mehrere Soͤhne, von و وه‎ das Haus 
Deutz geſtiftet haben ſoll. 122 

Von den erſten Pfaligrafen, alê وی‎ des Rheine, 
empfingen die Grafen von Wied, Iſenburg, Sayn, im 
Jahre 1082 im Namen des deutſchen Oberhaupts, den 
größten Theil Landeslehen, die auch bei allen folgenden 
Fuͤrſten von der Pfalz blieben. Die Burg Iſenburg und 
mehrere wetterauiſche Guͤter wurden Lehen der Abtei Fulda. 
Die Soͤhne des Grafen Gerlach von Iſenburg, Gerlach II 
und Reinbold I, nennen ſich in verſchiedenen Urkunden, die 
1042 das Stift St. Simon in Trier, und 1070 das Flo⸗ 
uiuſtift in Coblenz betreffen. Gerlach ſcheint auf den 
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Grunde eines zerſtörten Roͤmerguts einen Grafenſitz erbaut 
bene nach dem 14 ES: bon Röömere⸗ 

Die Herrſchaften von Grafen von — die — 
Pax am Ende des 11ten Jahrhunderts noch lebenden Bruͤ⸗ 
der, Metfried von Wied und Richwin von Kempenich, waren 
wohl jetzt ſchon zu dem Anſehen gediehen, in dem ſie bald 
erſchienen. Vielleicht wuͤrden ſie ſich an den Nachkommen 
Richwins II von Luxemburg und an das ripuariſche oder 
lothringiſche Geſchlecht der Metfrieden anreihen laſſen, 
wenn nicht auch hier es an Nachrichten uͤber weibliche Fa / 
milienglieder fehlte. 

Von der Burg Iſenburg aus regierte die Graſſchaft 
Graf Reinbold II. Er war zugleich Schirmvogt des Erz⸗ 
ſtifts Trier. Seine Soͤhne waren Gerlach III und Rein⸗ 
bold III. Von Gerlach II (1052) ſollen Wilhelm, Gerlach 
und Richwin ums Jahr 1088 Herren von Nömersdorf. gen 
weſen ſeyn. Es bildete ſich eine eigene Nömersdorfiche 
Linie, während jene die Reinboldſche, den Namen von der 
Burg Iſenburg fuͤhrte. Die Bruͤder Gerlach und Regen⸗ 
bold nennen ſich 1070 in einer trierſchen Urkunde. 

In Jahre 109 ſtiftete Pfalzgraf Heinrich eine Kirche 
und ein Kloſter zwiſchen Laach und Andernach. Die Stif⸗ 
tungsurkunde unterſchrieben: Metfried, Graf von Wied, 
und ſeine Bruͤder Richwin von Kempenich und Reinbold III 
von Iſenburg. Hier hätten wir alſo das erſte urkundliche 
Zeugniß von einem Grafen Metfried von Wied, der wahr⸗ 
ſcheinlich von dem obengenannten Gaugrafen in der Eifel 


1845 
abſtammte, nebſt ‚feinem Bruder Richwin durch mutter 
liche Abkunft, mit dem luxemburgiſchen Hauſe, insbeſon⸗ 
dere mit Richwin II verbunden und nach dem Abgange des 
ſalich⸗röntiſchenGralenſtammes im Nisverlahngan; und 
u Hamm ein, zuerſt mit der Graſſchaft an de Wied 
۱ و‎ 8 Die we Wiedbürg war ۷ Atte und für 
Rah der Seige Sig d die untkke, dem fee 
Rx gelegene, Burg Altwied, entstand nicht länge nach 
biefer Zeit, ats ( ui Gute gE olo 
waren. u BUT“ HONE 
Einem Grafen von Wied PR dine Zeit die Abtei 
Benevoy bei Luxemburg ihren! Urſprung zu verdanken aben. 
Der Graf war, nach einer alten Sage, Herr von alte 
machern in derſelben Gegend. Der v Erzbischof Theoderich 1 
ein Graf von Wied, beſtätigte der Abtei im J. 1294 hie 
Schenkungen. Muffe Btuber, Richwin, hatte Be, 
ſitzungen in der Eifel geerbt. Graf Reinbold 117 ton ۷۶ 
burg lebte bis 1121 und ward der Vater von: Gerlach IV, 
90 Siegfried, Ludwig und einer ER AR. 
wig. Neinbolds 11 Semäplin und Muir sie Kinder 
war eine Gräfin von Arnſtein. 700 
Graf Siegfried 1, wahrſcheinlich e ein Stade ge 
Theobald von Runkel, ſtiftete 1100 das Kloſter Seligen⸗ 
ſtadt. Erzbiſchof Theoderich von Wied betätigte Safo? 
Die Bruͤder Gerlach III und Reinbold III von Iſen⸗ 
burg, und die Brüder Metſried von Wied und Ni mip 
von Kempenich, unterſchrieben ſich 1105 auf einer trier⸗ 
ſchen Urkunde. Gerlach III von Iſenburg unterſchrieb 1109 
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it feinem Studer Reginbofd Ut eine Kölner urtunde 
und ein Jahr darauf eine Coblenzer Urkunde. Ein jünger 
rer Bruder Gerlach IV, Sohn Reinbolds III von Iſenburg, 
ne فان‎ und Herr von Kovern, 


< Sinton 11 überlebte. feinen Bruder Gerlach In; er 

„erfeheine 1112 auf einer bonnſchen und laachſchen Ur 
‚Funde, und auf einer Urkunde des وراه‎ 6 Siegfried 
‚von 1 1188. ſind Zeugen; Graf Metfried von Wied, ſein 
Bruder Richwin von Kempenich und Reinbold III von Jen, 
burg. Der letztere wird von 1119 —21 als Zeuge auf 
vielen Kloſterurkunden aufgeführt, Mit feiner, Gemahlin 
von Arnſtein hatte er einen Theil des Einrich⸗ und des un⸗ 
te tern Lahngaues erhalten und vererbte ihn auf feine Söhne 
6۵ ; IV, Gerlach IV und Siegfried. Der erſtere hat 
ſpͤter ſein Erbtheil verkauft, der Gerlachſche blieb der 
Linie Iſenburg⸗ Amburg, und der Antheil Siegfrieds kam 
an Runkel; der vierte Sohn Ludwig ward Probſt zu 
St. Florin in Coblenz. Ein Gerlach aus dem Iſenburger 
Geſchlecht, unbeſtimmt welcher, ſtiftete 1119 die Abtei 
Roömersdorf. Reinbold III erhielt die Schutzherrſchaft bars 
uber, und überlieferte fie erblich an feine iſenburgſchen 
Nachkommen. Reinbolds III Tochter, Hedwig, ſtarb 1160 
4 Muerin des Kloſters St. Thomas bei Andernach. 


In einer, daſſelbe Stift betreffenden, Urkunde von 
1120 unterſchreibt ſich Metfried von Wied; in einer vom 
Jahre 1138 find Zeugen: die Brüder Gerlach und Rein 
bold von ۰۸ 
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Von 1129 an wird Metfried von Wied nicht mehr 
genannt; ſeine Gemahlin ſoll Oſterlinde geheißen haben, 
denn der nachherige Erzbiſchof Arnold von Wied, wahr⸗ 
ae ein Sohn Metfrieds, wird Oſterlindens Sohn ger 

unt. Sie ſoll aus dem Wittekindſchen Stamme der 
Herzoge von Sachſen entſproſſen ſeyn. Ihre übrigen 
Kinder waren Burkard, Siſtied, Ludwig, Hedwig, 
Hizecha, Sophia und Serburgis. 1136 unterzeichnete 
Graf Gerlach IV von Iſenburg einen Vergleich des Erz⸗ 
biſchofs Adelbert, und 1138 mit feinem Bruder Rein⸗ 
bold IV eine Urkunde deſſelben Erzbiſchofs, und gleich dar⸗ 
auf in Verbindung mit beiden Brüdern eine Mainzer Ur: 
kunde. Schon 1180 waren fie Zeugen bei der Stiftung 
der Abtei St. Johannis oder Biſchofsberg geweſen, und 

1132 half Reinbold einen Streit zwiſchen den Stammgra⸗ 
ſen von Naſſau und Worms ausgleichen; auch 1139 war 
er Zeuge auf einer ſchiffenbergſchen Urkunde. ۱ 


Graf Arnold von Wied, 8 „u مت‎ war an 
rads III Reichskanzler. - 


Von den Rincaliſchen Feldern, auf denen Lothar Ti 
im Jahre 1136 die merkwürdige Verordnung ergehen ließ, 
daß die Lehnguͤter nicht ohne Einwilligung der Agnaten 
zerriſſen werden ſollten, wollte man ſchon den Namen Run⸗ 
kel, der allerdings ſeit diefen Zeiten erſt gewöhnlich wird, 
herleiten. Ob etwa der Graf Sifried 1 von Runkel ſich 
ſo genannt habe, ſteht dahin. Daß die Burg nicht jünger 
iſt, erhellt daraus, daß es ſchon im 12ten Jahrhundert 
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einen ummauerten Flecken Runkel gab. Die Alteften Be: 


figer dieſer Burg, aus dem ſaliſch⸗ frͤͤnkiſchen e 
ren zugleich ei و‎ 


3 4, u 81 ۲ > 
In Sare. 1139 gab der febengfate, finbertoe e 


Vogteien zu ı Coblenz 2 Wel, St. Goar und Boppard, an 
ſeine Vettern Reinbold 1۳ und Gerlach IV. Der letztere 
bekam in der Tpeilyng | die trierfchen Lehen, der erſtere die 
Grrichtebarkei des Cinch und das wierhertiſhe. Ihre 
an Nassau und Kahenellenbogen. Die beiden Brüder uns 
terzeichneten 1141 eine ambergſche Urkunde, und Reinbold 
1141 eine von K. Konrad III; ferner mit ihrem Bruder 
Siegfried, der auch bei der Generalſpnode zu Trier wat, 
bie, ‚Stiftungsurtunde des Kloſters وا‎ und ſchenkten 
den Auguſtinerinnen, die fi ſich bei Valendar niederließen, 
iſenburgſche Grundſtuͤcke und Zehenten daſelbſt, und Bru⸗ 
der Ludwig hatte fuͤr die Florinprobſtei zu Coblenz eine 
paͤpſtliche Bulle ausgewirkt. Auf einer Konradſchen Ur⸗ 
kunde werden Gerlach IV und Reinbold 1۷ Minifterialien 
e * Be 3 Are 


Ein Graf Konrad von Wied e 1144 
eine Urkunde des Erzbiſchofs Arnold von Koͤnn, und Graf 
Siegfried eine des Abtes Giſelbert von Laach. Noch ۶ 
men Reinbold und Gerlach von Iſenburg in den Jahren 
1145 und 46 auf arnſteinſchen, andernachſchen und ſpeier⸗ 
ſchen Urkunden vor. 
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Der Kanzler Arnold von Wied zog 1148 mit ſeinem 
Kaiſer Konrad III in jenen ungluͤcklichen Kreuzzug, aus 
dem er mit ihm uͤber ۳ nach Haufe kam. 

Als eben dieſer Konrad mit ſeinem Herrn gegen den 
heiniſcen Pfalzgrafen Hermann zu Felde zog, erfuhr er, 
daß fein n mit ihm 9 1115 Arnold von Wied, ein · 
ſtimmig zum Erzbischof von Köln erwöhlt worden: eine 
Wurde, die er nur auf Zureden des Kaiſers annahm, da 
er ſehr beſcheiden war. Mit hoher Achtung ſprach von ihm 
und ſeiner Mutter pT و‎ der Loͤwe in einer 
Tauſchurkunde. Nan dee ei 

Die Beſttzungen der Wide erſtreckten ſich im 12ten 
und 18ten Jahrhundert bis unterhalb der Siebenberge, 
dies bewies die Stiftung von Schwarzelimdorf, dieſſeits 
Bonn, von Seiten Arnolds. Seine Schweſter Hedwig, 
die Aebtiſſin zu Eſſen, beauftragte er mit der Einrichtung 
des Stifts nach den Regeln des heiligen Benedikt, und 
Hedwig ſelbſt führte zwei ihrer Schweſtern, Sophia und 

Serburgis, in daſſelbe ein. Auch ihre übrigen Schweſtern 
begabten dieſe Stiftung. Des Stifters und ſeiner Familie 
Andenken erhielt eine große Steininſchrift in der praͤchtigen 
Kirche zu Schwergoͤtzeindorf, die aber jetzt gelitten hat. 

Konrads Bruder, Graf Burkard, war nach Met⸗ 
fried Graf zu Wied; Ludwig ſcheint den nördlichen Theil 
der wiedſchen Lande beſeſſen, und ſein Sohn Lambert 
von Wied die Burg Neuerbrunn über Breitbach von ihm 
geerbt zu haben, hat aber kinderlos ſeine Beſitzungen dem 

Sohne feiner vorgenannten Schweſter, Lambert dem juͤn⸗ 


gern, erblich hinterlaffen, ns nun و سیب‎ 
auf der Burg wohnte. 2. 2 
Der wiebſche Grafenſtamm ان‎ fi demnach in 
dieser Zelt in den wiedſchen und wied neuerburgſchen 
Aft (nach der Burg Meuerburg), oder in Oberwied und Nie 
deribied, miti den beiden Burgen Wied, am Zuse Wied. 


Theoderich von Wied war ſeit der Witte des zwölften 
8 nach Burkarts Tode, der letzte gluͤckliche Fa⸗ 
milienvater der aͤltern Wiede. Der Vater dieſes Theode⸗ 
richs wird nirgends genannt; wahrſcheinlich iſt er eher 
Burkards von Wied (Niederwied) Sohn, als ein Abkoͤmm⸗ 
ting Richwins. Aus dem iſenburgſchen Grafenſtamme iſt 
nur noch Siegfried zu erwaͤhnen, er kommt nachher nicht 
mehr als Iſenburger vor, ſondern an ſeiner Stelle ein 
Siegfried von Runkel; man glaubt daher, jener Siegfried 
von Iſenburg ſei des Grafen Siegfried 1 von Runkel 
Schwiegerſohn, Nachfolger und Stammvater der Herren 
von Weſterburg und ی رونت‎ und zwar als ee 
fried II. gr 2 


Im Jahre 1162 wurde is ef u. Arnold von Koͤln 
gewürdigt, auf Karls des Großen Stuhle ſitzend, den 
Kaifer Friedrich Lin Aachen zu kroͤnen, und ihm Schwert, 
Mantel, Scepter und Krone überreichen zu dürfen: Auf 
einer Laacher Urkunde Friedrichs erſchienen auch Erzbiſchof 
Arnold, die Bruͤder Burkard und r und پا‎ 
von Sienburg. 
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Reinbold IV war wahrſcheinlich Stifter der Kirche zu 
Sebaſtian⸗Eegert; in der Urkunde hieruͤber, von 1154, 
wird er der Ältere genannt. Gerlach IV ſcheint ſeit dieſer 
Zeit geſtorben zu ſeyn. 
Seine Soͤhne hießen Gerlach V, Heintich Lund Theo⸗ 
derich. Gerlach V ſetzte die Linie Iſenburg⸗Kovern fort. 
Reinbolds IV Soͤhne waren Reinbold V und Bruno I; 
۷ wahrſcheinlich hatte er auch eine Tochter. 
Es bildeten ſich nun zwei iſenburgſche Stämme, ber 
Gerlachſche und Reinboldſche. 
Theoderich von Wied erſcheint 1158 auf cher Urkunde 
K. Friedrichs I, Gerlach V von Iſenburg und Siegfried II 
von Runkel auf einer trierſchen Urkunde. 
Graf Siegfried II von Wied war bei K. Friedrich 
waͤhrend der Belagerung von Mailand, was aus einer 
dort von ihm unterſchriebenen Urkunde (1161) erhellt. Im 
Jahre 1121 verkauften die Grafen Gerlach V und Hein⸗ 
rich ۲ von Iſenburg mehrere Güter an den Erzbiſchof Ars 
nold von Trier. Gerlach erſcheint auch 1178 mit ſeinem 
Vetter auf ſiegburgſchen Urkunden K. Friedrichs. Ger 
lach V wurde Stammvater der Linie Iſenburg⸗Kovern. 
Im Jahre 1179 erſcheinen Heinrich, Reinbold und 
Bruno von Iſenburg auf Urkunden. Gerlach Y, Bruder 
Heinrichs 1, bekam durch feine Gemahlin Iſengard von 
Clenberg große Güter im Lahngau, und zeugte Heinrich Il, 
Eberhard, Gerlach, Friedrich, Irmgard und Mechtild. 
Der Graf Friedrich ſah ſich 1179 auf ſeiner Burg 
Niederwied mit 5 Söhnen und 2 Töchtern geſegnet. 
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In der Theilung Gerlachs V von Sfenburg + Kovern 
mit ſeinen Bruͤdern, behielt Gerlach noch das 2 
kovernſche Haus mit auf der Iſenburg. 

Als Kaiſer Friedrich den Herzog Heinrich den ۳ 
abgeſetzt und feiner Länder beraubt hatte, ftellte er das Her⸗ 
zogthum Weſtphalen unter die Hoheit des Erzſtifts ۰ 
Dadurch kamen auch wiedſche Beſitzungen, die außer den 
Allodien pfaͤlziſche und trierſche Lehen waren, immer 
mehr unter koͤlniſche Abhaͤngigkeit, namentlich die wied⸗ 
neuerburgſche mit der; obern Burg Wied. 

Weber die wied ⸗ neuerburgſchen Beſitzungen — 
im Jahre 1187 ein Graf Lambert, der wahrſcheinlich kin⸗ 
derlos ſeinen Neffen Lambert zu ſeinem Nachſolger ſetzte. 
Bruno 1 hatte 1197 von der Abtei Roͤmersdorf, uns 
ter dem Abt Helias, gegen einen in Ackerland umgewan⸗ 
delten Weingarten bei Langendorf, ein Feld⸗ und Waldſtüͤck 
auf ſteilem Gebirgsvorſprung, noͤrdlich der Alteck, einge⸗ 
tauſcht und die Brunoburg (Braunsberg) dort erbaut. 
Hier lebte er auch mit ſeiner Gemahlin, einer Graͤfin 
von Wied, und ſeinen Kindern. Sein aͤlteſter Sohn, Lud⸗ 
wig, iſt bei dieſen Verhandlungen genannt, ſcheint aber, 
da er nicht weiter vorkommt, bald geſtorben zu ſeyn. 
Die Burgen Widhe (Wied), beide Wideck, Bilſtein 
und andere, alles Allodien des Landgrafen von Heſſen, 
Ludwigs III, auf beiden Rheinſeiten, wurden jetzt Eigen⸗ 
thum der Kirche in Köln, übergeben von Ludwig und ſei⸗ 
ner Erbtochter Judith, Gemahlin des Markgrafen Die⸗ 
terich von Landsberg. Wie es mit dieſen wiedſchen Be⸗ 
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ſitzungen dahin gekommen ſey, daruͤber eee, eine tiefe 
Dunkelheit. 

In dem Parteienkampfe, den Otto IV, bei ſeiner 
i Wohl zum deutſchen König, zu Ende des 18ten Jahrhun⸗ 
derts durchzukaͤmpfen hatte, gehörten unter die Freunde 
Otto's auch die Grafen von Wied, Iſenburg und Runkel. 
Graf Georg von Wied war fpäter für Otto Vermittler eines 
Buͤndniſſes mit dem Erzbiſchof Theoderich von Koln. Eben 
dieſer Georg und Heinrich I von Iſenburg erſcheinen 1201 
auf einer Koͤlner Urkunde. 

Veon dem Grafen Sifried II von Runkel und Weſter⸗ 
burg ſind nur 2 Soͤhne bekannt, Heinrich und Sieg⸗ 
fried III; dieſer letztere hatte mit ſeiner Gemahlin, einer 
Anna von Dietz, 2 Soͤhne, Siegfried IV und Dieterich. 

Im Jahre 1202 erſcheinen Gerlach V von Iſenburg⸗ 
Kovern und fein Sohn Gerlach, Heinrich II und Eberhard, 
Söhne Heinrichs I von Iſenburg, auf einer Urkunde. 

Bei dem glaͤnzenden Turnier, das nach Otto's IV ۰ 
maͤhlung mit des ermordeten Koͤnig Philipps Tochter, Bra: 
trix, bei Worms gehalten wurde, befand ſich auch ein Graf 
Heinrich von Runkel, und 1208 zeugen Heinrich I von Iſen⸗ 
burg auf einer Trierer, Gerlach V von Iſenburg auf 
einer Laacher, und 1210 Georg von Wied und Çen 
von Runkel auf einer Ottoniſchen Urkunde. 

Graf Bruno II erließ der Abtei Roͤmersdorf unter 
Zeugſchaft der Brüder Heinrich I und Theoderich von Iſen⸗ 
burg, Soͤhne Gerlachs IV, mehrere Laſten. Dieſer Theo⸗ 
derich blieb wahrſcheinlich ledig. Bruno’s II Vater, Bru⸗ 
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no I, war nach feinem 9۹ Sohne kate mit Tode 
abgegangen. 


Bruns II ſchrieb ſich Graf von Iſenburg und Herr 
von Braunsberg, wohnte auch auf der Burg Braunsberg 
und ward Stifter der Linie Braunsberg oder Iſenburg⸗ 
Wied. Sein Oheim Reinbold Wund deffen einziger Sohn, 
Salentian, ſtarben unbeerbt. Brund's II Bruder, Theo ۱ 
derich, pflanzte die Linie Iſenburg⸗Grenzau, die juͤngere 
von der Burg Grenzau ſo benannte Linie, in ſeinem Sohne 
Theoderich dem Jüngern fort. Durch Bruno II alſo und 
Theoderich wuchs der Jenburg⸗ und Reinboldſche Stamm 
in den iſenburg⸗wiedſchen und iſenburg⸗grenzau'ſchen 
Aeſten fort. Der Gerlachſche Stamm wird von Gerlach x 
und Heinrichs 1 Soͤhnen fortgepflanzt. 


Des Grafen Theoderichs I von Wied Sohn, Theode⸗ 
rich, bisher Archidiakonus und Probſt zu St. Paulin in 
Trier, wurde Erzbiſchof. Die trierſchen Jahrbücher ruͤh⸗ 
men ihn als einen Mann von chriſtlicher Froͤmmigkeit und 

Weisheit in oͤffentlichen Reichsgeſchaͤften. Als Otto IV 
vor ſeinem neuen Nebenbuhler Friedrich II geflohen war, 
wurde Theoderich bei einer Fuͤrſtenverſammlung zu Mainz 
von Friedrich II in ſein erzbiſchoͤfliches Amt eingeſetzt; dies 
zog ihm die Abneigung der Ottoniſch geſinnten Trierer und 

einen moͤrderiſchen Anfall in Coblenz zu. Ein Graf Hein⸗ 
rich von Naſſau wollte ihn niederſtoßen, aber ein edler Rit⸗ 
ter, Albert von Coblenz, warf ſich dazwiſchen und fing den 

toͤdtlichen Streich für feinen Herrn auf. 
Waͤh⸗ 
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Wahrend der letzten Jahre wat zwichen der Abtel 
Laach und dem Grafen Heinrich 1 von Iſenburg Streit 
entſtanden. Heinrich 1 erbauete bei Grenzhauſen, drei 
Stunden oſtwaͤrts von Ehrenbreitſtein, auf einem ſtellen 
Felſen, in dem eng gewundenen Thale der Broͤchſe, die 
Burg Grenzau, von welcher ein Drittheil der Abtei gehörte, 
Es wurde zuletzt ein Vergleich getroffen, nach welchem Hein: 
rich für jenes Drittheil feine, vorelterlichen Guͤter bei Krufft, 
an Laach uͤberließ und noch 230 Mark empfing. 
Nach امعم‎ Tode gewann Theoderich bie- Stadt Trier 
doch fir ſich, er gewann die Gemuͤther der verſammelten 
Stände, durch eine Vorſtellungen, empfing. für Friedrich 
die Huldigung und ſprach die Stadt vom Banne los. 
um dieſe- Zeit nahmen auch: ein Iſenburger und ein 
Wied das Kreuz, Wahrſcheinlich iſt, daß eine Mechtild 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts eins geharne wied neuer 
burgſche Erbtochter, ſeit 1222 die zweite Gemahlin Hein, 
richs von Sayn N „die, fruͤhern landsbergſchen Lehensſtuͤcke 
nebft dem „oben Schloß Wied 1a: den هون شا‎ (het 

Antheil o an ber Grafschaft شاه‎ mit t den früheren Alden 
des Hoauſts ‚San, bei ,توبات‎ in. nähere „Rerbindung 
brachte. Doch iſt über die Zukunft diefer eih i 

ends — Gewiſſes zu و‎ — 
Bee dieſer Dunkelheit l in der alten ی‎ von Wied 
und Sayn laßt ſich auch nicht beſtinen; weiche Gemaßlit 
Heinrichs III die ¢ Mutter feines“ einigen. Sohnes e 
dem er den Köpf zerdrückt haben ſoll indem er ihn ſcherzend 
am Kopfe emporgehoben. Dieſes Ungluͤck ſtellte ein koloſſales 
IX. 28 
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Bild auf Heinrichs Grabſtein in der Abteikirche von Laach 
vor. Heinrich war ein rieſenhafter Mann; ſein Schwert 
wog 25 Pfund und wurde lange ein noch auf Ehren; 
۹ aufbewahrt. 


Zu dem fünften Kreuzzuge wurden um dieſe Zeit neue 
einen aus Deutſchland geſchickt, unter deren ۰ 
ſehlshabern der ritterliche Graf Georg von Wied fib ſchon 
ſeit 1208 hervorgethan haben ſoll. Nach einem Geluͤbde 
zog er 1215 nebſt Gerlach von Iſenburg mit Mannſchaft 
aus ihrem Lande, aus dem Trieriſchen, Koͤlniſchen und aus 
Bremen nach Holland, ſchiffte ſich ein mit dem Grafen 
Heinrich von Holland, ſegelte von da nach Portugal, half 
auf Bitten der Stadt Liſſabon die Veſte Alkazar erobern 
und vier mauriſche Fürften ſchlagen. Von da fuhr die 
Flotte nach Aegypten. Graf Georg verdiente ſich einen 
großen Anehell an dem Ruhme ee ینیدم بز‎ das 
1219 Damiette eroberte. 


Fur den erſten Deutfhordensmeifter Walpot von Baſ⸗ 
Ka ſtiftete Erbiſchof Theoderich zu Koblenz eine Ballei 
mit Einkünften. Auf dieſer Urkunde zeugt ſein Bruder 
Metfried von Wied als Aechddiatsnus z Tier und Probst 
zu St. Paulin. = 

Theoderichs Bruder, Lothar von Wied, u unterſchrieb 
1218 mit Heinrich 1 von. Iſenburg einen Brief, nach wel⸗ 
qem ein Adeliger auf der Iſenburg, Heinrich (Burggraf 
miuisterialis), der Abtei Romersdorf den Hof Martens 
berg ſchenkte. 
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Die Schweſterſoͤhne der Wiede, Bruno II von 
Braunsberg und Theoderich von Iſenburg, verzichteten 
auf die Vogtei des Roͤmersdorfſchen Hofes zu Gladbach, 
verkauften an Roͤmersdorf ihre erblichen Lehnsgüͤter daſelbſt, 
und Bruno II uͤbernahm auf Verlangen der Abtei die 
Schutzvogtei über jenen Hof für ſich und die naͤchſten Erben. 
Bruno's II von Iſenburg⸗ Braunsberg Gemahlin war 
Johanna, aus unbekanntem Hauſe; fein einziger Sohn war 
Konrad III. Dem Grafen Theoderich von Wied folgte in 
der Regierung fein Sohn Lothar. Friedrich von Ouch und 
ſein Bruder Gebhard, ſeine Erben und Hofleute zu Da⸗ 
tzerod hatten laͤngſt mit dem Frauenkloſter St. Thomas 
bei Andernach uͤber einen Wald geſtritten. Die Partheien 
waren ſchon oft zu anberaumten Tagen vor dem Grafen 
Lothar erſchienen. Zuletzt legten die Richter und die Par⸗ 
theien die Sache der Entſcheidung feines Bruders Theode⸗ 
rich vor, und diefer entſchied r den دی‎ W 
Wied. f 
Im Jahre 1219 kehrte Georg von Wied RER! 
Kreuzzuge nach Kaufe, blieb aber unvermaͤhlt. Er war Ritter 
des e e are und Landmeiſter deſſelben in Preußen. 
Auch Siegfried von Runkel zog nach Palaſtina und 
machte vorher reiche Schenkungen an das Kloſter Seligen⸗ 
ſtadt. Heinrich von Iſenburg und ſein Sohn Gotlach zeu⸗ 
gen 1290 auf einer Urkunde K. Friedrichs II.? Heinrich ۲ 
erſcheint nun nicht mehr. Seine Soͤhne Heinrich II und 
Gerlach verwalteten die vͤterlichen n aach ساب‎ 
lang gemeinſchaftlich. enn SER LT 2 
23 * 
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AuVm dieſe Zeit wurde ein Graf Siegfried HI von Me: 
ſterburg, durch feine Soͤhne Siegfried IV und Dieterich, 
Stammvater der nachher getheilten Käufer Weſterburg, und 
50 Mark Mehr⸗Einkuͤnfte waren fuͤr Siegfried IV von dem 
Vater beſtimmt. Schon damals entſpannen ſich Mißhellig, 
keiten zwiſchen beiden Herrſchaften, und wurden je laͤnger, 
deffo größer, fo lange die Graͤnzen und Beſitzungen nicht 
ns geſchieden waren. 

Heinrich III von Sayn ſtritt feither-n mit dem Grafen 
ou von Ravensberg über die Güter Sochten und Gilsdorf, 
die jener von Im Erzbiſchof Egelbert von Köln, zugeſpro⸗ 
chen erhalten hatte. Jetzt entſagte Otto, und der Erzbi⸗ 
ſchof belehnte mit jenen Guͤtern den Grafen Heinrich III 
und ſeine Gemahlin Mechtild. Wenn auch dieſe Güter 
zu dem nördlichen Theil der alten Grafſchaft Wied gezahlt 
verder „ fo waren fie doch nach dieſen Urkunden von 1227 
ſchon laͤnger koͤlniſche Lehen, wie auch die Burgen Wied 
(die obere), Beilſtein, Windeck, und wie dieſe, wahrſchein⸗ 
lich ſchon ſeit dem Jahre 1197. Sie wurden folglich nicht 
von Mechtild an Sayn und an Köln gebracht, und hieraus 
wird klar, warum Mechtild in allen folgenden Verhandlun⸗ 
gen mit Koͤln, wegen ihrer Beſitzungen, n von 
Wied mit keinem Worte gedenkt. g 

Daß Graf Georg von Wied auch an dem ſechsten 
میوگ‎ Theil genommen, den Kaiſer Friedrich Il bei ſei⸗ 
ner Krönung verſprochen, aber, die Thorheit deſſelben ein 
ſehend, bis jetzt verſchoben hatte, laßt ſich von einem Mann 
erwarten, der, einer der Tapferſten zu Land und zu Meer, 
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in dem heiligen Kriege ſich ſchon fo ruhmwuͤrdig ausgezeich⸗ 
net hatte. Sein Todestag, ohne Jahreszahl, iſt in dem 
deutſchen Ordensarchiv ber: Ballei Maier“ den löten 
9 bemerkt. 

Von Friedrich Il an erfreuten ſich auch die EHH 
Haͤuſer einer بوچ‎ im RAGE, die fie 
vorher nicht hatten. 

1235 vermachte der Graf Heinrich von Iſenburg⸗Ko⸗ 
vern der Kapelle auf der Burg Iſenburg jährlich 12 koͤlni⸗ 
ſche Schillinge. Graf Lothar von Wied zeugte mit ſeiner 
Gemahlin, einer Gräfin Lucard von Leiningen, keine Kinder. 

Da mit ihm der Mannsſtamm des aͤlteſten Hauſes 
Wied erloͤſchen mußte, ſo waren ſeiner beiden Schweſtern 
Söhne, Bruno II von Braunsberg, Theoderich von Iſen⸗ 
burg, Gottfried und Gerhard von Eppenſtein, ſeine naͤchſten 
Erben. Die beiden erſten Bruͤder ließen ſich ſchon jetzt von 
dem Pfalzgrafen Otto mit der von der Pfalz zu Lehen ge⸗ 
henden Grafſchaft Wied belehnen, und der daruͤber ausge⸗ 
ſtattete Lehensbrief beweift, daß die Grafſchaft 3 پیب‎ 5 
berlehen war. 

Im Jahr 1227 legte Theoderich von Trier vafelbft die 
Liebfrauenkirche an, eines der ſchoͤnſten und groͤßten Werke 
gothiſcher Baukunſt, und Arnold von Iſenburg war es vor⸗ 
behalten, ſie zu vollenden. 

Auf der Burg Braunsberg fein Theoderiche und des 
Grafen Lothar von Wied Neffen, der Erzbiſchof Siegfried 
von Mainz mit ſeinen Bruͤdern Gottfried und Gerhard von 
Eppenftein, und die Brüder Bruno II, Theoderich und 
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Arnold von Iſenburg, im Decbr. 1240 eine Urkunde dar; 
Aber aus, daß fie alles Erbe und Eigenthum von ihren Muͤt⸗ 
tern und Oheimen, ſammt den Lehen Lothars von Wied, 
nach Siegfrieds und Arnolds Rath, unter ſich gleich ver⸗ 
theilen wollten. Die Lehen follten den weltlichen Herren 
bleiben. Dadurch wurde die Unzufriedenheit ausgeglichen, 
die ſeit 1237 durch die Belehnung der Grafen Theoderich 
und Bruno II mit der Grafſchaft Wied, ohne Zuziehung 
der eppenſteinſchen Vettern, entſtanden. 

Im Jahr 1241 wurde Arnold von Iſenburg von dem 
Domkapitel, dagegen Rudolf von Bruͤck von dem Volke 
und der kaiſerlichen Parthei zum Erzbiſchof von Trier ۶ 
wählt: Zu der letzten Parthei gehört auch Graf Hein⸗ 
rich III von Sayn. Die Haͤuſer Iſenburg und Wied em⸗ 
pfanden, als paͤpſtlich Geſinnte, den Unwillen des Kaiſers. 
Es kam daruͤber zu blutigen Fehden, deren Ende war, daß 
Arnold Erzbiſchof blieb, wiewohl er eine ſchwere Regierung 
hatte. Erzbiſchof Arnold unterſiegelte 1242, auf Verlangen 
ſeines Oheims Lothar von Wied, eine Urkunde, durch wel⸗ 
che dieſer feine wiedſchen Lehen feinen Neffen Bruno 11 
und Theoderich uͤbergab. Die Handlung geſchah im Schloß 
Wied am Dten März. Die Grafen Bruno II von Iſen⸗ 
burg» Braunsberg und ſein Bruder Theoderich auf Iſen⸗ 
burg theilten ſeitdem mit ihren Vettern, den Eppenſteinern, 
die Grafſchaft Wied in zwei Theile. Die letztern erhielten 
auch zum Theil die Burg Niederwied. Jene theilten ihre 
Hälfte wieder i in zwei Theile. Den einen Antheil Theode⸗ 
richs beſaß das Haus Nieder⸗Iſenburg bis zum Jahr 1664. 


359 


Deer betagte Lothar ſtarb wahrſcheinlich auf der Burg Wied 
den Iſten März 1243 und wurde zu Roͤmersdorf begraben. 

Das Siegel Lothars beſtand 1218. nur in einem Schild 
mit fünf ſchraͤgen Balken; 1229 findet ſich in demſelben 
noch kein Pfau. Der Pfau iſt fpäterer Zuſatz im wied⸗ 
ſchen Wappen und, läßt weder auf die Grafen von einem 
adeligen Geſchlecht in Köln „von der Poy”, noch von 
einem roͤmiſchen Grafen Pavonia zurüͤckſchließen, die den 
Pfau als Sinnbild des Lebens (Vita) im Wappen gefuͤhrt 
und ihre Beſitzungen im Egersgau davon Witte, Wiedhe, 
Mode, Weide, Wied genannt hätten, «Die eigentlichen 
Wappen entſtanden in Deutſchland erſt aus dem Ritter⸗ 
thum. Vielleicht leitet der Erfinder des wiedſchen Pfaues 
den Namen Weda, Weide, der die häufig gebaute Blau⸗ 
farbenpflanze bedeutet, auf den blauhaͤlſigen Vogel; der 
weiße, niedergeſchlagene Pfau wäre dann eine ſpaͤtere finns 
reiche Erfindung zu den rothen Säulen des Jſenburgers und 
und zu den Thuͤrmen von Runkel. Den Pfau mit nieder⸗ 
geſenktem Schweif hat jedoch ein Heraldiker auch fuͤr einen 
Wiedehopf gehalten; ob ihn der Name Wied auf dieſes 
Symbol leitete? 

Bis zum Jahre 1243 hatten die Grafen von Iſen⸗ 
burg, Heinrich II und Gerlach, Söhne Heinrichs I, ihre 
Beſitzungen um Limburg und in der Wetterau gemeinſchaft⸗ 
lich verwaltet. Jetzt theilten fie aber, fo, daß Heinrich IT 
einen beſondern Theil an dem Stammſchloß Iſenburg, 
die vaͤterliche Burg Grenzau u. a. erhielt; dagegen wurde 
Gerlach der Stifter der beſondern Linie Iſenburg Limburg. 
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Heinrich I wohnte zu Grenzau und war der Stifter der 
Altern iſenburg „grenzau'ſchen, ſo wie der eg 
und buͤdingenſchen Linie. Bern ” 


Dter ſehdeſüchtige Graf BER I von Sayn ſtarb 
1246. Seine Gemahlin Mechtild gab zur Verſoßhnung ſo 
vieler Unbilden ihres Mannes, da er kinderlos geſtorben war, 
die Lehen deſſelben an ſeine Erben. Einiges verkaufte ſie, 
ihre eigenen Güter behielt fie, unter dieſen namentlich die 
Burg Wied. Ihr verſprachen die Burggrafen von Ham⸗ 
merftein, in dem Wildbann der Burg Wied nicht zu jagen. 
Wied ſtand unter koͤlniſcher Hoheit, und der Erzbischof Kon; 
rad von Koln geſtattete, daß der Burggraf ei nrich zu 
Köln und Gerard von Widdenberg „mit der Gräfin Mech 
tild, die Dienſtadeligen auf d dieſer SEG in 9 eicher! Ser 
meinschaft, wie ihre Worfähren, از‎ beh.“ BEER 
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. Mechtild trat e ein Stück ahn Baker ab; 1250 
gab ſie an das Erzſtift förmlich ihre Rechte an den Burgen 
Wied: Windeck und an der neuen Burg i über, der Wied ab, 
und erkannte 1 als kolniſche Lehen. — ne 

Graf Siegfried IV von Runkel war 1347 Vater von 
ſieben Kindern. Er regierte mit ſeinem Neffen Siegfried 
noch einige Jahre gemeinſchaftlich zu Nunkel und Weſter⸗ 
burg. Allein die ſchon fruher erregten ‚Streitigkeiten, gingen 
nun bald ſo weit, daß der Neffe Siegfried ſeinen Oheim 
aus der Burg Runkel trieb und davon Beſitz nahm. Die 
rechtliche Ausgleichung erfolgte erſt unter Siegfrieds IV 
Sohne Heinrich. 
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Auf der alten Stammburg Iſenburg bluͤhete dem 
Grafen Theoderich dem Juͤngern und ſeiner Gemahlin Jutta 
in ihrem Sohne Salentin 1 die Salentin'ſche oder die 
juͤngere Grenzau' ſche Linie auf. Es wurden nun zwiſchen 
den Brüdern Bruno II und Theoderich eine Landesthei⸗ 
lung vorgenommen. Den eppenſteinſchen Antheil an der 
Grafſchaft Wied erhielt 1252 Gottfried von Eppenſtein vom 
Pfalzgrafen Otto zu Lehn. Er heirathete die Tochter Hein, 
richs von Iſenburg, Mechtild. 

Graf Salentin I von Iſenburg vermaͤhlte ſich 1260 
mit einer Agnes, und er zeugte die Söhne Salentin II, 
Theoderich und Sifried, nebſt den Toͤchtern Hedwig und 
Agnes. um dieſe Zeit lobte noch Papſt Urban IV den 
frommen Sinn der Wittwe Mechtild von Sayn in einer 
Antwort auf ein demüthiges Schreiben von ihr, in welchem 
ſie ihn von der Ueberlaſſung der Burg Wied u. a. benach⸗ 
tichtigte. Nur die Burg Neuerburg hatte fie ſich vorbehal⸗ 
ten; in dem Revers, den 1264 Erzbiſchof Egelbert der 
Gräfin ausſtellte, heißt es: dieselve Grevinne beheltit 
zu iere Live die Nuveburg in de Breitbach. تا‎ 

Bruno III derband ſich 1269 mit dem Erzbiſchof von 
Mainz, Gerhard von Eppenſtein, über die Vertheidigung 
der Burg Wied (Niederwied), welche ſie zu gleichen Theilen 
beſaßen. Sie gelobten ſich einander darin nicht zu befehden, 
ſondern die Burg treulich mit einander zu ſchirmen; ſollte 
aber Einer den Andern angreifen, ſo ſollte ihn der Treuge⸗ 
bliebene öffentlich als Treuloſen und Eidbruͤchigen bekannt 
machen. Bald nachher verkaufte Bruno dem Gerhard die 
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lebensläͤngliche Benutzung der Burg Wied und deren Zu: 
gehoͤrungen. Gerhards Bruder aber, weltlicher Enkel der 
Gräfin von Wied, gab dieſem 1278 auch die urkund⸗ 
liche Verſicherung, daß nach Gerhards Tode jene Nutznie⸗ 
bung wieder an das Haus Braunsberg zuruͤckfallen ſolle. 


Der Schwiegervater Bruno's III von Braunsberg, 
Graf Siegfried IV von Weſterburg und Runkel, hatte 
ſeinem zweiten Sohne Heinrich die Auseinanderfegung mit 
feinen Neffen Sifried, der die Burg Runkel eingenom⸗ 
men hatte, ۰ Heinrich 1 beſaß nur die Graf⸗ 
ſchaft Weſterburg allein , und erbauete am rechten Ufer der 
Lahn, Runkel gegenüber, auf höherer Felſen, die Burg 
Schadeck um welche eine uchtbare Landschaft i in reizender 
Deannigfäligteit ſich ausbreitet. Die سرت‎ des Lahn 
grundes gewann durch eine ſchöͤne Brücke; die zwiſchen 
Schadeck und Runkel den 1 Berfegr und, die Angtiſfe erleich⸗ 
terte. Sifried wurde hun der رش‎ | der Grafen 
von inte "Won Sifrieds Bruder Wilhelm iſt nur ſeine 
Theilnahme an einem Turnier bei وهی‎ bekannt. 
Siftleds Gemahlin Margatethe, wahrscheinlich eine Graͤfin 
von Katzenellenbögen, gebat ihm die Sohne Ditmar, Eber⸗ 
herd کات الق‎ eflt MI und 2 Tochter. 


2. Der Graf guf der Iſenburg, Dieterich der Juͤngere, 
haste 1272 g auf Beſitzungen der verwittweten Mechtild Ans 
pride und Angriffe erhoben. Sein Sohn Salentin war 
von ihr gefangen gehalten worden. Er leiftete 1278 eine 
Urphede, und erklaͤrte jetzt nebſt Salentin und Konrad, ſei⸗ 
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nen Söhnen, daß er dieſe Anſpruͤche aufgebe. Bald dar⸗ 
auf ſtarb Theoderich auf der Burg Iſenburg. 

Die Abtei Fulda beſaß, feit ihrer Stiftung, Güter in 
der Nähe, wie Iſenburg und Braubach, und von ihr tours 
den die Grafen von Iſenburg bis in die neuern Zeiten be⸗ 
lehnt . | 5 

In dieſen Grafenhaͤuſern diente ein aus der Dienſt⸗ 
mannſchaft der Wüchtigern waͤhrend der Kreuzzuͤge in 
dem achtbaren Ritterſtande vereinter Adel, der von der Burg, 
der er diente, oder mit welcher er belehnt war, den Namen 
trug. Es gab Ritter und Knappen oder Burgmannen von 
Wied, Braunsberg, Iſenburg, Runkel, und Truchſeſſe 
von Iſenburg. Es gab auch um dieſe Zeit noch Schöffen: 
ſitzungen, welche des Grundherrn oder der Gemeinde Recht 
und Gränzen durch Weisthuͤmer ausſprachen, wie dies na⸗ 
menuich auch bei der Veſte oder dem Stuhl zu Wied bis in 
das fi fü ebgehnte Jahrhundert der Fall war. 

Im Jahr 1275 errichtete Mechtild von Sayn uber die 
Burg Wied und andere einen Vertrag mit dem Erzſtift 
Köln, 7 deſſen Erzbiſchof damals ein Graf Siegfried von 
Runkel war „in Folge deſſen Mechtild gegen eine jaͤhrliche 
Summe Geldes auf den بپ ایو‎ der Burg und an an: 
dern Orten verjichete. 

In der Fehde, die 1277 ۷3 Erzbiſchof Slegftled w von 
Köln gegen die benachbarten Fuͤrſten begann, ſtanden 
Heinrich II von Iſenburg und feine Soͤhne Gerlach und 
Ludwig gegen Friedrich. Graf Bruno III von Iſenburg⸗ 
Wied zu Braunsberg, Siegfrieds Schwager, und der zu 


Runkel regierende Graf Siegfried hielten ſich natürlich zu 
keiner andern Parthei. Im Jahr 1278 erhielt Graf 
Bruno III von Iſenburg⸗Wied auf Braunsberg die ſchon 
beruͤhrte urkundliche Verſicherung von dem Grafen Gott: 
fried von Eppenſtein, daß nach deſſen Bruders Gerhard, 
Archidiakonen von Trier, Tode, die Hälfte der Burg Wied 
an Bruno's Erben auf immer zuruͤckfallen ſolle. Bruno 
farb 1278, und Eppenſtein gab nun das Benannte zuruͤck. 
Bruno's I. ältefter Sohn, Johann I, war fein regieren: 
der Nachfolger; der zweite Sohn Egelbert lebte bei ihm auf 
Braunsberg als freier Ritter, Johann heirathete Salen⸗ 
tins Tochter Agnes, Bruno's III Hinterlaffene Witte, 
Iſolda hatte anfaͤnglich ihren Wittwenſitz auf Braunsberg, 
verlegte ihn aber ſpaͤter anderswohin, wozu Graf Salen⸗ 
tin 1 von Iſenburg, der feinen Sitz auf سمل‎ Pan 
einwilligte. 2 
Im Jahre 1282 2 es von Seiten der Mecheln zu 
einer erblichen Uebergabe ihrer Burg Wied u. a. d. an das 
Erzſtift Köln. In dem entſcheidenden Treffen zwiſchen 
Erzbiſchof Siegfried und ſeinem Gegner ſtand Graf Eher; 
hard von Iſenburg⸗Grenzau mit iſenburgſcher Mannſchaft 
auf Seiten Johanns von Brabant, Salentin aber auf der 
alten Iſenburg und die Isenburger ſtanden auf erzbiſchöf⸗ 
licher Seite. Bei Woringen wurde die Schlacht, eine der 
blutigſten des Mittelalters, geliefert. Am fruͤheſten Mor⸗ 
gen las Siegfried erſt in der Abtei Braunweiler Meſſe und 
ſprach den Bann uͤber den Herzog Johann von Brabant 
und deſſen Anhaͤnger aus. Auch der Herzog ließ Meſſe 
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leſen und feuerte dann feine Schaaren durch eine kurze Rede 
an. Er und Siegfried führten die Mitte ihrer Schlacht: 
ordnung an; Siegfrieds rechten Fluͤgel befahl der Graf 
Reinald von Geldern, den linken Heinrich von Luxemburg, 
den brabantiſchen rechten lenkte Adolf von Berg, den lin⸗ 
ken Arnold von Boots. Mit dem Schall der Trompeten, 
Hoͤrner und Pauken griff Siegfried heftig an. Der Herr 
zog Johann gerieth mit Heinrich von Luxemburg in Zwei⸗ 
kampf. Heinrich fiel unter dem Schwerte Walthers von 
Vitzthum. Siegfried ordnete mehrmals ſeine zerſprengten 
Haufen, einen neuen Angriff mit Lanzentraͤgern hielt 
Adolf von Verg auf. Siegfrieds Streitwagen mit be; 
manntem Thurm war unn; Adolf drang nach der Mit 
tagsſtunde / da der Sieg noch ſchwankte, mit bisher ruhig 
am Rheine gelegenen Fußknechten, die mit Eiſenſpitzen be⸗ 
ſchlagene Keulen trugen, in den Rücken des erzbifchöflichen 
Heeres, und dies entſchied. Siehfrieds Pferd wurde er: 
ſchlagen, zu · Fuß ſetzte er uber ارت‎ von Tödten und ergab 
ſich endlich an Gottfried von Vierſen. Graf Adolf ließ 
ihn nach Mannheim abführen; Salentin 1 von Iſenburg 
wurde nebſt andern gefangen, und erſt 1289 wurde er 0 
aus erloͤſ't. 12S ua amn 1 

Der Graf Eberhard von Iſenburg, glücklich aus der 
Woringer Schlacht zurückgekehrt harte keine Kinder, ۳ 
hin ſtarb die altere Linie Iſenburg⸗Grenzau aus. In ſeitle 
Beſitzungen theilten ſich die Söhne ſeiner Bruder“ Lothäl 
von Büdingen erhielt 1290 die Burg Grenzau mit Zuge? 
hoͤr. In der Grafſchaft Runkel uͤberließ Siegfrieds اقا‎ 
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Sohn und Nachfolger Tilmann einen Theil der Burg Run⸗ 
kel „genannt zum andern Ende“ dem Burgmann ۸ 
derich von Burenberg, mit dem Beding, daß dieſer es nicht 
weiter veräußern ſolfe. 1 

Auf der alten Stammveſte Iſenburg ſtarb etwa im 
Jahr 1300 Graf Salentin I; feine Wittwe wohnte auf 
ihrem Witthumsfige zu Vallendar. Ihr Sohn Salentin 11 
pflanzte mit ſeinen zwei Gattinnen die Salentinſche oder 
juͤngere Linie Iſenburg⸗Grenzau fort; ſeine Kinder waren 
Salentin III, Robin und Jutta. Die Grafſchaft Runkel 
regierte 1305 Tilmann in Gemeinſchaft mit ſeinen Bruͤdern. 
Auf Braunsberg vermaͤhlte der Graf Johann 1 von 
Iſenburg⸗Wied feinen einzigen Sohn und Erben, Bruno IV, 
mit der Graͤfin Heilwiga von Katzenellenbogen Sie erhielt 
zum Witthum von Johann I, Herrn von Braunsberg, die 
Burg zu Wied, ſammt Burgmannen u. a. Graf Johann I 
von Iſenburg uͤbertrug die Burgen Wied und Olbruͤck dem 
Freiherrn Walpot von Baſſenheim. Den noch übrigen 
Theil der ſeit 1240 an das Haus Eppenſtein vererbten 
Hälfte der Burg Wied verkaufte Graf Siegfried von Ep⸗ 
penſtein an den Grafen Ruprecht von Virneburg fuͤr 4500 
Mark. Siegfrieds Schweſter, Lyſa, Wittwe Robins von 
Kovern, hatte an dieſem wiedſchen Antheil muͤtterlich ange⸗ 
erbte Rechte und ließ ſich mit 300 Mark abfinden. Bei 
dem großen Turnier zu Ravensberg, 1311, zeichnete ſich der 
Graf Dieterich II von Runkel aus, er war auch bei Kaiſer 
Ludwig ſo wohl angeſchrieben, daß er feine Verdienſte Sf; 
ſentlich belohnte. Den Antheil an der Burg Wied ſammt 
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Zugehoͤr, den Graf Ruprecht von Virneburg 1806 von 
Siegfried von Eppenſtein gekauft hatte, verkaufte Ru⸗ 
prechts Sohn, Ruprecht, 1319 an den Grafen Gedeward 
von Sayn fuͤr 3368 Mark guter Pfennige. Als Zeugen 
und Buͤrgen nennt dieſe Urkunde Dederich von Arenvels, 
Herren zu Yſenburg, Herren Salentin zu Yſenburg, 
Herren Bruno von Wede, Sune des Herrn von Brauns⸗ 
bach, Syverte von Yſenburg (Sifried). 

Herr Bruno V von Iſenburg + Wied lieh feinem Vater 
Johann I. 500 Pfund Heller und empfing zum Unterpfand 
des Vaters Haus „ zu Yſenburch“ zum Witthum für feine 
Gemahlin Heilwiga, unter dem Vorbehalt des Ruͤckfalles. 
Im Jahre 1320 ſtellt Bruno IV an den Abt von Fulda 
eine Beſcheinigung aus, daß fein, Vurgſitz auf Iſenburg 
ſchon zur Zeit feiner Vorfahren fuldiſchts ehen geweſen fey: 
Sein Schwager Salentin II und ein Burgmann auf 
Braunsburg, Johann von Grenzau, ſiegelten das Pergament. 
Bruno IV auf Braunsberg ſtarb 1325. Auf Braunsberg 
verpfändete der Graf Johann I zu Jſenbueg die Burg zu 
wurde Wilhelm I, 6 des E 0 Sofa on Braut 
burg, Herr zu Iſenburg, von K. Ludwig zu allen Lehen, 
namentlich der Herrſchaft Wied, beftätigt. Er nahm nach 
ſeinen vier Ahnherren aus dem Iſenburger Geſchlecht zuerſt 
wieder den Namen ſeiner wiedſchen Altvordern an und 
ſchrieb ſich; Graf zu Isenburg und Wied, Herr zu Runkel, 
welche letztere Benennung von ſeiner Großmutter Iſolda 
mihe: Von Wied nannte fich auch zuweilen fein Vater 
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Grund IV. Auf der Burg Wied wurde u 
Kapelle dem heiligen Antonius geivelht, und feld. Tb 
hann XXV l erließ den 10ten Juli aus 
briefe für den, welcher Geld dazu gegeben. dem 
flecken Wied war die Kirche dem heillgen Ger gew 
Etwa um 1828 hatten die Grafen von Dietz ا رکا ي‎ 
an Runkel, und wurden von dem Grafen Dieterich 
Runkel erſucht, ihn zu verkaufen und zu verſetze. Im 
Jahr 1329 wurde Salentin III von Iſenburg von dem 
Erzbiſchof Balduin mit dem Kovernhauſe auf Iſenburg 
und dem Wildbann um Iſenburg belehnt. Graf Wilhelm 1 
zu Wied heirathete die Tochter Ruprechts von Virneburg, 
Agnes, welche zur Mitgift den don ihrem Vater wieder 
eingelöften eppenſteinſchen Erbreſt an der Burg Wied und 
ihrem Zugehöoͤr erhielt, den er ſeit 18 19 mehrmals an Die 
terich von Meyenfeld verfegt gehabt hatte. Mir dieſer er⸗ 
ſten Gemahlin brachte Wilhelm die ganze Graſſchaft Wied 
wieder zuſammen. Seine Kinder von ihr waren: Wil⸗ 
helm, Hedwig, Agnes. Im Jahr 1884 errichtete Graf 
Salentin der I, Gerlach II von Iſenburg⸗Arenfels/ Wit, 
helm 1 bon Ifenburg⸗Wied und Salentin III einen Burg ' 
frieden! Nur zum Schilde Geborne ſollten Burgmanmen 
werden. Durch dieſen merkwuͤrdigen VBurgfrieden ſollten, 
nebſt der Stammveſte Iſenburg und ihrem Bereiche, die 
iſenburgſchen Lehen uͤberhaupt zu treuer Uebergabe an den 
rechten Erben zuſammengehalten werden; ſie wurden Fi⸗ 
delcommiß. Dem Grafen zu Wied, Wilhelm k bon Ifen; 
burg Wied, beſonders und feinen Nachkommen, war dadurch 
die 
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2 der iſenburgiſchen Nachkommen beſtätigt 

An Jahr 1335 belehnte Wilhelm I zu Wied 80 Paſallen 
wit eigenthuͤmlichen Guͤtern: ein Beweis, wie groß ſchon 
damols der Activ; Lchenhof dieſer Herren war, Ums Jahr 
1887 waren die runkelſchen Grafen bei den Turnieren zu 
Ingelheim, auch empfing Wilhelm I von Wied vom Abt 
Heintich zu Fulda die Belehnung mit dem wiedſchen Haufe 
auf Iſenburg, wovon er nur den aten Theil beſaß. Da 
Wilhelm nur einen Sohn, einen Geiſtlichen, hatte, ſo ging 
man damit um, eine Hälfte der Burg Wied u. A. an 
den Markgrafen Wilhelm von Jülich zu uͤbermachen, وا‎ 
daß, wenn dieſer Leibeserben hinterließe, die Beſitung an 
Jaͤlich, außerdem aber an Iſenburg fallen ſollte. ۶ 
Beſtimmung gab er feiner Burg Baer and fo 
Hauſe auf Iſenburg. 

Graf Salentin III auf der وس‎ war mit 85 
Soler des Grafen Johannes von Solms, Katharina, ver⸗ 
maͤhlt und hatte einen Sohn, Salentin IV. Einen beharx⸗ 
lich maͤchtigen Feind fand Balduin, Erzbiſchof von Trier, 
an dem Grafen Reinhard von Weſterburg, dem er die 
Burg Grenzau, die Reinhard inne hatte, in einer Fehde 
abnahm. Grenzau war in der Theilung den beiden Söhnen 
Lothars, und Büdingen dem Philipp zugefallen, der die aͤtere 
genan fhe Linie mit der Gräfin, Margarethe durch einen 
Sohn, Eberhard, fortſetzte. In der Fehde gegen Balduin 
beſetzte dieſer die Burg Grenzau, von den Grafen Iſen⸗ 
burg» Büdingen, Ludwig, Lothar und Philipp, als trierſches 
Lehen anerkannt, durch einen Burgmann. In den erſten 
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Tagen des Aprils 1847 ruͤckten die Verbündeten gegen 
Grenzau an. Reinhard von Weſterburg war Hauptän⸗ 
führer der Haufen, zu den die Streithaufen Salentins II 
von Iſenburg, Wilhelms 1 von Wied und Gerlachs wen 
Arnfels ſtießen. Graf Reinhard, gar ein edler Ritter von 
Sinn, Leib und Geſtalt, eroberte ſie auch am 5. April mehr 
durch Lift. Um ſie zu vertreiben, rückte den 20. April eine 
Schaar vornehmer Coblenzer Bürger heran. Den Sorg⸗ 
loſen fiel aber Reinhard in den Rücken urd toͤdtete die meiſten; 
andere, die nachzogen, wurden zuruͤckgejagt, und nach vie⸗ 
len ernſtlichen Unternehmungen kam es endlich zu einer Frie⸗ 
densunterhandlung in Dietkirchen. Reinhard hatte am 
rechten Ufer der Lahn 800 ſchoͤne Reiter, an dem linken 
hatte Balduin ſeine Macht aufgeſtellt; Graf Gerlach, in 
einem Mantel von Veilchenfarbe, zog umgeben von Rittern 
naͤher, um zwiſchen beiden Theilen Recht zu ſprechen, vor 
ihm her ein Edelknecht mit dem و یی‎ Reinhard 
wurde frei gefprochen. 

Wilhelm 1 heirathete, nachdem er ſich von feiner er: 
ſten Gemahlin hatte ſcheiden laſſen, die Tochter des Mark⸗ 
grafen Wilhelms VII von Juͤlich. Ob bei dieſer ۰ 
thung der Theil von Wied, den Virnenburg wieder an; 
ſprach, wirklich an Köln verſetzt, von Jülich eingelöft und 
der Johanna als Brautſchatz mitgegeben worden ſey, iſt 
nicht erwieſen. Jülich aber hat nach Jahrhunderten dies 
behauptet und eine Klage gegen Wied darauf gegründet, 

um dieſe Zeit ſcheint Graf Tilman zu Runkel geſtor⸗ 
den zu feyn, auch von feinem Sohne, Friedrich I, Hört 
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nichtmehr; und ſein Bruder Dieterich überließ nun‏ مه 
‚feinen Soͤhnen die Landesverwaltung. Wilhelm! heira⸗‏ 
Achete ns zum drittenmal eine e von Iſenburg⸗‏ 
ne‏ زمر 


- "Sa 0 0 1361 baute Graf Philipp von Seebach. 
Vilmar eine Veſte Gretenſtein, als Wittwenſttz 
Ganahl Margaretha. Allein die Burger von 
5 um ihre Sicherheit bekümmert, wußten es dahin 
zu bringen, daß Erzbiſchof Bohemund von Trier dieſelbe am 
Einweihungetage zerftören ließ. Philipp, der dabei ges 
fangen genommen wurde, erhielt zwar ſeine Freiheit wieder, 
a aber mit feiner Gemahlin dem trierſchen Conductor, 
Cuno von Falkenſtein, der die Burg eingenommen hatte, 
die Burg Grenzau mit Zugehör u. A, übergeben, und ſich 
der Belehnung von dem Erzſtift unterwerfen, ſo daß er an 
der Burg Grenzau nichts veräußern, Amtleute, Burg⸗ 
mannen, Pfoͤrtner, Thurmknechte und Hüter für Trier 
vereiden, und nie ein Hirt wider das Erzftift ſtreiten ſollte. 


In dem Hauſe Runkel hatte Dieterich III mit ſeiner 
Gemahlin Jutta von Sayn drei Söhne und eine Tochter, 
Elſa, und 1870 ſtarb Philipp von Grenzau. Wilhelm I 
und mehrere Iſenburger erhoben 1577 Fehde gegen den 
Herzog von Brabant. Sie griffen bei Andernach nieder⸗ 
läͤndiſche und koͤlniſche Kaufleute an und brachten ſie mit 
ihren Waaren auf die Iſenburg. Eben wollte Cuno von 
Falkenſtein gegen ihn heranziehen, als er der Uebermacht 
nachgab, und harte Bedingungen, namentlich noch die ein 
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ging, die e e und ihre z Suter zun he; 
2 ee n 
Zu re war is 5 die Hochzeit; eines 
Ritter Gehuleinê , und viele Ritter fanden, وا رک‎ ein. 
Der Ritter Dieterich von Staffel traf auf dem Wege da⸗ 
in, von Bendorf e aus, auf feinen Feind em Bretter 
Hiensbach ۱ Hauptmann zu Limburg, der ven Egers 
geritten kam. Dei Dietrich waren noch ere nt 
ſie wurden handgemein „ und Dieterich wurde erſtochen 
Im Jahre 1878 theilten die Tochtermänner, des ver⸗ 
ſtorbenen Grafen Gerlach il von Jſenburg⸗ Arfelß. das 
Erbgut. Wilhelm z. zu Wied erhielt ſeines Schmiegrrpaters 
Haus mit allem Zugehor zu Iſenburg binnen der, Burg 
und dem Thale mit dem Pfortenhaus und dem Brunnen. 
Salentin aber das Kovernſche Haus dafelöft, welches Ger⸗ 
lach; von Salentins Vater gekauft hatte, bis an die Mauer 
unter dem Wolkhauſe. Beide follten die Burgmannen ih 
res Schwiegervaters „die zu Iſenburg gehörten 7 zuſammen 
haben, dagegen ſprachen 1374 die Iſenburg⸗Buͤdinger und 
die von Grenzau ein, ſie ſagten: ihnen gehoͤre die Hälfte 
von Iſenburg ſammt Zugehoͤr. Zwei Jahre nachher ente 
ſtand ein neuer Erbſtreit, in Folge deſſen Wilhelm dem Gra⸗ 
sen Johann I von Büdingen das Falkenhaus auf Iſenburg 
überließ. Bei einer Geldentlehnung verſprach 1378 Graf 
Dieterich III von Runkel dem Grafen von Katzenellenbogen 
die Oeffnung feiner Burg Runkel. Wilhelm ſtarb 1388. 
Gerlachs Bruder, Graf Wilhelm, Probſt zu Aachen, 
hatte viele natürliche Kinder, die er aber 1390 auf Er⸗ 
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laubniß K. Wenzels für legitim erklärte; feinem Sohne 
Bruno übertrug er die ee der re St. 2 
zu Wied. ۳ 
Neben Gerlach e i nun i5 Salentin IV auf der 
Iſenburg. Nach Dieterichs III Tode verficherte ſein Sohn 
Friedrich III ſeiner Mutter eidlich, daß er den Burgfrieden 
in der Burg Runkel, von dem Erzbiſchof von Mainz auf⸗ 
gerichtet, halten wolle. Gerlachs Soͤhne theilten 1411; 
Johann II ſollte die Herrſchaft Iſenburg und den Burg⸗ 
theil daſelbſt mit Zugehoͤr bekommen. Die beiden Bruder 
ſollten für ſich die Burg» oder Mannlehne verlehnen und 
Mannſchaft davon nehmen, und Wilhelm ſollte ſeiner Mut⸗ 
ter Agnes ein Witthum zu Iſenburg anweiſen und Jo; 
hann ihr das Beſtimmte mit leiſten. Nach Gerlachs Tode 
ſchrieb ſich der eine der Brüder, Wilhelm II: Graf zu Wied 
und Herr zu Iſenburg, dagegen Johann II nur Herr zu 
Iſenburg. Der letztere hatte ſeinen Sitz auf der Burg 
Iſenburg. Auf der Burg Grenzau verkaufte der Graf 
Philipp mehrere Güter an den Grafen von Naſſau⸗Saar⸗ 

bruͤcken. Im Jahre 1426 neigte ſich die Linie Grenzau⸗ 
Iſenburg ihrem Ende zu. Der letzte Graf Philipp lebte 
kinderlos; er machte daher mit dem Urenkel des Bruders 
feines Großvaters, mit Diether I von Iſenburg⸗Buͤdingen, 
einen Erbvertrag, kraft deſſen dieſer als rechter geborner 
Lehenserbe Herrſchaft und Burg Grenzau und Water er⸗ 
ben ſollte, und belehnte ihn vorläufig damit. 
Zu Runkel regierte jetzt 1427 Dietherich EV mit feiner 
Gemahlin Anaſtaſta, Tochter des Grafen Johannes 11 
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von Wied zu Iſeuburg,, der einzigen Erbtochter des bald 
Sie wurde die Stammmutter des dritten noch jetzt SIYEH 
den Fuͤrſtenhauſes. Sie gewann dem Grafen Diether uw 
von- Runkel ihres Vaters Antheil an der Burg und Herr⸗ 
جوا‎ Sſenbutg u. A: und gebar ihm fünf Kintet. Eil 
ſprache gegen diefen Erbvertrag machten Diethers drei 
Schwager, Salentin V zu Iſenburg, Johann von aſſau 
und Frank der Alte von ینت‎ wokuter es (pie 
Vergleiche kam. u mind MAN 
Dhiba Geb en Ré 1439% 6 
1426 ſollte nun erfallt werden ban er و‎ 
einer, erſt 1441 geendigten Fehde. 1 (0917 
Der Sohn Salentins V, — wutde 1443 
von dem Erßoiſchof Jakob von Trier mit der Halfte ul ber 
Vurg Grenzau ſamemt gugehöe für ſich und ſtiße Erbeil Bb 
lehnt, mit Vorbehalt des Oeffnungs / und undeter Rechte. 
Er nannte nun ſelnen Stamm die jüngere ناکرا‎ Geli 
zau'ſche Linie Im Jahre 1447 entſpanm ſich uber bie 1 
geſchehene Beth fM u eines Viertheils bon der Burg unnd 
Herrſchaſt Runkel unn dis Grafen von Katz rnellenbogen eim 
Streit, den der Erzbiſchof von Trier duhin ſchlichtelk, düß 
Dieterich IV die Lehen won Philipp? voir Kützenellendohen 
nehmen, dieſer aber denn Pfandbtief an jenen ری‎ 
jedoch die Oeffnung —— fo lltge er lebe, be⸗ 
halten ſolle. 1 ون‎ Wat nn III nun 
Die ganze Geſchichte وج و‎ SOPE nur 
noch auf die von dem bis auf die jüngere iſenhütg و‎ 
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۱ and fang / wiedſche Linie vereinfachten Geſchlecht Nie⸗ 
dern ſenburg , haupfſaͤchlich der letzten in ihrer Vereini⸗ 
gunm wie Runkel. Wilhelm II von Wied, darauf bedacht, 
frine Giörer mit denen feines verſtorbenen Bruders in deſſen 
Enkel Friedrich zu vereinigen, ſchenkte 1454 diefem jüngern 
Grafen pon, Runkel feine Hälfte an der Grafſchaft und der 
Burg Wied „Burg und Herrſchaft Braunsberg, Olof: 
veſte und Herrlichkeit zu Iſenburg. Friedrich ſchrieb ſich 
auch nach dieſen drei Herrſchaften, dagegen hießen feine 
Brüder nur Grafen von Iſenburg. Gerlach J zu Grenzau, 
Graf von Isenburg, ſchrieb ſich von 1468 an nur noch Herr 
zu Iſenburg zu ſein Sohn Gerlach war Herr zu Grenzau. 
Friedrich I zu Wied ließ 1465 in der Veſte Wied ein 
Weischum über die wiedſchen Gerechtſame aufſetzen; als 
Amtmaun wohnte er viel auf der dortigen Burg. Im 
Jahres vereinigte ſich Friedrich nach dem Tode: feines 
Bruders Dietherich V mit ſeinem Bruder Johann, Herrn 
zn, Runkel, aber Burg und Herrſchaft Runkel, fo daß Jo 
han die Burg und Herrſchaft ſammt Inbegriff beſtzen 
AG „mit der Btdingu pan daß, wenn Johann moch Erben 
erzeugte v Friedrichs Kinder ein Drittheil erhalten ſollten; 
ſey⸗ dies nicht, fo ſollten Friedrichs Erben die Herrſchaft 
Runkel beſitzen, ausgenommen, was Johanns und Fried- 
richs Bruder Wilhelm von ihm zugeſichert inne haben. 
Ferner ſollte Friedrich und nach ihm fein Sohn Jo⸗ 
hann III, und wer nach ihm ein Graf von Wied ſey, 
lebenslaͤngliche Oeffnung und Koſt in der Burg Runkel haben. 
Johann erließ endlich feinem Bruder Friedrich 8500 Gute. 
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daß Friedrichs Sohn Wilhelm nicht von Johann و‎ 
In divſem⸗ Falle ſollte Johann die Burg Braunsberg in 
einem / Viertel · oder halben Jahre räumen” nn pitts 
n فکمه‎ Bruder, Graf Wühelm / Herr zu Nuntel, 
wurde nun 1686 mit dem Theil an der Iſenburg ; den ſein 
Großvater Johann Il Herten, von Fulda belehnt! Eben 
ſo belehnte dieſts auch Friedrich ! und fein Ecben mit ſeinem 
Theil von der Iſen burg. 1 wi 
Sraf Wilhelm zu Runkel ſtarb 1489 uf; der و‎ 
Seine Tochter Anaſtuſta heirathete den Grafen rinrith won 
Waldeck und erhielt als Mitgift ihres Vaters Theil von 
Iſenburg; womit iti Gemahl von Fulda belehnt würde. 
Nach Gertachs Il von Iſenburg Tode wurde zwiſchen 
feinen Söhnen Gerlach HE und Salentin eine Mutſchar er⸗ 
richtet; Gerlach ſoll ſich ſchreiben: Hervozu Iſenburg und 
Genu, und das Schloß Iſenburg „ das alte geheißen, 
gema 611915 Fuca? nebſt der geſfnung . dun Gten / 
an uo REO. Sutentin foil ſich رخاوا‎ Iſenburg 
ſchrerden Id daz Rovernhaus zu Iſenburg mit Zugehör be; 
ſitzen. Der dritte Bruder Wilhelm ſoll ich ſchveiben: von 
Iſenburg e Herd von Grenzau, und die Vargherrſchuft 
Grenzant haben md d toi rar 
Der Graf Heinrich von Waldeck verkaufte ſeinen iſen⸗ 
burgſchen Antheil an die Grafen Wilhelm III und Jo⸗ 
hann II von Wied. Seitdem dus Haus Wied idleſe ur⸗ 
elterlichen Guter wieder an ſich gekauft und auf der alten 
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Stammveſte Oſcubueg die alten Rechte wieder erlangt hatte, 
herrichten zwiſchen ihm und Iſenburg Grenzau ſtets ۶ 
verſtaͤndniſſe bis zum Ausgang des letzten Stammes. 
Der aͤlteſte des Hauſes, Wilhelm von Wied zu Iſen⸗ 
burg und Runkel, uͤberließ, um die Landestheilung zu ver⸗ 
huͤten / 1508 feinem Bruder Johann II alle ſeine Gerech⸗ 
tigkeiten und Herrſchaften an Wied, Runkel, Iſenburg, 
Braunsberg u. ſ. w., mit Vorbehalt feines Theils an dem 
runkelſchen Hauſe und deſſen Zugehör zu Iſenburg „auch 
die Oeffnung der Burg Runkel. 
Bei der Wermaͤhlung Johaums III mit der Gräfin 
Eliſabeth von Maſſau erhielt dieſt von ihrem Gemahl eine 
Witthutusverſchreibung auf die Burg und Herrſchaft Run⸗ 
kel. Im Jahre 1512 wurden die iſenburg⸗ grenzau'ſchen 
Lande zu dem kurrheiniſchen, die iſenburg⸗wiedſchen zu 
dem woſtphuͤliſchen Kreiſe gezogen m ۱ 
Um die Beſitzungen zuſammenzuhalten, wurde in 
den Fumilien das Recht der Erſtgeburt und die Untheilbar⸗ 
keit eingefuͤhnn Ums Jahr 15 wurde ein Graf Her⸗ 
mann von Wied Erzbiſchof von Kan, und 1521 farb auf 
Braunsberg Johann, des Grafen Johann III Oheim. 
Gerlach EA von Iſenburg⸗ Gtenzau führte die trierſchen 
Truppen gegen Franz won: Sickingen. Graf Wilhelm III 
zu Wied übergab feinem Bruder Johann III das runkel⸗ 
ſche Paus zu Iſenburg womit auch dieſer von Fulda be; 
۲ lehnt wur do. OPEL ATI ^ 

Auf der altväterlichen Stammburg Iſenburg ward es 
allmaͤhlig ſtiller, da die Iſenburg⸗Grenzauer in dem ein 
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1 noch Köln, توف‎ der کته‎ her weilt digte 548 
Pe صبه زو‎ IV zu Wied auf der Purg > Mach 
زب‎ Srürmen, die Hermann Aber, ſich ergehen laſ⸗ 
legte er feine, erzbifchöfliche Würde, nieder und 
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glichen Rirche ben un Tue dro ۱8۵ Aupuf dt 
en Im Jahrt. cotſagte Gruf John er f fens! 
burg Gramganı ſeiner geiſtuchen Würde zu Trick, undd ruf 
möhlus ſich da ſeiner Linie die Erloſchung bevorſtund, mit 
der Grüſin Erica vun Manderſcheid. Zu ſeiner auf der 
Burg Grenzau geſchehenen Heimführung lud er von Iſon / 
burg aus alle feine Freunde ein, allein er ſtaxb ſchon , 1506 
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Gräf Saet 1 vont Iſenbtitg ee HAUSE 
YEE in Koen“ Die Dalchtktſche Tochter Ant, 
Gräfin von Berleburg, und die Söhne ihrer تلاو‎ i 
ſohne) die Grafen Geotz und موی‎ Mr 
genſteim und Homburg, und die Tochter det SHRP 
fig Mugdabend don Waldeck, empfingen nüt 1568 ۳ 
تفا‎ SOAS Belltichs des Jüngern von Füldtt, dle Bie 
lahnung wit dem Kodetnhauſe auf Iſenburg. en 
Salentin VI tieß während der Untuhen in den ti 
den derſchledene feſte Platze des kelnſchen Gebiets bp 
ſern, duch bie obere Wied erhielt einen ntuen Anbau, nach 
S Thore 1809 2 6 ی‎ 3 
unan m و‎ ind 11900199101 890 79 
we on IV, zu ie er 2 9 and 
e ei in dem (۹ 
وناز‎ mit Salenin,, 99 61 iM 
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Auch Salentin legte noch um feinen Statin zack 
altan , die etztiſchoͤfliche Wurde nieder l او‎ ſich, 
und bela noch zt Sohne Eruſt und⸗Saltutin d Den 
15. Auguſt 1581 ſtarb Graf Johann ۵ ۵۸ 
nem (Jetzern Willert ſollte fein Sohn Herman N. Wied und 
Ifenburg, ſem Sohn Wilhelm Indie Sieg Menke) und 
im Todeafnth cer butter Brannsberg un Alt chemeinſchoft⸗ 
Tid haben Darüber entſtand ein Seit, der rite lange 
یبن‎ wurde. dn nari gut? 
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891, auf de f Kun. de erſtere ſtarb abet 
bort 16 Be: سرت‎ Emilie, helrathete einen 
: ی با‎ aber 1620, und ihr Gemahl 

aus, im Jahre 1680, auf alle‏ ود دب زد 
Forderungen. Als Graf Johann Wilhelm flüchtete, fo‏ 
dbernahm fein Sohn Philipp Ludwig der Jüngere, als Ael‏ 
des Hauſes Wied, Runkel und Iſenburg, im Jahre‏ ۷ ` 
die Regierung. Er befand ſich eben in Runkel, wo‏ 1684 
fein Oheim Philipp Ludwig der ältere verſchieden war, als‏ 
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8 1۳ Ludwig و‎ pie ande ie in e 
۱ Graf e riedrich nahm fü für ‚einen Bruder orig von 
haft Be Beſitz und ließ ihm u Wied huldigen, wor, 
4 Streit gab r mit Nafa, Kaenellenbogen und der 
en Johann Wilhelms, welche opmung und Ein, 
fünfte als Wüthum auf der Burg befaß: ein Streit, der 
endlich dahin entſchieden wurde, daß hierdurch Friedrich 
die untere Grofjdaft, und Moritz die obere mit der Burg 
. mohnts ue pu Drauns 
KEN un auch feine Kinder geboren wurden. Mori 
mit, ſeiner Gemahlin. 9 5 ماوق‎ Katharina 
den Png, rote: 1642 dag, zum; Theil zerstörte Schloß 
wieder in bewohn bewppönharen Zuftand , nachdem kurz vorher! die 
Durg ſogar durch die Gräfin Erneſtine mit ener raj! 
Reiter erſtürmt worden war. Im Jahre 1649 rs mah 

"۳ 7۳۹ am Rhein zu bauen. 

hach dem Tode Moritz Thees f iê: an 
1653 0j 3 e SS, Runkel als Witehumeſi 6 beziehen wollte, 
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verurfhdte; ja es fam 1660 dahin, daß mith ohne etr 
anlaſſung der noch immer unzufriedenen Gröſin Johanna 
Maur gis pfalziſche Kriegeleute mit Commiflarien in Fried: 
wache Herrschaft auftraten und nach einem kurzen Gefecht 
mn wiedſchen Landteitern Vraunsberg beſetzten und Friedrich 
eniſllehen mußte. Nach dem Abſterben des Grafen Ernſt 
ven Iſenburg -Grenzau ließ er ſogleich Beſit nehmen und 
ange Mannſchaft an der untern Pforte und auf der Burg 
Nendurg, mehr zur Wache und Beobachtung / als zur Wehr, 
achten dem Befehlshaber Lyſemann aufftellen: Allein Trier, 
das ſchon früher das Archiv hatte holen laſſen, ſchickte eine 
ſtärkrre Anzahl wach Iſenburg und nahm den grenzauſchen 
hell det Burg und des Thales ein, und Friedrich hatte 
ſelnem Veſfehlehaber befohlen, ruhig zu bleiben, bis die 
Trierer auch das wiedſche Haus und den Thurm angreifen 
würden. Doch kam es endlich zu einem Vergleich, nach 
welchem ihm ein Drittel der Burg Iſenburg zukam. Im 
9900۷6۲6 gab Herzog Karl von Lothringen Friedrich 
ſoßar eine Schutzwehr nach Altwied. Sein Sohn Her; 
maum Reinhard bewohnte das feit 1622 erbaute und bis 
uber die erfte Hälfte des 18ten Jahrhunderts bewohnbar 
geweſene Haus neben der alten Burg auf dem Felſen zu 
Wied. 

Der fogenannte Stein (die Burg) Runkel wurde 1692 
kurtrierſches Lehen. Als Friedrichs Reſidenz zu Neuwied 
durch den Brand gelitten hatte, fo hielt er ſich in Den (ege 


tem ahmen Brammaberg auf. Dar Jahre 1700 دزن‎ 
Maximilian Seintich zu Runkel den neuen Mittelbau der 
Burg nicht ohne Aufforderung von Trier, das ſich auf 
Lebens und Prffnungs recht berief. Altwied genoß bis zum 
Juhrt 17 061 immer Schutz unter eigenen Wachen. Unt 
Jahr 173 U verweilte die Gräfin Anna Florentina auf der 
Burg Nadel ; die alte Burg Wied, ſo wie die ubrigen gen 
riethen immer mehr in Verfall. Auf der Gebirgehahe uber 
Altwied bauete ein Graf Alexander ein Jagdſchloß; 1762 
machte ein Graf Johann Ludwig Adolf von Wiedrunkel 
Runkel zum Sitz der Landesregierung, des ۵ 
der Rentkammer und des Archivs. Ep wohnte ſelbſt auch 
Anfangs hier. Unter ihm verlor die alte Iſenburger 
Stammburg die Bedachung und wurde nebſt den andern 
Burgen der Verwitterung uͤberlaſſen) ſo daß ſie jetzt nur 
noch als Ruine an die zum Theil entſchwundene Herrlich 
keiten ihrer دې و ره‎ erinnert, mud s92 
19 eng ut Û ۱9 ده‎ mo Û یک‎ 

udn 3 194 unc iis rid} meer 

Worftependes if weit Auszug, aus و‎ s wreflch⸗ 
Geſchichte der gräflihen und fürflichen, iner Iſenburg 
Runkel und Wied. Weimar 1825. worin auch ſehr ſchoͤne 
Anſichten der Stammburgen mitgetheilt ſind. ia 1 
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